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Vorwort: Mittendrinn statt nur dabei?

Auf die Plätze, fertig...

...los – doch wohin? Um die Jahrtausendwende bewegt sich der Sport nicht
mehr nur vorwärts. Spätestens seit dem Super-GAU der Tour de France 1998 ist
der mediale Spitzensport ins Zwielicht geraten. In jenem Jahr erkannte man
plötzlich, dass all die Jahre zuvor die heroischen Leistungen der Fahrer höchst-
wahrscheinlich nur durch systematisches Doping ermöglicht worden waren.
Welch ein Schock für Fans, Offizielle und Medien! Oder doch nicht? Hatte man
denn tatsächlich nichts gewusst von den Vorgängen im Profiradsport? Das ist
nur schwer zu glauben, weil immerhin viele Sportdirektoren, Manager, Journa-
listen und auch Offizielle früher selbst Radrennen gefahren sind. Rollten sie
damals wirklich ohne unterstützende Mittel und Anwendungen über die Land-
straßen? Wohl kaum, obwohl unverblümte Aussagen kaum zu vernehmen sind.
Man wiegelt lieber ab, verschleiert, sei die Erklärungsnot auch noch so groß.

Doch längst trifft der Bannstrahl nicht mehr nur den Radsport. Seit
Sprinter überhöhte Testosteronwerte mit zu viel Sex begründen, Fußballer posi-
tiv getestet oder Tennisspieler erwischt werden, steht der ganze Profisport am
Pranger. Ein Weltkonzept ist ins Wanken geraten. Auch die Medien tragen ei-
nen Teil der Verantwortung. Sie sind es, die den Sport erst ins Rampenlicht
gerückt, für viele Fans nacherlebbar und investitionsreif gemacht haben. Spit-
zensport ist heute Mediensport. Doch was wissen wir eigentlich über die
(Sport-)Realität, die die Medien konstruieren und uns als ‚objektive Realität‘
anbieten? Wir sind längst gefangen im globalen Medienwahn, der uns – seit ein
paar Jahren sogar durch reine Sportkanäle – eine Sport-Show rund um die Uhr
ins Wohnzimmer liefert. Doch wir machen uns kaum noch Gedanken darüber,
inwieweit das, was wir durch die Medien aufnehmen, überhaupt mit der ‚objek-
tiven Realität‘ übereinstimmt; wenn es denn so etwas wie eine ‚objektive Rea-
lität‘, die in den Medien ‚abgebildet‘ wird, gibt. Anders gesagt: Wie können wir
zwischen den Bildern der Wirklichkeit und der Wirklichkeit der Bilder unter-
scheiden? Welcher Rhetorik und Mechanismen bedienen sich die Medien, um
ihre ‚Informationsvermittlung‘ durchzuführen? Wie groß ist bereits die Macht
der Medien, und wer kann sich wie gegen sie wehren?

Hinzu kommt der mächtige Einfluss der Wirtschaft, die den Mediensport
zu einem favorisierten Investitionsobjekt erkoren hat. Wie viele Milliarden der-
zeit in den Mediensport gepumpt werden, weiß wohl niemand genau. In Zeiten,
da einzelne Sportler Verträge in dreistelliger Millionenhöhe abschließen,
scheint jegliche Übersicht verloren gegangen. Fest steht indes, dass der Medien-
sport durch das Geld aus der Wirtschaft eine gigantische Vermarktungsmaschi-
nerie geworden ist, die nicht unerheblich zum Bruttosozialprodukt beiträgt.
Wenn es je so etwas wie einen spielerischen Charakter des Sports gegeben hat,
dann ist er spätestens durch Einfluss der Wirtschaft verdrängt worden. Die
Sponsoren wollen für ihre hohen Investitionen Leistung und vor allem Erfolge
sehen. Und je mehr Gelder aus der Wirtschaft fließen, desto größer wird der
Leistungsdruck – mit teilweise fürchterlichen Folgen für die Athleten.

Aber der Mediensport hat auch durchaus im positiven Sinn faszinierende
Seiten. Wenn Radrennfahrer bei der Tour de France gegen die Natur und sich
selbst kämpfen, dann hat das schon etwas Existenzielles. Mit wohligem Schauer
verfolgen wir vom Wohnzimmer aus die Wasserschlachten im Norden Frank-
reichs, die Hitzeschlachten im Süden und das unbarmherzige Leiden in den
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Bergen. Wer Paris erreicht, ist ein Gigant. Die Tour de France ist heute nach
den Olympischen Spielen und der Fußball-WM das drittgrößte Medienereignis.

Ebenso faszinierend erscheint das laute Spektakel der Formel-1, wo die
Fahrer wirklich am Limit fahren; und zwar so nah, dass sich die Zuschauer von
bestimmten Journalisten immer auch als Voyeure, die auf schwere Unfälle nur
warten, kritisieren lassen müssen. Doch stirbt ein Pilot bei einem Crash, ist das
Entsetzen groß. Das Rennen ist eben doch kein Spiel und schon gar keine reine
Medienrealität. Ein Rennfahrer, der von der Strecke rast, riskiert das reale ‚Ga-
me over‘. Die Formel-1 bedeutet Adrenalin pur und bedient allein deswegen die
allzu menschliche Sehnsucht der Fans und Aktiven nach dem Thrill. Um die
Jahrtausendwende erlebt die Formel-1 einen Schub an Popularität, Reputation
und Ansehen, den in dieser Form wohl niemand vorhergehen hat. Für das For-
mel-1-Fieber in Deutschland hat Michael Schumacher durch seine zwei Welt-
meistertitel und die legendären Zweikämpfe mit Damon Hill entscheidende
Pionierarbeit geleistet. Der Grundstein für den aktuellen Boom wurde Mitte der
90‘er Jahre gelegt.

Klassisch und irgendwie zeitlos kommt dagegen die Leichtathletik daher.
Was in Formvollendung (vermutlich) bei den alten Griechen einst begann,1 hat
heute noch Konjunktur. „Vogel singt, Fisch schwimmt, Mensch läuft“, sagte
einst die tschechische Läuferlegende Emil Zatopek. Die Simplizität des Vor-
gangs wirkt hier als Schlüssel zur dauerhaften Attraktivität. Das funktioniert im
Land der unbegrenzten Sportmöglichkeiten trotz Legenden wie Jesse Owens
oder Carl Lewis nicht mehr nach diesem Muster. Allenfalls die 100-Meter-
Sprints vermögen zu überzeugen.  Amerikaner begeistert schnelle, bewegliche
Aktion, bei der viele Punkte erzielt werden können. Basketball und Football
heißen die nationalen Sportheiligtümer. Freilich spielt der Ball auch in Europa
die Hauptrolle. Allerdings ist er im Gegensatz zum amerikanischen Pendant
rund, das Spiel dauert 90 Minuten, und der Torwart hat bisweilen Angst vor
dem Elfmeter. Den gibt es im Basketball nicht, aber dafür bietet hier der Frei-
wurf die Gelegenheit, sich zu blamieren. Aber der misslungene Wurf ist zu-
nächst nicht das Problem. Dieses beginnt vielmehr dann, wenn das Spiel durch
einen solchen Patzer zu Ungunsten eben jener  Mannschaft, zu der der Schütze
gehört, entschieden wird. Es geht um eine Menge Geld und auch um die Ehre –
oft sehen tausende, ja Millionen Menschen zu. Athleten stehen unter einem
enormen Erfolgsdruck. Und hinter jedem Erfolg stehen die finanzkräftigen
Sponsoren und geben noch mehr Geld und fordern noch mehr Erfolg. Hier
schließt sich der Kreis, doch die Spirale dreht sich unaufhörlich.

Wir werden in dieser Arbeit eine Reise durch den modernen Spitzensport
unternehmen. Um die Jahrtausendwende gibt es wahrlich genügend Abenteuer-
liches zu berichten, im Rückblick und im Ausblick. Allerdings werden wir den
Sport nicht ungefiltert betrachten, das wäre ein allzu wohlfeiles Unterfangen.
Wir werden stattdessen den Spitzensport im Spiegel der Medien verfolgen, so
wie er uns präsentiert wird, und dabei die Mechanismen jener Medien, die uns

                                                          
1 Mittlerweile geht die Forschung davon aus, dass es in frühen Hochkulturen, wie z.B. dem alten
Ägypten 3000 – 1430 v.Ch., bereits organisierte Jagd- und Sportereignisse gegeben hat. Vgl. dazu
auch DZIONARA, KARIN (1996): Mit Pfeil und Bogen zu Rekord. Der Sport in frühen Hochkultu-
ren. In: SARKOWICZ, HANS (ed.) (1996): Schneller, höher, weiter. Eine Geschichte des Sports.
Insel, Frankfurt/M., 13.



7

täglich beeinflussen, ergründen.2 Dass die Medien hier als Untersuchungsobjekt
und Referenzquelle in einem dienen, ist ein notwendiges Paradoxon, welches
im jeweiligen Vergleich mit einer ‚objektiven Realität‘, besser: ‚außermedialen
Realität‘, durch Interviews verifiziert, an Bedenklichkeit verliert und an Glaub-
würdigkeit gewinnt; wobei es nicht das Ziel ist, die ‚Medienrealität‘ grundsätz-
lich an der ‚objektiven Realität‘ zu messen. Sind wir dank der Massenmedien
wirklich „mittendrinn“ oder nicht doch „nur dabei“? Wir begegnen Phänome-
nen wie Zahlenspielen, Kuriositäten, Skandalen und nicht zuletzt Spitzensport-
lern und Experten persönlich, um hinter die Medienrealität zu blicken. Die Es-
says beinhalten dabei die besonderen wissenschaftlichen Erkenntnisse. Die
Aussagen in den Interviews untermauern im Wesentlichen die in dieser Arbeit
entwickelten Gedanken und stehen daher weitgehend für sich. Weil der Sport
extrem aktionsgeladen und geradezu ‚schillernd bunt‘ beschaffen ist, enthält
diese Arbeit viele erzählende Passagen, die die Dynamik, die Aktion reflektie-
ren. Erst in der plastischen Darstellung des Geschehens gewinnt die Betrach-
tung dessen, was die Medien daraus machen, an Kontur und Aussagekraft. Das
erscheint allemal wirkungsvoller als eine rein theoretische Betrachtung. Bei-
spiele stellen schließlich so manche systemtheoretische Betrachtung an Aussa-
gekraft in den Schatten. Der stellenweise verwendete Glossarstil in dieser Ar-
beit soll unterhalten, verwässert den Inhalt jedoch keinesfalls. Eine konkrete
Vorstellung vom Geschehen braucht man in der Tat: Trotz aller Unkenrufe der
Puristen ist der Mediensport nämlich noch lange nicht am Ende, denn Medien-
mogule und Sponsoren pumpen weiterhin Milliarden in den schrecklich-
schönen Moloch Mediensport: The Show must go on!

                                                          
2 Der Text enthält dabei in einigen Passagen von Kapitel zu Kapitel Tempuswechsel, je nach
Vorlage und Sinnzusammenhang. Dies liegt auch daran, dass einzelne Kapitel nachträglich einge-
fügt bzw. unabhängig voneinander recherchiert wurden.
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I

I.1. Frisch, fromm, fröhlich, frei... Der Sport in unserer Gesellschaft

„Es lebe der Sport. Er ist gesund und macht uns hoart.“
Reinhard Fendrich, österreichischer Liedermacher

1. „Ich brauche meinen Sport...“3 – Zwang oder Drang?

„No sports“ – dieser Ausspruch Winston Curchills, mittlerweile schon fast zum
Mythos erhoben, erscheint uns heute als blanker Hohn, bestenfalls noch als
liebenswert-antiquiertes Lebensmotto, mit dem kein Staat mehr zu machen ist.
Sport ist angesagt, Sport ist ‚en vogue‘. Um die Jahrtausendwende laufen, tur-
nen, trainieren wir, was das Zeug hält. Ein Blick in Illustrierte und Fernsehzeit-
schriften verrät uns sofort das Gebot der Stunde: Schlanke, durchtrainierte Kör-
per mit Waschbrettbäuchen und drahtigen Oberarmen gefallen, keine Chance
dagegen für sinnesfreudige und körperlich barocke Erscheinungen. Dieses Phä-
nomen trägt darüber hinaus stark androgyne Züge: Es betrifft Mann wie Frau.
Der Titel einer typischen Fitnesszeitschrift beschreibt das Lebensgefühl einer
ganzen Gesellschaft: Mann und Frau sind „Fit for fun“. Gleichzeitig bewundern
wir passiv als Sportkonsumenten die fast übermenschlichen Leistungen der
Spitzensportler, in deren Leistungsbereiche wir nie vordringen können. Wenn
Rekorde fallen, dann steht nicht nur dem ‚kleinen Moritz‘ der Mund offen. Da
mutet die eigene Leistung verständlicherweise eher ärmlich an.

Allerdings glaubt man schon hier einen etwas faden Geschmack zu spü-
ren. Wer ist eigentlich die Gesellschaft? Wer bestimmt denn, dass wir alle unse-
re Körper trainieren müssen? Stimmt das überhaupt? Und welchen Vorbildern
eifern wir dabei nach?

Fragen wir zunächst nach der Gesellschaft.4 Ohne Zweifel werden wir
uns hier auf die westlich-liberale Gesellschaft konzentrieren, die sich in den in
vielen Bereichen entscheidend von anderen Gesellschaften (z.B. der orientali-
schen) unterscheidet. Innerhalb der westlich-liberalisierten Welt werden wir vor
allem die USA, Großbritannien und Deutschland betrachten, ohne allerdings
andere Länder Europas zu vergessen. Die USA sind in fast allen Lebensberei-
chen immer noch Trendsetter für Deutschland, ja für Europa. Die Briten, tradi-
tionell den USA besonders nahestehend, übernehmen oft die Mittlerrolle. Ob-
wohl von den Franzosen und Deutschen nicht selten als wirtschaftlich ‚leicht
unterentwickelt‘ betrachtet, sind die Briten teilweise das am stärksten amerika-
nisierte Land Europas; trotz ihrer eigenen, durchaus mächtigen Tradition. Die-
ses Paradigma ist typisch für viele Prozesse in unserer westlichen Welt, von
denen uns die Medienprozesse  noch näher beschäftigen werden.

Wenden wir uns dem Sport und der körperlichen Fitness zu. Wer also
schreibt uns vor, wie trainiert wir sein müssen? Vor allem wohl Ärzte und Fit-
nesstrainer, so möchte man meinen. Wirklich? Was ist mit Werbestrategen,
Sportlern und Journalisten? Haben sie nicht einen gewissen Anteil an den Ver-
hältnissen? Keine Frage, der Sport samt seinen Protagonisten ist eines der Me-
dienthemen überhaupt. Wir werden später noch genauer erfahren, wie wichtig

                                                          
3 RADEMACHER, LARS (1998): Sport und Mediensport. Zur Inszenierung, Pragmatik und Semantik
von Sportereignissen im Fernsehen. Arbeitshefte Bildschirmmedien 73, Universität-GHS-Siegen,
9.
4 Es werden im Folgenden keine tiefgreifenden soziologischen Überlegungen zur Definition einer
Gesellschaft durchgeführt.
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der Sport gerade für das Fernsehen ist. Es ist indes fast schon eine Binsenweis-
heit, dass populäre Sportereignisse die Zuschauerzahlen in schwindelerregende
Höhen treiben, was wiederum bares Geld für die Fernsehsender und Sportarti-
kelhersteller bedeutet. Und die Sportler, wie sie uns täglich präsentiert werden,
sind nun einmal junge, trainierte, hoch leistungsfähige und kerngesunde Men-
schen... Damit erfüllen sie doch die ideale Vorbildfunktion für uns. Oder etwa
nicht?

Zweifellos zählen Spitzensportler abseits ihres eigentlichen Berufs zu den
wichtigsten Werbe- und Imageträgern der Industrie. Die USA waren hier weg-
weisend. Während früher vor allem Sportlerinnen wegen ihres angeblich oder
tatsächlich maskulinen Erscheinungsbilds nicht so gefragt waren,5 sind heute
erfolgreiche Sportler wie Sportlerinnen gefragte Werbestars. Was wir unter
‚erfolgreich‘ zu verstehen haben, wird sich freilich noch zeigen. Diese strahlen-
den Heldinnen und Helden, die mal ‚lila angehaucht‘, mal mit ‚drei Streifen‘
beschuht oder schlicht braunen Brotaufstrich verzehrend daherkommen, sind
zweifellos Ikonen unserer Leistungsgesellschaft. Sie demonstrieren körperliche
Fitness und Ästhetik, natürlich gepaart mit guter Laune, mit jeder Pore ihrer
Haut. Zusammen mit ebenfalls durchtrainierten und superschlanken Models,
wohlgemerkt; aber das ist eine andere Geschichte. Immerhin, wer möchte bei
diesem Bombardement der köperlichen Fitness schon zurückstehen?

Das führt uns unmittelbar zu der Erkenntnis, dass auch die Medien ihren
ganz entscheidenden Anteil an dem ‚Kuchen‘ haben. Denn ohne sie blieben
Sport und Sportler in relativer Anonymität verborgen. Nur die Medien, beson-
ders die Fernsehsender, liefern uns die Vorbilder, ja Idole direkt in unser
Wohnzimmer. Gebannt starren wir auf den Bildschirm, wenn um Rekorde ge-
laufen, gesprungen, geschwommen wird, wenn es um Sein oder Nichtsein bei
wichtigen Meisterschaften geht. Nur die Medien entführen uns in die süße
Scheinvorstellung, „mittendrinn statt nur dabei“6 zu sein. Und nur die Medien
schließlich sind es, die uns die Sportler als private Menschen sowie deren Image
vermitteln, so dass wir, wenn es besonders ‚menschelt‘, sogar einen kleinen Teil
von uns in ihnen wiederfinden können.

Betrachten wir heute den Hochleistungssport als extremste Ausprägung
des Sports, so verwundert es durchaus, wie alles angefangen hat. Damals, als es
die Massenmedien noch nicht gab. In diesen Anfängen, die für die Breiten-
sportler bis heute gültige Verhältnisse geschaffen haben, finden wir die Begrün-
dung des Sports in seiner ursprünglichen Form.

Sport bedeutet Körpergefühl, Selbsterfahrung und damit Identität,7 auch
und gerade im gesellschaftlichen Miteinander. Indem wir unsere Körperlichkeit
erfahren, uns sportlich ausarbeiten, fühlen wir uns wohl, können wir Anerken-

                                                          
5 Vgl. DAALMANN (1993, 238). In: KRÜGER, ARND/SCHARENBERG, SWANTJE (eds.) (1993): Wie
die Medien den Sport aufbereiten – Ausgewählte Aspekte der Sportpublizistik. Berlin, Verlagsge-
sellschaft Tischler.
6 Werbeslogan des DEUTSCHEN SPORTFERNSEHENs (DSF).
7 Vgl. zu den folgenden Ausführungen RADEMACHER (1998, 19), der wiederum die Ansicht
REINHARD STELTERS als Argument anführt: „Die sich über das Leiberleben aufbauenden persona-
len Konstruktionen des Selbst generieren sich (...) im Dialog des Individuums mit seiner Umwelt.
Das Individuum wirkt in Handlung und Bewegung auf die Umwelt, und die Umwelt wirkt über
die Wahrnehmung auf das Individuum. Das Zusammenwirken ist im Sinne eines zirkulären Mo-
dells zu verstehen, in dem kausales und dualistisch orientiertes Denken seine Bedeutung verloren
hat.“ Im Kern ist diesen Ausführungen sicher zuzustimmen, auch wenn man sich über den zirku-
lären Charakter, der ja zwangsläufig jegliche originäre Kausalität verneint, streiten mag.
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nung erlangen, „eingebildete oder tatsächliche Schwächen kompensieren“8. Der
Sport liefert uns idealerweise ein positives Feedback über unseren Körper. Der
Körper wiederum ist zentraler Mittler zwischen Individuum und Umwelt.9 Und
es ist wohl auch und vor allem der Faszination des Körperlichen, dessen, was
unser Körper zu leisten vermag und was wir dabei empfinden, zu verdanken,
dass sich der Sport so vielfältig entwickelt hat, zu einem Kulturträger geworden
ist. Für diese Erkenntnis müssen wir nicht einmal bis in die Antike zurück-
blicken.

Auch in unserer modernen Gesellschaft ist der Sport durchaus zu einem
Faktor innerhalb der Kultur geworden.10 Der Sport brachte eine ästhetische
Aufwertung des Lebens11 abseits des beruflichen Alltags, und er ist es zumin-
dest als Breitensport wohl heute noch. Ebenso hat er soziale Schranken, sofern
überhaupt noch in dem Maße existent, überschritten. Waren im 19. Jahrhundert
die klassischen Sportarten zumindest in Europa noch Sportarten des Bürger-
tums12, so üben heute Vertreter aller sozialer Schichten jeden Sport aus. Dass
natürlich gewisse Prestigesportarten, wie z.B. Golf, die an eine gewisse soziale
Schicht gebunden sind, nach wie vor existieren, ist nicht von der Hand zu wei-
sen. Doch bereits hier müssen wir internationale Unterschiede beachten. Über
die hohen Gebühren einer Mitgliedschaft in einem deutschen Golfclub können
sich z.B. Briten nur wundern. Schließlich: Ob man nun Individual- oder Mann-
schaftssport betreibt, stets lockt auch die Gemeinschaft des Vereinslebens. Als
soziale Wesen finden wir eine gewisse Geborgenheit unter Gleichgesinnten im
Verein, er ist sozusagen der Mikrokosmos im Makrokosmos unserer Gesell-
schaft. Schlicht gesagt: Gemeinsam ‚sportet‘ es sich eben besser.

Mittlerweile treibt der Breitensport allerdings auch seltsame Blüten. So
förderte eine Studie des Hamburger Freizeitwissenschaftlers Horst W. Opa-
schowski zutage, dass ein Viertel der von ihm Befragten „befürchtet, am Leben
vorbeizuleben, wenn nicht regelmäßig in der Freizeit ‚Bewegung‘ in ihr Leben
kommt“.13 Besonders Männer bedürfen danach der Simulation von Freiheit, die
durch Sport befriedigt werden kann. Opaschowsky spannt von diesen Einsich-
ten den Bogen zum Extremsport, den wir hier allerdings nicht weiter verfolgen.
Nur noch soviel: Für Opaschowsky ist körperliche Betätigung ein Ventil für
sinnliche  Reizüberflutung.14 Das wäre im Sinne der Vorbildfunktion des Sports
eine Perversion. Wir können der, auch sportlichen, Reizüberflutung nicht mehr
standhalten und werden gerade durch die Abscheu in die Nachahmung dieser
medial vermittelten Aktivität getrieben.

                                                          
8 SCHNEYDER, WERNER (1983): Über Sport. In: ESSER, WOLFRAM (1983): Live dabei – Sportre-
porter berichten. Würzburg, Arena, 139.
9 RADEMACHER (1998, 19).
10 Vgl. z.B. DUNNING, ERIC (1971): The Sociology of Sport. London, 13 u. SNYDER, ELDON E.
(1978): Social aspects of sport. Englewood Cliffs, Prentice-Hall, 25.
11 Vgl. GEBAUER, GUNTER (1999): „Doping zu verteufeln ist scheinheilig“. Interview in: TOUR
Nr.1/1999, 93.
12 EBD.
13 zitiert nach RADEMACHER (1998,28), der sich auf ein Manuskript OPASCHOWSKYs bezieht:
HORST W. OPASCHOWSKY: Die Angst, etwas zu verpassen ...Erlebnismobilität ohne Grenzen.
Manuskript zum Gastvortrag im Rahmen der Beiratssitzung der Deutschen Zentrale für Touris-
mus am 10. September 1997 in Potsdam, 15 Seiten. RADEMACHER zitiert von Seite 2.
14 EBD.
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Doch auch wenn wir nicht ex negativo argumentieren, nimmt die Nach-
ahmung des medialen Sports in Verbindung mit gewissen Werten15 unserer
modernen Gesellschaft bisweilen seltsame Formen an. „Sport“, so ließ sich der
Kabarettist und Boxreporter Werner Schneyder einst vernehmen, „war einmal
der Überbegriff für Spiele, die den menschlichen Körper beanspruchten, gar
bildeten.“16 Doch über dieses Stadium sind wir hinaus, längst. Analog zur
Wachstumsgesellschaft ist der Sport ein Wachstumsgesellschaftsspiel gewor-
den. „Und die Spiele dieser Gesellschaft sind die heitersten nicht.“17 Der Brei-
tensport soll Ausgleich sein, einen gewissen heiteren, erholsamen Charakter
behalten. Dank unserer Wachstums- oder Leistungsgesellschaft mit ihren
„nervlich und körperlich teils ausgezehrten, teils überfressenen Menschen“18

unterliegen wir aber quasi dem Gruppenzwang, uns irgendwie wieder frisch zu
machen: (sich) fitmachen heißt mitmachen! Dass dabei der Freizeit- und Aus-
gleichscharakter oft genug verloren geht, liegt auf der Hand.
Ein Ende dieser Entwicklung ist nicht abzusehen. Sport ist, aktiv wie passiv
betrieben, populärer denn je. In den USA, so haben Umfragen ergeben, gilt er
als das letzte Gesprächsthema, das die Schichten der Gesellschaft verbindet.19

Wenn Sport oder zumindest körperliche Fitness mittlerweile als gesellschaftli-
cher Zwang gilt, sind wir dann nicht mehr selbstbewusst genug, uns aus dieser
Zwangssituation zu befreien? Oder wollen wir dies gar nicht? Gibt es keine
einfache Antwort auf die existenzielle Frage, wer überhaupt noch warum zum
Sportler wird? „Ich glaube, jeder Mensch, dem bewusst wird, dass ihm etwas
fehlt, nämlich Sport. Dieses für den Heranwachsenden unentwirrbare Gemenge
von Spaß, Körpergefühl, Heldentum und Heldenverehrung.“20 So spricht Wer-
ner Schneyder. Er sieht die also Veranlagung bereits im Jugendalter, hat seine
Antwort gefunden. Anscheinend können wir nicht anders, als dem Faszinosum
Sport zu erliegen.

                                                          
15 Die Diskussion um Werte, Werteverfall und Gesellschaft wird nicht vertieft. Hier wird davon
ausgegangen, dass ein bestimmter Wertekonsens im Rahmen der Leistungsgesellschaft schlicht
besteht.
16 SCHNEYDER (1983, 137).
17 EBD, 138.
18 EBD.
19 Vgl. DER SPIEGEL Nr.17/1997.
20 SCHNEYDER (1983, 139). SCHNEYDER bezieht sich bei dieser Aussage zwar vornehmlich auf
Heranwachsende, doch kann an der Allgemeingültigkeit der Aussage nicht gezweifelt werden.
Man denke nur an die heldenhafte Verehrung von Fußballprofis oder Radprofis, besonders in
Italien, von Fans aller Altersschichten.
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2. ‚Meister und Milchgesichter‘ – Sport und Werthaltungen

Unternehmen wir einen kleinen Ausflug in den Bereich ‚Sport und Werthaltun-
gen‘. Dass sich Sport und Gesellschaft gegenseitig beeinflussen, haben wir be-
reits angerissen. Im Rahmen unserer Gesellschaft, die ja in ihren Werthaltungen
durchaus Entwicklungen und Veränderungen unterliegt, stellt der Sport eine
relativ konstante Größe dar.21 Zwar sind auch gewisse Werte im Sport variabel,
doch gibt es einen Kern von Werten, der im Sport immer wieder angestrebt
wird. Das fängt schon mit der pädagogischen Funktion des Schulsports an und
endet bei der Heldenverehrung berühmter Sportler. Wir lernen im Sport nicht
nur die Regeln des Sports, sondern auch Regeln des Lebens. Somit können wir
den Sport zunächst als einen Weg betrachten, gesellschaftliche Werte auszu-
drücken.22

Um welche Werte handelt es sich dabei? Betrachten wir übergreifende
Werte in der westlich-liberaliserten Gesellschaft. Wir können den Sport zu-
nächst unter zwei Gesichtspunkten betrachten: Spiel und Wettbewerb.

Das Glaubensbekenntnis des Sports – von Amerika in die Welt getragen?

Bleiben wir beim Wettbewerb. Der Konkurrenzgedanke als Grundlage pädago-
gischer und damit in der Bildung verankerter Praxis tauchte in England um die
Wende vom 18. zum 19 Jahrhundert auf.23 So wurde von der Pädagogik prak-
tisch übernommen, was seit dem 17. Jahrhundert im englischen Sport bereits
existierte: dominante Wettbewerbsformen.24 Wir erkennen, dass in diesem
Punkt die Amerikaner nicht wegweisend waren. Die Wiege des modernen
Sports stand in England.25 Hier wurde aus einer ursprünglich vergnüglichen
Zerstreuung eine an Regelwerk und Leistungsmessung orientierte Tätigkeit, ja
Lebensanschauung entwickelt. Zwar herrscht keine Einigkeit darüber, mit wel-
cher Konsequenz der Leistungsgedanke verfolgt wurde,26 aber die ‚fair bet‘, die
faire Wette unter Gentlemen,27 ist noch heute ein Synonym für wettbewerbsori-
entierten, aber fairen britischen Sportsgeist. Inwieweit der britische Spitzensport
und die britischen Medien diesen Geist noch reflektieren, ist freilich eine andere
Frage.

Nach und nach übernahmen andere Länder diese britischen Gepflogenhei-
ten und Werthaltungen und entwickelten sie weiter. Schließlich wurde Sport
zum System. Nimmt man die erreichten Höchstleistungen von Profisportlern als
Gradmesser, dann haben die USA dieses System am erfolgreichsten weiterent-
wickelt – spätestens nach dem Fall des eisernen Vorhangs. Natürlich hat dieses

                                                          
21 Vgl. SNYDER (1978, 24).
22 EBD., 25.
23 Vgl. EICHBERG, HENNING (1979): Der Weg des Sports in die industrielle Zivilisation. Baden-
Baden, 112.
24 EBD.
25 Vgl. HUIZINGA (1949), in: DUNNING (1971, 13). Ebenso CHRISTIAN GRAF V. KROCKOW

(1974): Sport. Eine Soziologie und Philosophie des Leistungsprinzips. Hamburg, Hoffman und
Campe, 25ff.
26 GEBAUER (1999, 93) behauptet z.B., dass noch im 19. Jahrhundert der Leistungsgedanke der
Ritterlichkeit unterworfen war. Allerdings bleibt unklar, auf welches Land bzw. auf welche Ge-
sellschaft GEBAUER sich bezieht.
27 EBD., vgl. auch BOVENTER, HERMANN (1995): Medien-Spektakel. Frankfurt/M., Kecht, 143.
BOVENTER konstatiert, dass die Fairness an sich ein fest verankertes Prinzip in der angelsächsi-
schen Tradition ist. Dies findet sich auch in der amerikanischen Medienethik wieder, worauf
später noch eingegangen wird.
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amerikanische System eine genaue Analyse der mit ihm verbundenen Werte
und Einstellungen nach sich gezogen.28 So gibt es eine Auflistung, die als
„American Sports Creed“, das amerikanische Glaubensbekenntnis des Sports,
bezeichnet wird.29 Dieses ‚Glaubensbekenntnis‘ besteht aus sieben Komponen-
ten:

1. Charakter: Sport fördert eine ‚saubere‘ Lebensweise, ein gepflegtes Äuße-
res, ‚Heißblütigkeit‘, Loyalität und Altruismus (Brüderlichkeit, Uneigen-
nützigkeit, Selbstaufopferung).

2. Disziplin: Verbindet Sport mit Selbstbeherrschung und sozialer Ordnung.
3. Wettbewerb: Basiert auf der Ansicht, dass der Sport Kraft, innnere Stärke

und Lebensvorbereitung so vermittelt, dass ein Individuum im Leben er-
folgreich sein wird.

4. Körperliche Fitness: Verbindet Sport mit Gesundheit und Kondition.
5. Geistige Fitness: Verbindet Sport mit geistiger Wachheit und Erfolg in der

schulisch-intellektuellen Ausbildung.
6. Religiosität: Verbindet Sport mit amerikanischem Christentum.
7. Nationalismus: Verbindet Sport mit Patriotismus und Liebe zur Heimat.

Nun mag man über geschlechtspezifische Unterschiede streiten, und in der Tat
gibt es Studien, die belegen, dass Frauen den Sport eher ästhetisch betrachten,
während es Männern eher auf die asketischen und leistungsorientierten Aspekte
ankommt,30 doch der Wertekonsens ist damit nicht grundlegend zu erschüttern.

Deutschland und Großbritannien

Wie sieht es nun mit Deutschland aus? Vieles ist übertragbar. Gerade Punkte
wie Charakter, Disziplin oder körperliche und geistige Fitness finden wir auch
im deutschen Wertekonsens des Sports wieder. Sicherlich ist auch der Wett-
kampfgedanke essenziell, selbst wenn dieser erst später als z.B. in England eine
Rolle gespielt hat.31 Schwieriger wird es schon mit dem Nationalismus. Mit ihm
haben die Deutschen nach wie vor gewisse Probleme. Und existiert die Verbin-
dung Sport und Religiosität? Wohl kaum. Ebensowenig wie dies in Großbritan-
nien der Fall ist. Dafür zelebrieren die Briten einen Nationalismus, besonders in
der Boulevardpresse, der seinesgleichen sucht.32 Und auch der Wettbewerbsge-
danke fasziniert die Briten bis hin zur Ansicht, dass die Spielfelder Etons den
britischen Sieg auf die Schlachtfelder Europas trugen33 –  wahrlich ein weiter
Weg von der ‚fair bet‘. Immerhin leugnen die Briten damit das agonale, kämp-
ferische Element des Sports nicht. Der heutige Sport kommt „ohne den Agon,
den Kampf nicht aus, denn Sport funktioniert nur, wenn zwischen Sieg und
Niederlage entscheiden werden kann. Der Sieger muss daher im Wett-Kampf
ermittelt werden.“34 Sieg oder Niederlage, Sein oder Nichtsein.

                                                          
28 Vgl. SNYDER (1978, 24ff.).
29 Aussage von HARRY EDWARDS, hier zitiert nach SNYDER (1978, 27).
30 Vgl. SNYDER (1978, 28).
31 Vgl. EICHBERG (1979, 113f.).
32 Vgl. KNOBBE, THORSTEN (1997): Linguistische Aspekte der Sportberichterstattung in der briti-
schen Boulevardpresse. Massenmedien und Kommunikation (MuK) 107/108, Universität-GHS-
Siegen, 33ff.
33 Vgl. HOBERMAN, JOHN (1984): Sport and Political Ideology. The University of Texas Press, 21.
34 LEIS, MARIO (2000): Sport in der Literatur. Frankfurt am Main, Peter Lang, 109.
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Eines ist klar: Seit vor allem der Sieg zählt, ist für die Verlierer kaum
mehr Platz im Sport. Natürlich mag es im Breitensport Oasen des sportlichen
Miteinanders geben, die sich an den traditionellen Werten orientieren. Doch im
Spitzensport räumt der Sieger alles ab. Die Verlierer bilden das Rahmenpro-
gramm. Allenfalls ewige Zweite bringen es noch zu einer ähnlichen Popularität
wie ein Sieger.35 Der Sieger ist umworbener Werbeträger, Favorit, strahlendes
Idol, Platzhirsch oder Diva. Die Verlierer stehen dagegen wie die sprichwörtli-
chen blassen ‚Milchgesichter‘ im Schatten.

Ein Beispiel: Als Erik Zabel als einer der schnellsten Straßensprinter der
Welt ausgerechnet in der wiederbelebten Deutschland-Rundfahrt 1999 bei vier
Etappen vom französischen Newcomer Jimmy Casper geschlagen wurde, war
das Geschrei groß. Da wurde von einem „weinerlichen“36 Zabel berichtet, der
jammert: „Wenn ich Zweiter werde, heißt es in Deutschland immer, ich sei der
Verlierer.“37 Wohl nicht nur in Deutschland. Innerhalb von wenigen Tagen
wurde der stramme Zabel trotz eines erfolgreichen Frühjahrs zum Waschlappen,
zu jenem Milchgesicht abgestempelt, welches er war, als er aus einer ganzen
Gruppe von Milchgesichtern für die DDR-Sportförderung ausgesiebt wurde.38

A propos Milchgesicht: Für manche dunkelhäutigen Sportler (Musterbeispiel:
Dennis Rodman) besitzt dieses Wort eine völlig eigene Qualität... Doch dazu
später mehr.

Das Glaubensbekenntnis unter der Lupe

Stimmt das oben vorgestellte hehre Glaubensbekenntnis also am Ende gar
nicht? Wer Sport treibt, festigt doch seinen Charakter, stählt seinen Körper,
wird zum Vorbild, ja zum allgemein edleren Menschen. „Edel sei der Mensch, /
Hilfreich und gut!“39 hört man doch Goethe förmlich das Glaubensbekenntnis
kommentieren. Nun, das ist eben die Theorie der sauberen, ästhetischen, cha-
rakterfesten, edlen Sportler. Natürlich wissen wir längst, dass spätestens seit der
Entwicklung des Profisports eine neue, brutale Realität über dieses Wertege-
bäude hereingebrochen ist und große Verwüstung angerichtet hat. Ironischer-
weise ging diese Entwicklung ausgerechnet von den USA aus. Fast rührend
mutet es an, wie immer wieder versucht wird, die Illusion des sportlichen Ge-
dankens in seiner ursprünglichen Form zu erhalten.

Tod im Ring?

Nehmen wir die USA und das Moment der Religiosität. Viele Boxer bezeichnen
sich als tief religiös. Das mag Nicht-Amerikaner durchaus verwundern: Da wird
im Ring geprügelt und gedroschen, dass die Fetzen fliegen, und am nächsten
Tag stehen die Kämpfer als Prediger der Nächstenliebe auf der Kanzel. Für
Evander Holyfield oder George Foreman, Prototyp des prügelnden Predigers, ist
das jedenfalls kein Widerspruch. Der Ring ist für Foreman wohl so eine Art
Spielwiese für ein heiteres Große-Jungen-Kräftemessen, nicht aber Austra-
gungsort für den „tödlichen Agon“40. Kein Wunder, denn wenn man so viele,

                                                          
35 Musterbeispiele sind der französische Radprofi RAYMOND POULIDOR, oder der Tennisspieler
IVAN LENDL und seine vielen gescheiterten Versuche, das Turnier von Wimbledon zu gewinnen.
36 WWW.RADSPORT-NEWS.COM, Rennbericht vom 31.05.1999.
37 EBD.
38 LÖHLE (1996, 104) in: TOUR Nr.10/96.
39 JOHANN WOLFGANG V. GOETHE: Das Göttliche.
40 LEIS (2000, 109).
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schwere Schläge völlig ungerührt einstecken kann wie er, dann kann man diese
Auftritte als menschlicher Sandsack auch stolz als den Gegner ermüdende
Kampftaktik darstellen. Aber kaum ist der Gegner ermüdet, teilt Foreman ja
auch kräftig aus. Ob seine Gegner die Treffer ähnlich spielerisch wegstecken
wie er? Auf die süffisante Frage, wie sich denn Religiosität mit Boxen vertrüge,
antwortete er, dass Boxen lediglich ein Ableger von Schach und überhaupt Gott
wohl der größte Sportfan sei, denn schließlich habe er Kämpfer wie Max
Schmeling oder ihn selbst kreiert. Außerdem sollten alle Pastoren Boxer sein,
denn dann gäbe es im Leben weniger Tiefschläge.41 Diese Logik spiegelt den
typisch amerikanischen Zwiespalt zwischen extremer Religiösität und Gewalt
im Sport wider. Selig sind die Sanftmütigen... im Ring ganz sicher nicht!

Tod am Mont Ventoux!

Nehmen wir das Beispiel vom Tod des britischen Radprofis Tom Simpson.42 In
der Radsportgeschichte hat sein frühes Ableben schon mythologischen Charak-
ter. Es geschah am Freitag, dem 13. Juli am Mont Ventoux während der Tour de
France 1967. Der Schicksalstag war mit 40 Grad Celsius im Schatten mörde-
risch heiß, als das Peloton den 22 Kilometer langen Anstieg des Mont Ventoux
in Angriff nahm. Der Mont Ventoux, muss man wissen, ist der ‚Teufelsberg‘
der Tour, eine existenzielle Herausforderung. In der Volksmythologie wurde er
wie eine Gottheit verehrt: Von jedem Ort in der Provence, so sagt man, sei er zu
sehen, jener 1912 Meter hohe, an der Spitze von grau-weißem Geröll übersäte,
entweder windige oder glühendheiße und brutal steile Vorbote der Alpen. Drei
Kilometer unterhalb des Gipfels war Simpson, in der Spitzengruppe fahrend,
plötzlich aus dem Tritt geraten. Leichenblass hing er über dem Lenker, wie ein
Betrunkener taumelte er die Steigung im Zickzack hinauf. Dann kippte er ganz
langsam, fast wie in Zeitlupe, vom Rad. Noch einmal hoben seine Helfer ihn in
den Sattel, doch er stürzte erneut und verlor das Bewusstsein. Wenig später war
er tot. „Put me back on the bike“ sollen seine letzten Worte gewesen sein. Die
britische Presse veröffentlichte anlässlich seines Todes eine Broschüre ‚Tribute
to Tom Simpson‘. Darin war Folgendes zu lesen: „Seit Menschengedenken hat
sich der Mensch den schrecklichen Herausforderungen gestellt, um zu bewei-
sen, dass er der Natur trotzen kann. In der Regel behält er in diesem titanenhaf-
ten Kampf die Oberhand. Aber manchmal schlägt der Berg in einem Akt von
unbändiger Rache zurück, und in einem solchen Moment, wie am Mont Ven-
toux, erwächst aus dem Triumph die Tragödie.“43 Wohl war, doch lag die ei-
gentliche Tragödie ganz woanders. Simpson war bis in die Haarspitzen aufgela-
den mit dem Amphetamin Onidrine, Alkohol und anderen Betäubungsmitteln.
Ein Cocktail, der jeden untrainierten Menschen vor innerer Unruhe verrückt
machen und selbst hartgesottene Techno-Raver zumindest vorübergehend von
den Beinen holen dürfte. Aber der Radsportgemeinde wurde versucht zu sugge-
rieren, Tom Simpson sei im edlen Kampf gegen den Teufelsberg den Heldentod
gestorben, habe die ‚fair bet‘ verloren. Und das, obwohl das Doping im Rad-
sport damals noch legalisiert war – so stark war einmal der sportbezogene
Wertekonsens in Großbritannien, und nicht nur dort.

                                                          
41 Vgl. DER SPIEGEL Nr.15/1992, 228.
42 Detailliertere Informationen sind nachzulesen u.a. bei KRÄMER, HARALD (1998): Das Tour de
France Buch. Reinbek bei Hamburg, Rowohlt, 98.
43 Zitiert nach KRÄMER (1998, 105).
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Tod im Krankenhaus...

Schließlich ein deutsch-deutsches Beispiel aus der Leichtathletik: Bevor der
eiserne Vorhang fiel, blieben die DDR-Sportler, ebenso wie ihre sportlichen
Genossen des gesamten Ostblocks, stets mit dem Verdacht behaftet, sich uner-
laubter Präparate zu bedienen – ganz im Gegensatz natürlich zu den westdeut-
schen DLV-Athleten. Und in der Tat wurden die sowjetischen, prünhildenhaft-
kraftstrotzenden Kugelstoßerinnen in den 60er Jahren angesichts erster Doping-
Kontrollen aus dem Wettbewerb genommen, noch vor dem ersten Test.44 Da
konnte es angesichts der ostdeutschen Erfolge wohl auch in der DDR kaum mit
rechten Dingen zugehen. Zwar gab es immer wieder Versuche, auf Medika-
mentenmissbrauch auch im DLV hinzuweisen, so z.B. durch die couragierte
Brigitte Berendonk,45 doch erst der qualvolle Tod der DLV-Siebenkämpferin
Birgit Dressel46 rüttelte 1987 die westdeutsche Sportwelt wenigstens halbwegs
wach. Birgit Dressel war nach einem akuten Schmerzanfall von mehreren Spe-
zialisten behandelt worden, aber ihr vom Medikamentenkonsum ausgezehrter
Leib wollte nicht mehr.47 Von da ab war es endgültig vorbei mit der Mär von
den ‚bösen, gedopten DDR-Maschinensportlern‘ und den sauberen, die hehren
Sportwerte achtenden DLV-Athleten. Zwar weiß man spätestens seit der Auf-
klärungsarbeit von eben jener Brigitte Berendonk,48 dass sehr wohl die DDR
wahrscheinlich über die weltweit am besten entwickelte Sportmedizin verfüg-
te,49 die das systematische Doping sehr wohl einschloss, doch darf die ‚Sauber-
keit‘ vieler DLV-Athleten nachhaltig bezweifelt werden.

Soviel also zum Wertekonsens des Sports in unserer westlichen Hemisphäre.
Hehren Ansprüchen an sportliche Werthaltungen in der Theorie steht agonale,
existenzielle und den Sieg um jeden Preis fordernde Realität gegenüber. Aber
da war doch noch das spielerische Element, zählt es gar nichts mehr? Doch,
aber das ist eine andere Geschichte, der wir uns im übernächsten Kapitel wid-
men werden. Betrachten wir zunächst den Sport und seine ideologische Kom-
ponente. Sie schließt sich nahtlos an das soeben vorgestellte deutsch-deutsche
Beispiel an und ist zudem ein entscheidender Baustein, um die Herkunft und
Vergangenheit von Athleten wie Erik Zabel und Grit Breuer zu verstehen.

3. Vor allem politisch – Sport und Ideologie50

Betrachten wir hier kurz das Selbstverständnis der osteuropäischen Sportideo-
logie, jenes Schreckgespenst, das regelmäßig die USA düpierte. Der Sport war
fest in das sozialistische Gesellschaftssystem, besonders in das der DDR, einge-
bunden und zwar theoretisch-ideologisch wie auch praktisch. Zunächst einmal

                                                          
44 Vgl. LÜSCHEN, GÜNTHER (1994): Doping als abweichendes Verhalten. In BETTE, KARL-
HEINRICH (1994): Doping im Leistngssport – sozialwissenschaftlich betrachtet. Stuttgart, 15.
45 Vgl. BLICKENSDÖRFER, HANS (1983): Keiner weiß wie’s ausgeht. Unendliche Geschichten vom
Sport. München, Schneekluth, 156.
46 Vgl. HUHN, KLAUS (1991): Doping, Doping und kein Ende. Woltersdorf, 12ff.  und DER
SPIEGEL Nr.37, 07.09.1987, 228ff.
47 EBD.
48 BERENDONK, BRIGITTE (1992): Doping. Reinbeck bei Hamburg, Rororo.
49 Vgl. LÜSCHEN (1994, 14).
50 Unter Ideologie wird hier die Definition des DUDEN-LEXIKONs, Bd 4 (1996, 1566), verstanden:
„Ideologie, heute meist abwertend für weltanschaul. Konzeptionen, die auf Ideen beruhen, die zur
Erreichung gesellschaftl., polit. Ziele absolut (anderes ausschließend) gesetzt werden.
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gehört Körperkultur schlechthin zum marxistischen Gedankengut,51 welches die
DDR ja unzweifelhaft geprägt hatte. In Verbindung mit der polytechnischen
Bildung, ebenfalls marxistisches Gedankengut,52 war die körperliche Übung
eine Möglichkeit, sich als Mensch, als Arbeiter genauer, weiterzuentwickeln,
um sich schließlich über die mittleren Klassen zu erheben.53 Während der Sport
in der kapitalistischen (also auch westdeutschen) Gesellschaft nur dazu diente,
den menschlichen Körper auszubeuten, kann der Sport erst in der sozialistischen
Gesellschaft seine positive, humanistische Wirkung entfalten, den kulturellen
Reichtum, den Fortschritt herbeiführen und der Idee des Friedens dienen.54 Für
den Sport bedeutete dies auch, dass seinen Protagonisten, den Spitzensportlern,
eine in der restlichen Welt nahezu unerreichte medizinische Aufmerksamkeit
und Pflege zu Teil wurde, damit sie ihren gesellschaftlichen Auftrag reibungslos
erfüllen konnten. Soweit die propagierte Idealvorstellung.

Hehre Ansprüche – profane Realität

Dass zwischen medizinischer Pflege und medizinischer Ausbeutung  nur ein
schmaler Grat bestand, ist hinlänglich bekannt,55 womit wir bei der sehr profa-
nen Realität des DDR-Sports angelangt sind. Abseits jeglichen Ideals zur
menschlichen Entwicklung ging es nämlich auch um die Steigerung des Selbst-
bewusstseins einer Nation: Wer ökonomisch wenig zu bieten hat, sucht unwei-
gerlich nach Kompensationsmöglichkeiten. Der Sport war für die DDR dazu
wie geschaffen, nicht nur nach außen, sondern auch nach innen ein „noch labi-
les Staatsbewusstsein zu festigen.“ 56 So institutionalisiert war der Sport in der
DDR, dass ihm „vom Sport im Kindergarten bis hin zum pflichtgemäßen Stu-
dentensport“57 Tribut gezollt wurde. Somit konnte fast automatisch eine Auslese
vorgenommen werden, die Talente schon früh entdeckte und förderte, bis sie
schließlich irgendwann als Spitzensportler zum Ruhm der DDR beitragen
konnten.

Bleiben wir noch kurz bei der Ideologie: Neben allen marxistischen
Idealen der Körperbildung spielte möglicherweise noch ein anderes Phänomen
eine Rolle: Schon immer hat die Menschen das Prinzip der Leistung fasziniert
und Philosophen wissenschaftlich beschäftigt.58 Nehmen wir einmal an, die
Bereitschaft, Leistung zu zeigen, ist zeitlos menschlich-existenziell und damit
jenseits aller gesellschaftlicher Ideologie angesiedelt. Dann haben wir ein Pro-
blem: Das Leistungsprinzip ist eng verwandt mit dem Konkurrenzprinzip, denn
Leistung kann erst dann richtig gemessen werden, wenn sie im Vergleich
steht.59 Das Konkurrenzprinzip wiederum steht im krassen Widerspruch zur
sozialistischen Gesellschaftstheorie. Es ist unmöglich, in einer sozialistisch
orientierten Lebenswelt ein Konkurrenzprinzip zu errichten, ohne diese Le-
benswelt in Gefahr zu bringen.60 Was liegt da näher, als sich eine Nische zu

                                                          
51 Vgl. PIRNER, GERHARD (1986): Sportberichterstattung in der DDR. Köln, Studienverlag Hayit,
54.
52 Vgl. EBD, 55 u. HOBERMAN (1984, 204).
53 Vgl. PIRNER (1986, 55).
54 Vgl. EBD.
55 Vgl. HOBERMAN (1984, 202).
56 V. KROCKOW (1974, 10).
57 DANNENMANN, FRITZ (1991): Sportmedien BRD-DDR im Vergleich. Heidelberg, 28.
58 Vgl. dazu V. KROCKOW (1974, 54ff.).
59 EBD, 42.
60 EBD, 64.
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suchen, in der das Konkurrenzprinzip hemmungslos ausgelebt werden, ja kon-
stituierend wirken kann? Und diese Nische war im Ostblock der Sport! Manche
Wahrheiten scheinen einfach...

Einige Sportler hatten sich im Laufe der Jahre durchaus positiv über den
Zusammenhalt und die Zuwendung, um nicht zu sagen Privilegien, geäußert.61

Doch nach dem Fall des eisernen Vorhangs wurden die Aussagen differenzier-
ter. Zabel selbst bekennt, dass es ihm nicht behagt, wie „dieses Sportsystem zur
Glorifizierung des Staatssystems missbraucht wurde.“62 „Wenn acht Mann in
einer Trainingsgruppe waren“, so Zabel, „hieß es: Wer ist der potentielle Olym-
piasieger? Für den wurde trainiert. Über die Jahre sind die sieben anderen ka-
puttgegangen.“63 Deutliche Worte gegenüber einem System, welches Leistung
forderte und aus Spiel nur allzu schnell Ernst machte. Ähnlich stand und steht
der bullige Vorgänger Zabels im Team-Telekom, Sprinter Olaf Ludwig, zum
System. Obwohl er als Leistungssportler für die Partei eine Vorbildfunktion
einnahm und SED-Mitglied war, „klopfte er Erich Honnecker bei einer Ehrung
so kräftig auf die Schulter, dass das Männchen wackelte‘. Der große Vorsitzen-
de stutzte, die Lakaien ringsum schwiegen betreten. Doch die Zuschauer freuten
sich, dass da einer Respektlosigkeit zeigte (...).“64

Nichtsdestoweniger haben beide Radstars die Basis ihres Erfolges in der
konsequenten Leistungsförderung des DDR-Sportsystems zu suchen, obwohl
Zabel als Kind ein bisschen kleiner und dünner als die anderen und auch ein
wenig langsamer unterwegs war. Mit Glück und Zufall und wohl auch ein paar
Beziehungen (Vater Detlef Zabel war seinerzeit Radamateur und Studenten-
weltmeister) schaffte er schließlich den Sprung in die Sportförderung.65 Was
aus dem körperlich zurückgebliebenen kleinen ‚Ete‘, so sein Branchenname,
geworden ist, weiß man inzwischen. Und noch eine Segnung gab ihm das Sy-
stem mit auf den Weg: Zabel konnte trotz seiner Existenz als Spitzensportler
das Gymnasium bis hin zum Abitur besuchen. Damit ist er zumindest auf dem
Papier einer der ganz wenigen Intellektuellen im Metier.

Grit Breuer wurde ebenfalls im DDR-System entdeckt und gefördert.
Hier mag eine der Ursachen liegen, weshalb sie durch eine vielleicht etwas un-
geschickte Vorgehensweise ihres Trainers Thomas Springstein zweimal in eine
unappetitliche Medikamentenmissbrauchsaffäre verwickelt war. Das systemati-
sche Doping bzw. Verwenden von leistungssteigernden Medikamenten war nun
einmal Teil des Systems und daher nichts Unnormales. Erst der Zusammen-
bruch dieses Systems machte den Umgang mit aufbauenden Präparaten ‚so
richtig‘ delikat...

Prünhilden-Power aus der Apotheke

Dass die Ostblockdoktoren mit ihren Schützlingen nicht gerade zimperlich um-
gingen, war immer ein offenes Geheimnis. Doch als nach dem Fall des Eisernen
Vorhangs immer mehr Doping-Tatbestände ans Licht kamen und auch bewiesen
wurden – besonders interessant sind hier die Recherchen von Brigitte Beren-
donk66 zu lesen –, da stockte selbst abgebrühten Sportmedizinern der Atem.

                                                          
61 HOBERMAN (1984, 202) zitiert die Aussagen einiger Fußballpieler.
62 GEYER, M./WULZINGER, M. in: DER SPIEGEL Nr.12/1998, 169.
63 EBD.
64 DER SPIEGEL (1993, 13).
65 LÖHLE (1996, 105) in: TOUR Nr.10/1996.
66 BERENDONK, BRIGITTE (1992): Doping. Reinbeck bei Hamburg, Rororo.
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Kaum wurden Details bekannt, da war auch schon DER SPIEGEL67 zur Stelle,
um die Sportinteressierten dieser Welt vom Ungeheuerlichen zu unterrichten:
„Tod oder Vermännlichung“, das waren die Alternativen, die z.B. den DDR-
Sportlerinnen offen standen. „Wenn die Olympiasiegerin Marita Koch nach
dem Geheimnis ihrer 16 Weltrekorde gefragt wurde, antwortete die 400-Meter-
Läuferin: ‚Das ist wie im Märchen aus Tausendundeine Nacht.‘“ Nun ja, die
Wahrheit hatte wenig mit Morgenland und Wunderlampen zu tun – eher schon
mit ‚Morgenpille und Wunderstöffchen‘: Der VEB Jenapharm produzierte jenes
anabole Steroid ‚Oral-Turinabol‘ (OT), welches oft genug die DDR-Sportler auf
das Siegertreppchen und die Sportsupermacht USA in den Abgrund schob. „Im
real existierenden Dopingnetz verfing sich nahezu jeder, der auf den Kurzstrek-
ken Rang, Namen und Ehrgeiz hatte.“ Freilich wurde auch abseits der Kurz-
strecken emsig gedopt. Übrigens überholten die Damen fast die Männer: „Euro-
pameister Frank Emmelmann kam auf 5,1 mg [Milligramm] täglich, Weltmei-
ster Thomas Schönlebe auf 7,1 mg und Olympiasieger Thomas Munkelt auf 8,9
mg. (...). Die WM-Dritte über 100 Meter Hürden Cornelia Oschkenat schluckte
mit 1480 mg [Jahresdosis] beinahe dreimal soviel männliche Sexualhormone,
wie ihrem Ehemann Andreas, dem Bronzemedaillengewinner bei der Hallen-
Europameisterschaft, zugebilligt wurde.“ Auch Olympiasiegerin Marita Koch
war mit 1460 mg kein Kind von Traurigkeit. Den Vogel schoss allerdings Bär-
bel Wöckel ab, die mit 1670 mg „angeschoben“ wurde – die kanadische ‚Do-
ping-Ikone‘ Ben Johnson konsumierte „in der Regel weniger als 1500 mg.“
Darüber konnten jedoch z.B. die Kugelstoßerinnen nur lachen. „Spitzenreiterin
der Hormon-Hitparade war die Rostocker Kugelstoßerin Ines Müller-
Reichenbach. Die WM-Dritte von 1987 vertilgte eine Jahresdosis von 3680
mg.“ Mit einem ausgeklügelten System von „Einzel- und Sammeltests“ war es
den Sportmedizinern zudem gelungen, „exakte Absetzkurven“ zu ermitteln. „So
konnte schließlich nach maßgeschneiderten Stundenplänen noch 120 Stunden
vor dem Wettkampf mit einer Testosteronspritze Aggressivität und Siegeszu-
versicht der Sportler konserviert werden. Die psychische Wirkung der Anaboli-
ka reichte bis zum Start – doch die bis ans Limit gedopten Athleten wurden
nicht überführt.“ Wahrlich, Doping war neben der gezielten Talentauswahl die
Basis der sozialistischen Sportideologie. Das ultimative Bonmot zu diesen Ver-
hältnissen lieferte übrigens einmal nicht die SPIEGEL-Medienrhetorik, sondern
Brigitte Berendonk: DDR interpretierte sie so zynisch wie treffend als „Deut-
sche Doping-Republik“.

Faustischer Pakt ?

Übrigens: Das Gleichungsgefüge ‚Sportler = Opfer und Funktionäre = Täter‘
geht so einfach nicht auf. Wie zahlreiche Untersuchungen ergeben haben, ge-
schah das Doping in den meisten Fällen durchaus mit Wissen der betroffenen
Athleten.68 Doch denen kann man wohl die Schluckerei und Spritzerei kaum
vorwerfen, denn es ging um ihre Existenz, und wer betrügt denn überhaupt wen,
wenn alle schlucken! Was aber die Top-Leichtathletin Heike Drechsler Jahre
später, abseits des großen Rampenlichts, in einer WDR-Talk-Show69 sagte, das

                                                          
67 Siehe z.B. Ausgaben Nr.37 u. 38 von 1991, woraus alle in diesem Abschnitt folgenden Zitate
entnommen sind.
68 Vgl. DER SPIEGEL Nr.37/1991, 280.
69 In der WDR-Sendung B.trifft... vom 12.11.1999, aus der auch das folgende wörtliche Zitat
entnommen wurde.
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erstaunte. Als man ihr knapp vor der Wende mit 24 Jahren den Kinderwunsch
verwehren wollte, begehrte sie auf und wurde tatsächlich schwanger. Sie
brauchte damals eine Pause und nahm sie sich einfach, abgesehen davon, dass
wahrscheinlich die meisten Frauen irgendwann einen legitimen Kinderwunsch
verspüren. Für den Ärger der Trainer und Funktionäre hatte sie durchaus Ver-
ständnis, „weil die ja auch von uns abhingen.“ Auch das ist eine Wahrheit des
DDR- bzw. Ostblock-Systems. Funktionäre und Trainer waren von der Spitze
genauso zum Erfolg verdammt worden wie die Sportler, auch sie waren welche
‚unter dem Gesinde‘. Eine Ausnahmestellung nahmen vermutlich einzig der
Präsident des Turn- und Sportbundes, Manfred Ewald, und der Direktor des
sportmedizinischen Dienstes, Manfred Höppner, ein. Alle anderen waren letzt-
lich Handlanger. Die Taten, die sie begingen, mögen deswegen moralisch kei-
nesfalls rehabilitiert sein, sie erscheinen bestenfalls nachvollziehbarer. Sportler
und Funktionäre waren in einer Art faustischem Pakt verbunden. Die Sportler
setzten für Leistung, Ruhm und Sonderstatus ihre Gesundheit aufs Spiel. Er-
möglicht wurden ihnen die Erfolge durch die Trainings- und Dopingpraktiken
der Geister, die nach außen stets verneinten.70 Allein, es drohte den real existie-
renden ‚mephistophelischen‘ Machern durch Misserfolge ihrer Schützlinge
nicht einfach die Entblößung ihrer letztlich doch nur relativen Macht über die
Natur, nein, es drohte ihnen jederzeit der Fall in die finale Ungnade, gerade-
wegs in den Abgrund der grauen sozialistischen Anonymität.

Und der Westen?

Nach diesen Einblicken in den Sport im Rahmen der sozialistischen Gesell-
schaft drängt sich natürlich die Frage auf, wie denn die westlich-liberalen Ge-
gebenheiten aussehen. Nun, einen essenziellen Konsens, das amerikanische
Glaubensbekenntnis des Sports, kennen wir bereits. Und bis auf die Religiosität
lässt es sich oberflächlich betrachtet sogar nahtlos auf das Credo der DDR
übertragen, auch wenn besonders der Nationalismus mit marxistischer Ideologie
durchsetzt und daher völlig anderer Natur war. Vor allem deshalb war der Kon-
kurrenzkampf der beiden Systeme gnadenlos.

‚Väterchen Frost‘ gegen ‚Uncle Sam‘

Die Amerikaner haben besonders heftige Zusammenstöße mit dem sozialisti-
schen System und der Politisierung des Sports erlebt: So hielt der kalte Krieg
jahrelang regelmäßig Hof in der amerikanischen Sportberichterstattung. Um
gegen die „rote Bedrohung“71 bei den Olympischen Spiele 1952 zu agieren,
wurden Sondersendungen produziert, durch die Spendengelder für den Sport
gesammelt werden sollten. Stars wie Bing Crosby und Bob Hope waren mit von
der Partie. Den Höhepunkt markierte Hope mit seinem Ausspruch: „Ich vermu-
te, Joe Stalin glaubt, er wird unsere verweichlichten, kapitalistischen Amerika-
ner vorführen. Wir müssen ihn in seine Schranken zurückweisen.“72 Dieses
politische Sportprinizip zog sich buchstäblich wie ein roter Faden durch das

                                                          
70 So z.B. der DDR-Schwimmtrainer KIPKE, der am 12.01.2000 wegen systematischen Dopings
gerichtlich zu 15 Monaten auf Bewährung und 7500 DM Geldstrafe verurteilt wurde, jedoch zu
DDR-Zeiten das Doping stets verleugnete.
71 Wörtlich: „red menace“.  Zitiert nach RADER, BENJAMIN G. (1984): In Its Own Image. How
Television Has Transformed Sports. London / New York, Macmillan, 158.
72 Wörtlich: „I guess Joe Stalin thinks he is going to show up our soft capitalist Americans. We’ve
to cut him down in size“. EBD.
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Verhältnis USA-UdSSR. Es ging nicht mehr darum, sich in einem Wettkampf
sportlich mit dem Gegner zu messen, es herrschte der Krieg, den die Politiker
und Militärs nicht austragen konnten. 1980 rief Präsident Jimmy Carter gar zum
Boykott der olympischen Spiele in Moskau auf, nachdem die Sowjets in Afgha-
nistan einmarschiert waren.73 Wie traumatisch war die Erfahrung, wie groß das
Entsetzen, als die USA im olympischen Basketballturnier in München 1972
gegen die UdSSR verloren, ausgerechnet in ihrer Domäne! Freilich taten an-
geblich vorbelastete Schiedsrichter ihr Übriges.74 Doch wie groß war der Jubel,
als die USA den Erzfeind UdSSR in dessen Domäne, dem Eishockey, schlugen.
Dieser legendäre 4:3 Sieg 1980 in Lake Placid bei den olympischen Winter-
spielen ist bis heute ein historisches Datum in der amerikanischen Sportge-
schichte. Zwei Nationen gewannen nicht nur Medaillen, sie gewannen
Schlachten.

Doch das westlich-liberale Konzept von Sport ist bei weitem nicht einheitlich.
Betrachten wir also im nächsten Kapitel die unterschiedlichen Positionen der
westlichen Welt und erleben wir die eine oder andere Überraschung.

4. Spiel vs. Spießertum? – Sportrealitäten in den USA und Europa

Wenn wir die westliche Sportrealität betrachten, dann drängt sich die offizielle
Unterscheidung zwischen Freizeit- bzw. Amateur- und Profisport auf. Während
in den Ländern des Ostblocks wenigstens auf dem Papier der Berufssport nicht
existierte, haben die westlichen Länder nie einen Hehl aus der Existenz von
Berufssportlern gemacht. Zwar wurden bei Olympiaden bis in die 90er Jahre
hinein nicht in allen Sportarten offiziell Profisportler zugelassen, doch war auf-
grund des ausgedehnten Sportsponsorings klar, dass kaum ein Spitzenathlet
noch als Amateur bezeichnet werden konnte.

Das Grundprinzip des Sports

Der Spitzensport kann mannigfaltig ausgedeutet werden. Für manche, so für
Christian Graf von Krockow, ist er künstliche Komplexitätsreduktion, die wir
Menschen in einer immer komplizierter werdenen Lebensrealität benötigen.75

Wo eine schier unübersichtliche Vielfalt, wo Möglichkeiten und Entschei-
dungszwänge aufwarten, da fasziniert das – scheinbar? – Einfache. Im Spitzen-
sport gibt es nur Sieg oder Niederlage, jedenfalls im Bezug auf die Tätigkeit
selbst. Die Komplexität im unmittelbaren Umfeld des Spitzensports kann zu-
nächst ausgeblendet werden. Daneben bietet der Spitzensport noch andere An-
nehmlichkeiten: Er ist in den meisten Fällen messbar, legitimiert moralisch ein
darwinistisches Prinzip der Auswahl des Besten und setzt eine formale Gleich-
heit unter den Athleten voraus.76 Denn nur auf der Basis formal gleicher Vor-
aussetzungen können Spitzensport wie Breitensport existieren, weil nur so eine
Vergleichbarkeit der Leistungen gesichert ist. Natürlich leugnet v. Krockow
nicht das spielerische Element des Sports, das mit dem Ausüben auch des Be-
rufssports einhergeht.

                                                          
73 Vgl. EBD, 159.
74 Vgl. EBD, 160.
75 Vgl. V. KROCKOW (1974, 22f.)
76 Vgl. EBD., 17, 139, 44ff.
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Europäische Wertarbeit und American Sportshow?

Hier findet sich eine Verbindung zum amerikanischen Verständnis des Sports.
Während für die DDR der Spitzensport nichts Spielerisches mehr hatte, wäh-
rend in der Bundesrepublik der moralische Zwang des Fair-Play bei strengen
Regeln, in Großbritannien bei laxerer Auslegung der Regeln, betont wurde und
wird, da fokussiert Amerika auch das spielerische Element des Sports in erheb-
lichem Maße. Anders gesagt: Sport ist auch und gerade Show. Natürlich fußt
auch die britische Sporttradition auf spielerischen Elementen,77 doch keine Na-
tion hat diese Elemente so gewürdigt wie die USA. Kein Zweifel, das Spieleri-
sche im Sport in allen seinen Ausprägungen zu suchen, ist eine anglo-
amerikanische Tradition. Schon in der Sprache spiegelt sich dies wider: Das
Englische unterscheidet mindestens zwischen ‚play‘, ‚game‘, und ‚contest‘.
Während ‚play‘ spontane und freie Aktionen betont, beinhaltet ‚game‘ die Be-
achtung festerer Regeln und ‚contest‘ schließlich beschreibt den unter rigiden
Regeln ausgetragenen Wettkampf.78 Hinzu kommt noch ‚match‘, welches sich
zwischen game und contest ansiedeln dürfte.

Spätestens hier zeigt sich ein Dilemma des realen Spitzensports: Einer-
seits existiert unzweifelhaft das spielerische Element, andererseits geht es um
knallharte geschäftliche Interessen. Sieg oder Niederlage heißt längst nicht
mehr nur im sportlichen Sinne Sein oder Nichtsein. Doch wo das Spielerische
nicht mehr existiert, so der bekannte niederländische Kulturhistoriker Johan
Huizinga, da ist die Tugend des Spiels verloren.79 Das sehen die Protagonisten
des US-Sports wohl nicht anders. Basketball ist nach wie vor ein Musterbeispiel
für improvisierte und schnelle, kreative und artistische, unterhaltsame und damit
spielerische Aktion. Basketball ist so ganz nach dem Geschmack des amerikani-
schen Publikums. Punkte und Aktion nonstop sind gefragt, es muss ‚rappeln‘
und zwar zack-zack: Pick-and-roll, Run-and-gun und Abschluss durch Slam-
dunk oder besser Alley-oop! Niemand hat das Spiel in der Arbeit so perfektio-
niert wie die Amerikaner. Und dennoch ist der Basketball, um beim Beispiel zu
bleiben, in seiner extremsten Ausprägung, dem NBA-Basketball, eine Geldma-
schine sondergleichen, in der die Freiheit des Einzelnen fast nichts mehr zählt,
das Spiel zum Zwang wird.80 Besonders deutlich wurde dies beim großen Spie-
lerstreik in der Saison 1998/99. Obwohl diese Affäre auch das Publikum zu-
nächst verärgerte, wurde die Wiederaufnahme der Spiele schließlich doch gefei-
ert. Die Offiziellen forderten die Show, es gab kein Zurück. Auch das All-Star-
Game 2000 zeigte den Wiedergutmachungswillen: „Die Spieler waren offen-
sichtlich bemüht, den Zuschauer in Oakland und weltweit an den TV-Schirmen
Besonderes zu bieten.“81 Bewundernd schauen die deutschen Basketballfans
und -spieler, ebenso wie viele europäische Gleichgesinnte, nach Amerika zur
showträchtigen NBA. Europäische Spieler, die ihren Weg dort erfolgreich ge

                                                          
77 Vgl. HUIZINGA (1949) in: DUNNING (1971, 13).
78 Vgl. dazu LOBMEYER, HANS (1983): Die Darstellung des Sports in der amerikanischen Erzähl-
literatur des 20. Jahrhunderts. Ahrensburg bei Hamburg. Verlag Ingrid Czwalina, 13, der sich
wiederum beruft auf ALLEN GUTTMANN (1978): From Ritual to Record: The Nature of Modern
Sports. New York, Columbia University Press. Ausführungen zu dieser Thematik finden sich
auch in: HUIZINGA, JOHAN (1939/56): Homo Ludens: Vom Ursprung der Kultur im Spiel. Reinbek
bei Hamburg, Rowohlt, besonders im Kapitel 12.
79 HUIZINGA bezieht sich bei seine Aussage auf das Gesellschaftsspiel Bridge, doch seine Ansicht
ist übertragbar. Vgl. HUIZINGA (1949), in: DUNNING (1971, 14).
80 Vgl. zum Verhältnis von Sport, Spiel und Arbeit in den USA auch RADER (1984, 173f.).
81 WWW.SPORT1.DE, Bericht vom 15.02.2000.
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hen –  wie der deutsche Ausnahmeathlet Detlef Schrempf – werden zu Ikonen
ihres Sports in Europa. Freilich haben die USA ihre eigenen Ikonen, die nicht
selten in der gesamten westlichen Welt verehrt werden. So banal es ist: Gerade
die USA brauchen Helden und Heldenverehrung und nirgends läßt sich dieses
Bedürfnis so ideal befriedigen wie mit dem Spitzensport.82

In Europa vollzieht sich die Heldenverehrung nicht ganz so vehement,
aber sichtbar ist sie doch. In Deutschland und Großbritannien übrigens ändert
sie sich oft so schnell wie das Wetter: Angeheizt durch die Boulevard-Medien83

werden Helden gnadenlos gemacht und gebrochen.

Arbeit, Sport und... Spiel?

Spiel versus Zwang, so lässt sich der Tatbestand auf den Punkt bringen. Das
beschäftigt auch die Wissenschaft schon länger. So zeigt z.B. für den Soziolo-
gen Bero Rigauer der Spitzensport auffällige Parallelen zur Arbeit.84 Der Spit-
zensport hat viele Prinzipien von der Arbeit übernommen: die Rationalisierung,
die Technisierung, die analytischen Trainingsmethoden, die Bürokratisierung,
Rollensysteme und auch die Nichtberechtigung des Individuums, im Rahmen
seiner Tätigkeit über sich selbst zu bestimmen.85 Der Warencharakter des Lei-
stungssports kann nicht geleugnet werden: Die vom Sportler erbrachte Leistung
wird vermarktet, in entsprechende Geldsummen umgewandelt bzw. einge-
tauscht. Jeder Profisportler hat einen bestimmten Marktwert, der sich in Gehalt,
Prämien, Werbeeinahmen oder Ablösesummen manifestiert.86 Ganz ähnlich
äußert sich v. Krockow, der trotz des auch von ihm erkannten spielerischen
Elements im Sport darauf hinweist, dass Berufssport zum Zwang zumindest
werden kann,87 auch wenn niemand a priori zur Ergreifung dieses Berufes ge-
zwungen ist. Und schon 1949 erkannte Huizinga, dass aus Spiel ein Geschäft
und ironischerweise aus Geschäft bisweilen Spiel wird.88 Was würde er wohl
heute erst sagen?

Bringen wir es auf den Punkt: Zwischen Leistungssport und Arbeit gibt
es nicht nur viele Parallelen, Leistungssport ist Arbeit und nichts anderes.  Frei-
lich mag man diskutieren, bis zu welchem Grad Athleten relativ wenig trai-
ningsintensiver Sportarten oder die Protagonisten mancher showträchtiger
Sportarten wirklich ‚arbeiten‘, aber Fakt ist: Wer sein Geld mit Sport verdient,
der verrichtet seine Arbeit, indem er Sport treibt. Diese Tatsache bringt aller-
dings auch unangenehme Begleiterscheinungen mit sich. Während der Breiten-
sport ein gesellschaftlicher Zwang sein mag, ist der Profisport ein existenzieller:
Denn wer nicht arbeitet, also nichts leistet und keine vorzeigbaren Ergebnisse
erzielt, der wird im Leistungssport nicht überleben. Längst hat sich der Lei-
stungssport auch in dieser Hinsicht von seinem Glaubensbekenntnis, sei es nun
amerikanisch oder sozialistisch, gelöst und treibt als Gebilde eigener Gesetze
dahin.

                                                          
82 Vgl. LOBMEYER (1983, 233).
83 Mit Boulevard-Medien sind vor allem die Boulevardpresse und Boulevard-Magazine im TV
gemeint.
84 Vgl. RIGAUER, BERO: Sport und Arbeit. Münster, Lit.
85 EBD., 66f.
86 EBD., 58ff.
87 Vgl. V. KROCKOW (1974, 100ff.).
88 Vgl. HUIZINGA (1949), in: DUNNING (1971, 15).
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Doping – krudes Kavaliersdelikt?

Damit sind wir beim nächsten Dilemma angelangt, welches wir aber bereits
kennen: Wenn Leistung über alles zählt, dann gerät man schnell in Konflikt mit
den hehren Werten des Sports, seinem Glaubensbekenntnis. Als Berufssportler
ist man heute Vorbild, soll die besagten Werte verkörpern, ja weitertragen und
dabei freilich Höchstleistungen erbringen, denn Verlierertypen sind nicht er-
wünscht. Profisportler tragen soziale und gesellschaftliche Verantwortung, das
jedenfalls suggerieren uns die Medien. Sie haben den Sportlern eine Rolle auf-
oktroyiert. Und wehe dem, der aus dieser Rolle fällt. Doping ist hierfür ein Pa-
radebeispiel, welches uns noch näher beschäftigen wird. Interessant ist zu-
nächst, wie die verschiedenen Länder mit dieser Problematik umgehen:

Die USA verschließen sich mehr oder weniger davor, und zwar aus drei-
erlei Gründen: Erstens taugen gedopte Helden nicht als Vorbilder im Sinne des
Glaubensbekenntnisses, zweitens aber ist gerade die oft nur durch Doping zu
erreichende Leistung und damit die Heroisierung der Sportler lebensnotwendig
für die amerikanische Wirtschaft, ja für das amerikanische Volk und seinen
berühmten Traum. Meistens profitieren auch die Sportler zumindest materiell
von diesen Machenschaften, denn für sie ist der Sport eine hervorragende Mög-
lichkeit, den amerikanischen Traum zu leben. Sie können zwar nicht auf eine
DDR-typische Staatsförderung zurückgreifen, werden aber um so stärker be-
lohnt, wenn sie den Aufstieg allein geschafft haben. Dennis Rodman ist nur ein
Beispiel von vielen. Und drittens: In Sportarten, die sehr starken spielerischen
Charakter und Show-Elemente aufweisen, mag es sogar unwichtig sein, ob sich
die Athleten dopen oder nicht – Hauptsache, das Spiel und die Show gehen
weiter. ‚If they’re on steroids, who cares?‘ Im Gegenteil: Als der Baseball-Star
Marc McGwire 1998 verkündete, das – damals zugegeben legale – Hormonprä-
parat Androstenedione zu schlucken, rannte sofort eine kauflustige Menge in
die General Nutrition Centers.89 Soviel zum dritten Fall, in dem die USA die
Augen vor dem Doping verschließen. Würde hier, auch und gerade von Zu-
schauerseite, wirklich moralisiert im Sinne des Glaubensbekenntnisses, dann
dürften z. B. auch ‚Bad Guys‘ wie Dennis Rodman keinen Kultstatus genießen.
John Hoberman, Professor für deutsche Sprache an der University of Texas und
US-Doping-Experte, wird nicht müde, darauf hinzuweisen, dass bisher noch
jede auch von prominenten Sportlern ins Leben gerufenene amerikanische Anti-
Doping-Kampagne im Sande verlaufen ist.90 In der „Doping-Gesellschaft in den
USA“91 zählt eben das Credo „Medallien gehen vor Moral“92. Und weil der
Sport in den USA nicht zentral von der Regierung finanziert wird, überlässt
man ihn eben sich selbst. Erschüttert wird die Sportwelt eher durch ‚Freizeit‘-
Drogenskandale, wie sie auch die NBA93 und vor allem Major League Baseball
(MLB) vorweisen kann, weil ‚Freizeit‘-Drogen, etwa Marihuana oder Kokain,

                                                          
89 Vgl. HOBERMAN, JOHN (1998): Zwischenfall im verlogenen Milieu. Der Tod von Florence
Griffith-Joyner löst in den USA Mitleid, aber kein Umdenken aus. In: BERLINER ZEITUNG
vom 26.09.1998.
90 HOBERMAN äußerst sich zur Doping-Problematik z.B. in: DER SPIEGEL Nr.28/1996, 169f.
sowie in seinem Buch Mortal Engines (auf Deutsch: Sterbliche Maschinen, 1994 erschienen im
Meyer&Meyer Verlag, Aachen).
91 DER SPIEGEL Nr.28/1996, 169.
92 EBD.
93 Vgl. dazu die Fallbeispiele von HUHN (1991).
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in den USA mit Verbrechen und gesellschaftlich inakzeptablem Verhalten asso-
ziiert werden; Steroidmissbrauch jedoch nicht.94

Damit bestehen auffällige Parallelen zur Bundesrepublik, denn auch hier
haben Politiker immer wieder auf den Selbstreinigungseffekt des Sports gezählt
und Anti-Doping-Gesetze lange Zeit gemieden.95 Allerdings steht das Doping
hier in einem etwas anderen Licht, denn in Deutschland wird anders moralisiert.
Anti-Helden wie Dennis Rodman würden es in Deutschland wohl nie zu solch
einem Ruhm bringen. Für Rigauer gehört das zum deutschen Habitus: „Hart
arbeiten, ehrlich und gradlinig sein, das sind die Anforderungen.“96 Doping
wird damit zum sozial-moralischen Problem, zu einer Charakterschwäche ge-
genüber der Öffentlichkeit und dem Konkurrenten. Wer dopt, betrügt den Kon-
kurrenten und tritt das Glaubensbekenntnis mit Füßen – und zwar in allen
Sportarten in jeder Situation. Deutsche Sportler sind ‚sauber‘, das glauben of-
fenbar immer noch viele Unbedarfte. Und noch ein Phänomen unterstützt das
deutsche Klischee: Sportarten, die zu sehr zu einer Show werden, kommen in
Deutschland offenbar nicht gut an. Als die deutsche Eishockey-Liga (DEL)
nach amerikanischem Vorbild in eine Profiliga umgewandelt wurde, aus der
niemand mehr absteigen konnte, hatte sie an Ansehen verloren. 1999 änderte
man das System wieder, weil die Zuschauer ausgeblieben waren. Offenbar
brauchen die Deutschen eine Ernsthaftigkeit im Sport, die auch eine spezifische
Moralität mit sich bringt.

Ähnlich dürften die Verhältnisse in Großbritannien sein, wobei hier noch
eher das Fair Play als die harte Arbeit zählt; was allerdings nicht heißt, dass es
dem britischen Fair Play an einer gewissen körperlichen Härte mangelt! Eher
das Gegenteil ist der Fall.

In Südeuropa herrschen wieder andere Verhältnisse. Doping, gerade im Rad-
sport, wird dort eher als ein Kavaliersdelikt angesehen. Als während der Tour
de France 1998 das Festina-Team aufflog und den bislang größten Doping-
Skandal in der Geschichte des Radsportes, vielleicht sogar des gesamten Sports,
heraufbeschwor, da verzieh die französische Öffentlichkeit den Fahrern umge-
hend. Wer viel leistet, darf eben schon mal den pharmazeutischen Turbo anbla-
sen, und weil das (fast) alle tun, wird ohnehin niemand betrogen. Die Gesund-
heitsschäden? Nun, das Leben endet immer tödlich... Einzig die Justiz sieht das
anders. Doping ist in Frankreich in erster Linie ein Vergehen gegen die Staats-
gewalt, und die ist in Frankreich bekanntlich unerbittlich. Mittlerweile hat sich
die öffentliche Meinung durch zahlreiche weitere Skandale etwas relativiert,
doch glauben 68% aller Franzosen, dass die Sportler vom System abhängen und
daher unschuldig sind.97 In Ländern wie Spanien oder Italien stehen Staat wie
Öffentlichkeit dem Problem gleichermaßen indifferent gegenüber. Das haben
die zahlreichen Äußerungen und Lippenbekenntnisse im Nachbeben des Tour-
Skandals deutlich gezeigt.

Die Verhältnisse sind also kompliziert. Es gibt die dreifache Moral der
USA, die hohe und doch absurde Moralität der Deutschen und die pragmatische
Herangehensweise der Südeuropäer im Strudel des Leistungssports, der für die

                                                          
94 Vgl. HOBERMAN, in: DER SPIEGEL Nr.28/1996, 170f.
95 Vgl. DER SPIEGEL Nr.30/1998.
96 So zitiert in: DER SPIEGEL Nr.44/1997, 165.
97 Nach einer vom Meinungsforschungsinstitut CSA durchgeführten repräsentativen Umfrage.
Vgl. WWW.RADSPORT-NEWS.COM, Meldung vom 29.06.1999.
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Sportler und ihre Entourage wenig mehr ist als Arbeit und Existenzgrundlage.
Entsprechend reagieren die Medien, besonders die Boulevardmedien, auf sport-
liche Ereignisse und transportieren nicht selten die Meinung des Volkes. Oder
das, was sie dafür halten.

Ironie am Rande: Ob sie wollten oder nicht, alle Staaten hatten und haben
aus unterschiedlichen Motiven und Weltanschauungen im Endeffekt die glei-
chen Verhältnisse im Sport hervorgerufen – weil sie letztlich der gleichen,
zeitlos menschlichen Ideologie huldigten und huldigen: The winner takes it all!
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I.2. Wahrheit und Wahnsinn als Problemaufriss:
Vier theoretische Essays zu Massenmedien und Kommunikation

„In the year 1500, after the printing press was invented, you did not have
old Europe plus the printing press. You had a different Europe. After tele-

vision, America was not America plus televison.“
(„Im Jahr 1500, nachdem die Druckpresse erfunden war, hatte man nicht

Europa plus Druckpresse. Man hatte ein anderes Europa. Nach der Er-
findung des Fernsehens war Amerika nicht Amerika plus Fernsehen.“)

Neil Postman98

1. Die Psychologie der Massenkommunikation – der guten(?) Dinge
sind neun

Wenden wir uns nun der anderen Komponente zu, die uns im Zusammenhang
mit Mediensport besonders interessieren muss: den Massenmedien und der
Massenkommunikation. Beide Phänomene hängen eng mit dem Profisport zu-
sammen, denn ohne sie würde es zumindest den medialen Profisport nicht ge-
ben.

Um die Mechanismen der Medien zu verstehen, müssen wir einen kurzen
Blick auf die Psychologie der Massenkommunikation werfen, denn die Mas-
senmedien basieren logischerweise auf den Mechanismen der Massenkommu-
nikation.

Die Massenkommunikation ist ein typisches Merkmal unserer heutigen
Industriegesellschaft. Unter Massenkommunikation verstehen wir, „dass sich
ein großes heterogenes Publikum relativ gleichzeitig Aussagen aussetzt, die
eine Institution durch Medien übermittelt, wobei das Publikum dem Sender
unbekannt ist.“99  Die Massenkommunikation „hat alle Völker in eine perma-
nente Verbindung des Nachrichtenaustauschs und des Kulturgeschehens ge-
bracht (...)“.100 Damit setzt sich die Massenkommunikation von anderen Kom-
munikationsformen deutlich ab: Massenkommunikation ist immer öffentlich,
fast beliebig zugänglich101 und einseitig insofern, als kaum eine direkte Beein-
flussung von Kommunikator (z.B. dem Reporter) und Rezipient (z.B. den Zu-
schauern einer Fernsehsendung) stattfindet102. Freilich änderte sich dieses Gefü-
ge mit dem Einzug der neuen Medien etwas, doch die grundsätzliche Beschaf-
fenheit bleibt wie sie ist. Es wird wohl nie möglich sein, dass alle Rezipienten
gleichzeitig interaktiv mit dem Kommunikator in Kontakt treten. Massenkom-
munikation ist, wenn wir vor dem Fernsehapparat Platz nehmen, um fern zu
sehen. Massenkommunikation ist, wenn wir der Zeitung Informationen entneh-
men oder wenn wir uns online informieren. Massenkommunikation ist Infor-
mationsvermittlung und damit auch Manipulation.

                                                          
98 POSTMAN, NEIL: Defending ourselves against the seductions of eloquence. In: DYSON,
KENNETH/HOMOLKA, WALTER (eds) (1996): Culture First. London, 31.
99 LARSEN, hier zitiert nach ZOLL, RALF/ HENNIG, EIKE (1970): Massenmedien und Meinungsbil-
dung. Angebote, Reichweite, Nutzung und Inhalt der Medien in der BRD. München, Juventa
Verlag, 11.
100 FELDMANN, ERICH (1972): Theorie der Massenmedien. München, 134.
101 Betrachten wir hier einmal verschlüsselte Fernsehsender und Pay-per-view-Ereignisse als
ebenfalls allgemein zugänglich.
102 Natürlich gibt es Theorien, die von einem dialogischen Charakter der Massenkommunikation
ausgehen. Vgl. dazu die Ausführungen und Quellenangaben von BRAUN, GABRIELE (1990): Mas-
senmedien und Gesellschaft. Tübingen, 9f.
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Nun gibt es viele Theorien, die die Mechanismen der Massenkommunikation
erklären,103 wir beschränken uns auf die Ausführungen des kanadischen Psy-
chologen Albert Bandura, Professor an der Stanford University (USA). Nehmen
wir an, Bandura hat mit seinen Forschungsergebnissen Recht, dann besteht die
Massenkommunikation aus lediglich neun unverzichtbaren Elementen.104 Diese
Elemente sind

1) Die Fähigkeit zur Symbolisierung
2) Die Fähigkeit der Selbstregulierung
3) Die Fähigkeit zur Selbstreflexion
4) Stellvertretende Erfahrungen
5) Steuerungsmechanismen für Beobachtungslernen
6) Abstrakte Modellbildung
7) Hemmende und enthemmende Faktoren
8) Der Erwerb und die Modifizierung von emotionaler Disposition
9) Die soziale Konstruktion der Realität.

Was verbirgt sich hinter diesen Elementen? Verwenden wir zur Verdeutlichung
wieder Beispiele aus dem Sport:105

Die Fähigkeit zur Symbolisierung:
Wenn wir unsere Umwelt verstehen wollen, dann müssen wir ihre Komplexität
und Kompliziertheit reduzieren, damit unsere Gehirne mit der Informationsver-
arbeitung nachkommen. Diese externen Einflüsse, die auf unser Verständnis der
Umwelt und damit unser Verhalten Einfluss nehmen, wirken über kognitive
Prozesse, also alle physisch-psychischen Prozesse, die unsere Erkenntnis er-
weitern. Das funktioniert laut Bandura folgendermaßen: Wir machen eine Er-
fahrung, verarbeiten und wandeln sie zu kognitiven Modellen mit Hilfe von
Symbolen. Das ist ein psychisch-hirnphysiologischer Vorgang. Es enstehen in
unserem Gehirn Symbole, die uns die Orientierung in der Welt erleichtern und
gleichzeitig als Bausteine für ganze Modelle zur Verfügung stehen.106 Diese auf
Symbolen aufgebauten Modelle wiederum bestimmen unsere Bewertungen und
Handlungen, sozusagen als Koordinatoren und Steuerungselemente in unseren
Gehirnen. Vereinfacht gesagt, haben wir es mit einer Verkettung zu tun: Erfah-
rung → Symbole → Modelle → Handlungen.

                                                          
103 Vgl. dazu BRAUN (1990, 7ff.).
104 Die folgenden Ausführungen sind nachzulesen in: GROEBEL, JO/WINTERHOFF-SPURK, PETER

(eds) (1989): Empirische Medienpsychologie. München, 7-29. Der Artikel von BANDURA wurde
aus dem Englischen übersetzt von VALKANA KRSTEV und GUIDO ALMSTEDT, Landau. Da dem
Autor das englischsprachige Original nicht vorlag, zitiert er besagte folgende Ausführungen nach
der Übersetzung und übernimmt keine Garantie für die Exaktheit der verwendeten Terminologie.
Die Beispiele aus dem Sport resultieren aus dem aktuellen Thema und gehen nicht auf BANDURA

zurück. Ferner werden die Ausführungen BANDURAs nur schlaglichtartig wiedergegeben, nicht
aber detailliert oder gar erschöpfend diskutiert. Es handelt sich hier also um eine auf die Sportbe-
richterstattung bezogene, vereinfachte Interpretation von BANDURAs Erkenntnissen.
105 Natürlich mag hier die Veranschaulichung der Theorie BANDURAs durch Beispiele aus dem
Sport an einigen Stellen allzu willkürlich herbeigeführt erscheinen. Dies muss verziehen werden,
weil hier die Theorie der Massenkommunikation als Hilfe und Orienterung dient und nicht essen-
zieller Forschungsgegenstand ist.
106 Vgl. dazu auch SCHWEMMER, OSWALD (1990): Glanz und Elend der Medienkultur. In: V.
BREDOW, WILFRIED (ed) (1990): Medien und Gesellschaft. Stuttgart, S. Hirzel, 17f..
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Durch diesen Kettenmechanismus werden Sportler oft zu einem Symbol,
wenn sie für gewisse Werte stehen. Mit solchen personalisierten Symbolen kon-
struieren wir bestimmte Modelle des Sports. Und deshalb ist ein positives
Image dieser Symbole, also Sportler, auch so wichtig: Wenn die Mediensport-
Maschinerie funktionieren soll, müssen wir uns mit den Symbolen identifizie-
ren, um die gewünschten Handlungen (Nachahmen, Sportartikel kaufen, etc.) zu
erzeugen. Und wer will sich schon mit negativ besetzten Symbolen identifizie-
ren? Wohlgemerkt, die Rede ist hier von wirklicher, zerstörerischer Negativät,
z.B. vom Dauerverlierer oder Betrüger, nicht etwa von jener kokettierenden
Negativität eines anarcho-rebellischen Rodman, der gleichwohl in seinem Sport
glänzt.

Die Fähigkeit der Selbstregulierung:
Wir Menschen schwanken in der Regel nicht von Woche zu Woche in unseren
Meinungen, sondern sind relativ konstant in dem, was wir für richtig oder falsch
halten. Wir besitzen eine erlernte, akzeptierte Moralität und messen an ihr die
Einflüsse von außerhalb.

Beispiel Doping: Wir können über das Doping nur so vehement diskutie-
ren, weil wir als Nicht-Profisportler oder passive Zuschauer auf eine gewisse
innere Moral zurückgreifen, die das Doping normalerweise aus diversen Grün-
den ablehnt. Die Realität des Dopens erzeugt nun einen Konflikt mit unserem
moralischen Gradmesser, der uns zu Reaktionen reizt.

Die Fähigkeit zur Selbstreflexion:
Auch wenn sie uns Medienkonsumenten von den Medienmachern scheinbar
öfters abgesprochen wird: Wir alle besitzen die Fähigkeit zur Selbstreflexion,
zur Fähigkeit, zwischen richtigem und falschem Denken zu unterscheiden.

Bleiben wir beim Doping: Nehmen wir an, ich bin auf dem Weg, ein gu-
ter Sportprofi zu werden, dope mich nicht und glaube, dass Doping sowieso nur
in Einzelfällen geschieht. Nun aber stoße ich in die Grenzbereiche des Machba-
ren vor und merke, dass meine Konkurrenten, die in der Juniorenkategorie sogar
schlechter waren als ich, heute wesentlich mehr leisten. Ich beginne jetzt viel-
leicht, meine Handlungen zu überdenken, zu reflektieren, ob Doping wirklich
zu verdammen ist und ob es tatsächlich nur in Einzelfällen vorkommt. Durch
Selbstreflexion prüfe ich anhand der ‚objektiven Realität‘107 nun, inwieweit
mein bisheriges Denken richtig oder falsch war.

Stellvertretende Erfahrungen:
Durch stellvertretende Erfahrungen können wir unserer Wissen und teilweise
unsere Kompetenz erweitern, ohne die jeweiligen Vorgänge selbst vollzogen zu
haben.108

                                                          
107 Der Begriff der Realität wird später noch näher untersucht. Mit Realität sei hier das bezeich-
net, was ein Individuum wahrnimmt und als Lebenswirklichkeit betrachtet.
108 Hier spätestens wird man BANDURA angreifen können, denn es gibt in der Lerntheorie die
Strömung der Handlungsorientierung, die davon ausgeht, dass gerade das Vollziehen einer
Handlung den Lerneffekt herbeiführt, nicht aber die bloße Nachahmung. Für unsere Diskussion
ist diese unterschiedliche Betrachtungsweise allerdings nicht so wichtig, weil weder die eine,
noch die andere Strömung das Gesamtkonstrukt ins Wanken bringt. Selbst wenn man davon
ausgeht, dass wir wirklich Handlungen selbst vollziehen müssen, um sie zu verstehen, so tun wir
das ja bereits, indem wir uns von den Sportstars zum Nachahmen animieren lassen – wenn auch
nicht auf dem gleichen Leistungsniveau.
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Beispiel: Es reicht, ein Formel 1-Rennen am Bildschirm zu verfolgen, um
die Vorgänge in einem Autorennen wenigstens halbwegs (will heißen: rational)
zu verstehen und nachzuvollziehen. Man muss dazu nicht selbst am Steuer des
Rennwagens sitzen. Welch ein Glück, denn der gewöhnliche Motorsportfan
wird niemals in einem Formel 1-Renner auch nur ein paar Meter Probefahrt
zurücklegen können. „So bleibt dem Formel 1-Fan in aller Regel versagt, was
dem Tennis-, Fußball-, Ski- oder Radsportliebhaber alltäglich erscheint. Es ist
(...) der Formel 1-Fan tatsächlich eine Art Voyeur: Ihm bleibt der Akt selbst
verwehrt.“109

Steuerungsmechanismen für Beobachtungslernen:
Die Steuerungsprozesse für das Lernen durch Beobachten bestehen aus vier
Ereignissen:

Aufmerksamkeit Behalten Produktion Motivation

Wir werden phy-
sisch von außen

stimuliert

Wir setzen Wahr-
genommenes in

Symbole um

Wir betreiben
Selbstbeobachtung

oder verarbeiten
Feedbacks.

Uns werden Anrei-
ze und Gratifikatio-

nen geboten.

Da uns die weitergehende Theorie der Massenkommunikation nur am Rande
interessiert, müssen wir diese Punkte nicht vertiefend behandeln, sie beschrei-
ben im Grunde nichts anderes als die Komponenten des Beobachtenlernens:
Von der bloßen Stimulation entwickeln wir Handlungsmuster, die wir dann
einsetzen, wenn uns eine bestimmte Motivation dazu veranlasst.

Abstrakte Modellbildung:
Die abstrakte Modellbildung ist so etwas wie eine Zusammenfassung der bishe-
rigen Punkte. Durch die abstrakte Modellbildung filtern wir die Regeln aus der
Realität heraus, die jeweils das von den anderen gezeigte Verhalten verursacht.
Während Symbole also Teile des Ganzen sind, beschreibt die abstrakte Modell-
bildung das Ganze.

Wenn z.B. Dennis Rodman das Symbol für das Böse im Basketball ist,
dann sind Sportler, die ähnliche Verhaltensmuster zeigen, ebenso Symbole für
das Böse in ihrem Sport. Und die Schnittmenge aller Verhaltensweisen be-
schreibt das abstrakte Modell des ‚bad boys‘ im Sport schlechthin. Es fragt sich
natürlich, ob es irgendein ‚bad-boy-typisches‘ Verhalten gibt, welches Rodman
noch nicht an den Tag gelegt hat. Die Vermutung liegt also nahe, dass er durch
sein allumfassendes ‚bad-boy‘-Verhalten zum fleischgewordenen Modell, zum
Prototyp avanciert ist. Rodman trägt nicht nur zur abstrakten Modellbildung bei,
er ist das Modell selbst! Die Medienberichte über Rodman und der vielfältige
Bezug auf ihn, immer wenn es darum geht, negatives Verhalten im Sport und
auch in anderen Lebensbereichen zu kommentieren und dokumentieren, lassen
seinen Status als Verkörperung aller ‚böser‘ Charaktereigenschaften in Perso-
nalunion, eben seinen Modell-Status, erkennen.

Hemmende und enthemmende Faktoren:
Der Bereich hemmender und enthemmender Faktoren ist komplizierter, als er
sich vielleicht zunächst darstellt. Uns soll hier nur der Kern interessieren:

                                                          
109 THEIL, ACHIM (1998): Formel 1. München, Beck, 278f.
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Hemmende und enthemmende Faktoren bestimmen teilweise die Auswirkungen
eines Modells auf unser Verhalten mit, und zwar in Form der eingehenden In-
formationen von diesem Modell. Entweder sie verstärken unser jeweiliges Ver-
halten, oder sie hemmen es. Das hängt z.B. von unserem Urteil über das Modell
ab, auch vom präsentierten Modell selbst, von den Konsequenzen des Verhal-
tens, etc..

Gerade die Diskussion um Doping und die Beachtung der Werte des
Glaubensbekenntnisses zielt auf diesen Bereich: Inwieweit fördern die Doper
und ‚bad boys‘ des Sports den Medikamentenmissbrauch und Gewalttätigkeiten
bzw. unsportliches Verhalten bei Nachwuchs- und Hobbysportlern? Fördern sie
es, so sind sie enthemmende Faktoren für die Nichtbeachtung des Glaubensbe-
kenntnisses. Das Doping und Regelverstöße hemmende Faktoren vereinigen
sich im Modell des sauberen Sportlers und auch im Glaubensbekenntnis des
Sports selbst, weil sie einen entsprechenden moralischen Druck ausüben.

Der Erwerb und die Modifizierung von emotionaler Disposition:
Dieser Punkt lässt sich als Identifikation der Fans mit ihren Idolen interpretie-
ren: Emotionale Reaktionen und Verhaltensneigungen, die mit den ursprüngli-
chen emotionalen Situationen des Modells verbunden waren, werden von den
Fans angenommen. Wenn Sportler als Idole ein sozusagen personifiziertes Mo-
dell sind, dann sind die Auswirkungen dieses Phänomens drastisch zu beob-
achten, und die Medien schlachten es weidlich aus: Da läuft sich Grit Breuer in
„unsere Herzen zurück“110, da wird Damon Hill zum „British Hero“111, da wer-
den Dennis Rodmans Weinkrämpfe, die er bekommt, wenn er seine Tochter
nicht sehen darf, in alle Bundesstaaten Amerikas übertragen und rühren plötz-
lich nicht nur die Fans des ‚bad boys‘.112 Um auf die Formel 1 zurückzukom-
men: Außenstehende Fans mögen zwar in der Lage sein, gewisse Emotionen
ihrer Idole anzunehmen, es handelt sich aber dabei eben stets um Lebensberei-
che, die sie selbst nacherleben können. Das ‚Feeling‘, wie es ist, mit 350 km/h
im Williams dahinzurasen, werden sie nie wirklich nachempfinden können.

Die soziale Konstruktion der Realität:
Dies ist die letzte und in ihrer Konsequenz höchste Stufe der Rezeption: Wir
nehmen die mediale Welt als authentische Darstellung menschlichen Lebens in
uns auf. Wir können nicht mehr unterscheiden zwischen der medialen und der
realen Welt. Mediale Realität wird zur Realität in unserem Kopf.

Wir meinen z.B. als Deutsche, dass Damon Hill wirklich der ‚böse‘ Brite
ist, der unseren ‚guten Schumi‘113 bedroht. Wir meinen als Briten, dass der böse
‚Schu‘114 unseren Helden Hill, den  ‚Battling Brit‘115 bedroht. Und wir meinen
als Amerikaner, dass dort in dem kleinen Europa zwei Kasperlefiguren in einer
Art Seifenkistenrennen ein Schmierentheater abliefern. Wenn wir es überhaupt
mitbekommen, denn auch die Nichtberichterstattung schafft Realitäten.

                                                          
110 Moderator MICHAEL STEINBRECHER im Aktuellen Sportstudio (ZDF) vom 27. Juni 1999.
111 THE SUN, 3. Juli 1999.
112 Vgl. RODMAN in: DER SPIEGEL 18/1997, 177.
113 Spitzname für den Formel 1-Piloten MICHAEL SCHMACHER in den deutschen Medien.
114 Spitzname SCHUMACHERs in der britischen Boulevardpresse.
115 Spitname HILLs in der britischen Boulevardpresse.



32

2. Opium für das Volk? – Massenmedien und (Sport-)Gesellschaft

Zweifellos üben die Medien einen nicht unerheblichen Einfluss auf die Gesell-
schaft aus,116 wie natürlich die Gesellschaft auch die Medien beeinflusst. Kein
Medium lässt sich außerhalb seines sozialen Kontexts analysieren, 117 was übri-
gens für die Sportmedien besonders zutreffen dürfte. Über die Aufgaben der
Medien gegenüber der Gesellschaft gibt es keinen einheitlichen Konsens.

Zur Erinnerung: Die Funktionen der Medien

Wenn auch kein Konsens über die Aufgaben der Medien besteht, so gibt es
doch eine Aufzählung verschiedener Funktionen:

•  Die Informationsfunktion: Die Massenmedien haben die Aufgaben, uns
Staatsbürger über Geschehen, Institutionen, Fakten und handelnde Personen
zu informieren, damit sich der Einzelne über die allgemein wichtigen Vor-
gänge in Staat und Gesellschaft ein Bild machen kann.118

•  Die Artikulierfunktion: In dieser Funktion übernehmen die Massenmedien
die Repräsentation der Bevölkerung gegenüber Regierung und Verwal-
tung119 – aber auch gegenüber Institutionen und Personen der Öffentlich-
keit, also z.B. Sportlern und Sportorganisatoren. In dieser Funktion zeigt
sich noch ein anderer, sehr wichtiger Aspekt: Die Medien besitzen auch ei-
ne Art ‚Soziusfunktion‘, d.h. sie erscheinen als ‚Kamerad‘ und Gesprächs-
partner in der Freizeit, um die Gleichförmigkeit des Alltags zu vertreiben.
Sie bieten Emotionalität, Aktualität und Identifikationspunkte.120 Wir kön-
nen hier zwischen direkter Artikulation und indirekter Artikulation unter-
scheiden. Direkte Artikulation wären z.B. Leserbriefe oder von Zuschauern
gestaltete Programme in offenen Kanälen, indirekte Artikulation hingegen
jede Veröffentlichung, jedes Programm abseits des absolut Notwendigen,
von dem die Medien ausgehen, dass sich die Zuschauer mit ihm identifizie-
ren. Denn wir wählen praktisch immer das aus, was uns gefällt. Was uns in
Frage stellt, drängen wir weg.121 Also bilden die Medien in dieser Funktion
ein Forum für die Gesellschaft, deren Vorstellungen sie beschreibt und zur
Diskussion stellt.122 Diese Funktion ist besonders wichtig für Boulevard-
presse und –fernsehen.

•  Die Kritik-und Kontrollfunktion: In diesem Zusammenhang wird von den
Medien gerne als der ‚vierten Gewalt‘ im Staat gesprochen, die Regierung,
Verwaltung, Rechtsprechung, Institutionen wie auch Unternehmen und Per-
sonen der Öffentlichkeit kritisieren und damit kontrollieren.123 (Die Frage,

                                                          
116 Vgl. ALTHEIDE, DAVID L. (1985): Media Power. Beverly Hills, Sage, 15.
117 Vgl. EBD., 12).
118 Vgl. V. LAROCHE, WALTHER/MAAßEN, LUDWIG (1983): Massenmedien. Heidelberg, 12 u.
ZOLL/HENNING (1970, 14).
119 Vgl. V. LAROCHE/MAAßEN (1983, 12).
120 Vgl. ZOLL/HENNING (1970, 14), die sich auf die Presse beziehen, u. BREPOHL, KLAUS (1974):
Die Massenmedien. München, Nymphenburger Verlagshandlung, 140, der sich auf das Fernsehen
bezieht.
121 Zu der gleichen Einsicht gelangt HERMANN, INGO (1993): Von Medien und Menschen. Bevor
uns Hören und Sehen vergeht. Düsseldorf, Patmos Verlag, 45.
122 Vgl. V. LAROCHE/MAAßEN (1983, 12).
123 Vgl. EBD. Der Begriff ‚die vierte Gewalt‘ stammt aus dem amerikanischen Milieu und be-
schreibt die Selbsteinschätzung der amerikanischen Medien nach der Watergate-Affäre. Diese
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ob diese Aufgabe eine Unterfunktion der Artikulationsfunktion ist, soll hier
nicht weiter diskutiert werden124).

•  Die Erziehungsfunktion: Sie mag uns heute fast wie ein Hohn erscheinen
angesichts der Flut an inhaltlich wie handwerklich primitiven und niedrig
stehenden Fernsehsendungen und Presseveröffentlichungen. Ein interes-
santer Punkt ist hier zu nennen: Ausgerechnet Amerika, das Land mit dem
am weitesten entwickelten kommerziellen Mediensystem, verfolgt das
Ethos des moralischen Wächteramts besonders engagiert. So fest wie in
kaum einem anderen Land ist in den USA die Tradition des investigativen
Journalismus verankert, was längst nicht nur auf die Watergate-Affäre zu-
rückgeht.125 Der britische Medienexperte Raymond Snoddy bringt es auf
den Punkt: Im Gegensatz zu Großbritannien nehmen die USA ihren Journa-
lismus (und damit ihre Medien) ernst.126 Deutschland dürfte sich wohl zwi-
schen beiden Ländern einreihen: sexuell ähnlich freizügig wie die Briten,
doch auf bestimmten Gebieten, nicht zuletzt durch die deutsche Vergangen-
heit, von strengen, fast kruden Prinzipien geleitet.

Mit genau dieser Ernsthaftigkeit fordern amerikanische Medienkritiker die Me-
dien auf, ihre Funktionen (noch) besser zu erfüllen. So hat z.B. der renommierte
amerikanische Medienkritiker und THE WASHINGTON POST-Mitarbeiter
Howard Kurtz einen Katalog von Forderungen und Handlungsanweisungen an
die Gestalter der US-Presse zusammengestellt:127

•  Macht die Leute ‚verrückt‘: Berichtet über Skandale und Ungerechtigkeiten,
denn es ist besser, kontrovers zu sein, als ignoriert zu werden.

•  Berichtet über Dinge, die die Autoritäten uns nicht wissen lassen wollen.
•  Bringt uns zum Lachen, nehmt euch nicht so ernst.
•  Berührt die Leser in ihrem täglichen Leben – ihr seid oft so abstrakt, so

abgehoben, dass ihr Themen wie Schule, Wohnen, Verbrechen, Pflege und
Kindergärten, Verkehr, Krankenhäuser vernachlässigt.

•  Sprengt die Fesseln des Expertentums – vertraut mehr auf euren Instinkt.
•  Lasst den Schreibern mehr Freiraum, die Dinge beim Namen zu nennen und

individuell zu schreiben.
•  Bestimmt selbst das Programm – ihr rennt fast orientierungslos hinter jedem

Prominenten und jeder Katastrophe hinterher, lest lieber mehr Neuigkeiten
abseits des ausgetretenen Pfads auf.

•  Bringt mehr Bilder, und zwar in Farbe.

                                                                                                                                             
Aussage trifft THOMAS KIELINGER (1994) in: Die vierte Gewalt, Fragen an die Medien (1994),
Reihe mm transparent, Aachen, MM-Verlag, 83).
124 Diese Aussage treffen V. LAROCHE/MAAßEN (1983, 12). Wenn man davon ausgeht, dass die
Medien in dieser Funktion kritische Stimmen des Publikums bzw. der Gesellschaft auffangen und
eben artikulieren, dann stimmt diese Aussage. Wenn aber verantwortungsbewusste Journalisten
z.B. Missstände kritisieren, von denen die Öffentlichkeit nichts wusste und die sie als homogene
Masse nicht einmal interessiert, dann stimmt die Aussage nicht.
125 Vgl. BOVENTER (1995, 30ff.).
126 Vgl. SNODDY, RAYMOND (1993): The Good, the Bad and the Unacceptable. The Hard News
about the British Press. London, Boston, 153ff.
127 Der Katalog wurde vom Autor aus dem Englischen übertragen und zitiert nach BOVENTER

(1995, 70f.).
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•  Bedient diejenigen, die an speziellen Fächern (wie Justiz, Computer, Feuil-
letonistisches, Wissenschaft, Religion, Gesundheit, persönliche Finanzen,
etc.) interessiert sind, mit regelmäßigen Features und Kolumnen.

•  Veröffentlicht mehr Texte von jungen, provokativen und radikaleren Ko-
lumnisten.

•  Öffnet euch den Lesern, macht euch besser erreich- bzw. ansprechbar und
nehmt Leserkritik an.

Dieser mannigfaltige Katalog mag Widerspruch provozieren. Manche Punkte
rücken nahe an die Mechanismen des Boulevardjournalismus‘ und konterkarie-
ren die Erziehungsfunktion im Sinne der Theorie, andere scheinen bereits genü-
gend umgesetzt worden zu sein. Und dies gilt für alle westlich-liberalen Zeitun-
gen, nicht nur für amerikanische. Dabei fokussiert der Katalog implizit einen
Punkt ganz besonders, den er gar nicht explizit nennt: die Wirkung der Medien,
hier speziell der Zeitung, auf die Gesellschaft. Alle vehementen Forderungen
des Katalogs haben letztlich nur das Ziel, über eine optimierte Funktionsweise
automatisch die Wirkung der Medien zu verbessern. Wie aber wirken die Medi-
en auf die Gesellschaft?

Medien als Medizin?

Dazu Folgendes: Es ist fast unmöglich, die Wirkung von Medien genau zu be-
stimmen.128 Daran ändern auch Leser- oder Zuschauerbefragungen oder Ein-
schaltquoten nichts. Wenn überhaupt, dann beeinflussen Medien subtil und
langfristig. Die plötzliche Verhaltensänderung von Medienrezipienten durch die
Medien ist die Ausnahme.129 Allerdings beziehen sich solche Aussagen vor-
nehmlich auf politische Inhalte130 – im Sport sieht das sicherlich etwas anders
aus. Wie sonst ließe sich allein der enorme Sportartikelkommerz samt dazuge-
höriger Werbung durch die Topstars erklären?

Zweifellos beeinflussen Medien auf eine andere Weise direkt: Sie be-
stimmen unsere Zeitbudgetierung,131 denn Medienkonsum kostet Zeit, die wir
für andere Aktivitäten nicht mehr haben. So hat sich der Fernsehkonsum in
Deutschland bei durchschnittlich zwei bis drei Stunden eingependelt.132 In den
USA liegt er wesentlich höher,133 was aber auch daran liegt, dass dort in vielen
Haushalten der Fernseher als ‚Hintergrundprogramm‘ dauerhaft in Betrieb ist.
Süffisant bemerkte einst DER SPIEGEL, dass die amerikanische Durchschnitts-
frau von Nutrasweet und Illusionen lebe und daher vom TV vor allem Emotio-
nen verlange134 – lebenswichtige Emotionen, die sie anderswo eben nicht be-
kommt und die in der multimedialen Programmschwämme zur dauerhaft-
latenten Medikation pervertieren. Dieses Phänomen dürfte allerdings auch in
Deutschland oder Großbritannien, wahrscheinlich sogar in allen westlichen
Ländern zu beobachten sein. Offenbar hat in vielen Haushalten eine Marginali-

                                                          
128 Vgl. V. BREDOW (1990) in: EBD. (ed.) (1990, 180f.).
129 Vgl. HERMANN (1993, 45).
130 Vgl. KIELINGER (1994) in: Die vierte Gewalt, Fragen an die Medien (1994, 83).
131 Vgl. MEYN, HERMAN (1974): Die Wirkungen der Massenmedien. In: HÖGY, TATJANA/WEIß,
HORST (eds) (1974): Wirkungen von Massenmedien. Frankfurt/M., Diesterweg, 88.
132 Vgl. BUCHWALD, MANFRED (1995): Ethische Aspekte der journalistischen Praxis. In:
WINTERHOFF-SPURK, PETER/HILPERT, KONRAD (1995): Medien und Ethik. St. Ingbert, Röhring,
155.
133 Vgl. WELLS, ALAN (1972/79): Mass-Media And Society. Paolo Alto, 2.
134 Vgl. Ausgabe Nr.8/1992, 237.
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sierung des Mediums Fernsehen [eine Wandlung zur fast nur noch passiv rezi-
pierten Dauerberieselungseinrichtung] stattgefunden,135 die schon allein ange-
sichts der Vielfalt an Sendern und Programmen nicht verwundern würde. Eine
der wichtigsten Aufgaben der Fernsehmacher besteht folglich darin, in diesem
Zustand und vor allem trotz dieses Zustands der Marginalisierung möglichst
viele Zuschauer zu erreichen.

Schöne neue Medienwelt?

Dafür erscheint der Katalog von Howard Kurtz wie geschaffen und tatsächlich
impliziert das Medium ‚Fernsehen‘ bereits einige Forderungen Kurtz‘ in seinen
Mechanismen. Setzt man diese Mechanismen verstärkt ein, dann müssten sich
eigentlich die gewünschten Einschaltquoten erreichen lassen. Das mag auch
funktionieren, sonst wären gerade die privaten Fernsehanstalten nicht so erfolg-
reich. Wenn man ‚die Schraube überdreht‘, dann droht allerdings die Reizüber-
flutung und mit ihr der Verlust der Aufmerksamkeit und Urteilskraft der Rezi-
pienten, und die sind wir. Werden die Forderungen Kurtz‘ von allen Medien
radikal umgesetzt, dann haben wir genau das Problem, das Neil Postman ein-
drucksvoll beschrieben hat: Wir amüsieren uns zu Tode, es wird alles unreflek-
tiert als Unterhaltung angeboten. Gezielte und tiefgründige Reflexionen sind
nicht mehr möglich. Was dann zählt, ist vor allem die Art der Präsentation, sind
die schnellen, leicht verdaulichen Informationshäppchen und die möglichst
effektive Darbietung derselben.136 Das Medium, eigentlich als Kommunikati-
onsmittel mit festgelegten Funktionen gedacht, enthebt sich hier genau dieser
Aufgabe und läuft somit Gefahr, sich selbst ad absurdum zu führen.137 Und am
Ende hätte Aldous Huxley mit seiner Behauptung Recht, dass die Wahrheit in
einem Meer von Belanglosigkeiten unterginge.138 Die scheinbar größere Freiheit
für die Gesellschaft, zwischen vielen Medienangeboten auswählen zu können,
wäre ein Pyrrhussieg. Ein simples Beispiel: Worin liegt der Sinn, wenn drei
Sport-Großereignisse auf drei verschiedenen Kanälen übertragen werden, von
denen jedes für sich genommen kaum noch finanziert werden kann? Gibt es in
diesem Moment überhaupt noch eine oder gar die Sportgesellschaft? Wenn ja,
zerstören die Medien sie und den Sport durch diese Vielfalt nicht? Müssen die
Medien den Sport nicht immer mehr zur Unterhaltungsshow verzerren, um die
lebenswichtigen Einschaltquoten zu erreichen?

Zu Risiken und Nebenwirkungen fragen Sie...

Werden aber nun genügend Zuschauer erreicht und tatsächlich beeinflusst, dann
sind die folgenden Wirkungen zu beobachten:139

•  Meinungsbildung dort, wo vorher keine Meinung herrschte,
•  Verstärkung,
•  Abschwächung,

                                                          
135 Vgl. EBD.
136 Vgl. SICHTERMANN (1994) in: Die vierte Gewalt, Fragen an die Medien (1994, 67ff.).
137 Interessanterweise kommt SCHWEMMER (1990), in: V. BREDOW (ed) (1990, 16), mit einer
völlig anderen Argumentationsweise zur gleichen Ansicht. Freilich sieht auch SCHWEMMER eher
die Gefahr als den absoluten Zustand.
138 Hier zitiert nach Angaben in: Die vierte Gewalt, Fragen an die Medien (1994, 31).
139 Vgl. HACKFORTH, JOSEF (1976): Massenmedien und ihre Wirkung. Göttingen, 11f.
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•  Umwandlung einer bereits existierenden Meinung und schließlich
•  Verhaltensänderungen als letzte Konsequenz.

Auch wenn jeder Mensch die Medienaussagen durch einen Filter aufnimmt,140

ihnen also nicht ungeschützt begegnet, können sie gerade bei jungen Menschen,
die im Leben noch nicht viele eigene Erfahrungen gemacht haben, durchaus
Moralität und Weltbild bestimmen.141 Wiederum betrifft das auch und gerade
uns Rezipienten des Mediensports mit seinen Eigenheiten (dem Glaubensbe-
kenntnis, dem Starkult, etc.) und dem dazugehörigen Kommerz. So einfach
können Zusammenhänge sein – die konkreten  Beispiele mit ihren Kausalitäten
indes sind es nicht.

Aber auch unabhängig von transportierten Inhalten beeinflussen die Me-
dien unser Lebenstempo, unseren Lebensstil sowie unser Wahrnehmungs- und
Präsentationstempo142  allein durch ihre Technik und Gestaltung. Und dieses
Phänomen beschränkt sich nicht auf einzelne Länder, sondern hier zeigt sich
das schon 1964 von dem kanadischen Professor Marshall McLuhan propagierte
„globale Dorf“.143

...die Mediensport-Macher als Retter in der Not?

Was hat das alles noch mit Mediensport zu tun? Sehr viel: Geht man davon aus,
dass unsere Zeit immer schnelllebiger wird, so kommt das sowohl dem Sport als
auch den Medien entgegen. Hier brauchen die Medien, zumal sie in den USA
den Sport bereits in den Anfangsjahren der Sportübertragung beeinflusst haben,
gar nicht mehr viel dazu zu tun, um ihn medial erfolgreich ‚unter das Volk‘ zu
bringen. Analog zum globalen gesellschaftlichen Phänomen des Wachstums
werden ja auch Sportereignisse immer größer, womit genügend ‚Brimborium‘
garantiert ist – schnelllebig und aktionsgeladen ist Sport meist ohnehin. Passie-
ren dann noch Skandale bei großen sportlichen Ereignissen oder um prominente
Sportler oder fallen Rekorde, dann ist das Zuschauer- bzw. Leserinteresse ga-
rantiert.

Anders gesagt: Der Sport ist auch medientheoretisch ein ideales Vehikel,
um die Funktionen und Wirkungen der Massenmedien zur vollen Entfaltung zu
bringen. Die meisten Forderungen von Praktikern wie Howard Kurtz werden
hier sozusagen durch die Beschaffenheit des Sports überflüssig, denn sie wer-
den durch eine dem Sport angemessene Berichterstattung zwangsläufig erfüllt.
Das ist die medienwissenschaftlich entscheidende Erklärung dafür, dass die
Massenmedien über den Sport gleichzeitig die Aufmerksamkeit, die Emotionen,
die Werthaltungen und nicht zuletzt das Kaufverhalten unserer Gesellschaft
höchstwahrscheinlich erfolgreicher beeinflussen als über jedes andere Thema.144

Mogelpackung Mediensport?

Allerdings bleibt einiges dabei buchstäblich auf der Strecke. Die Wahrheitsfin-
dung z.B. wird in der Tat oft zu einem Problem; hier haben Postmann und

                                                          
140 Vgl. ZOLL/HENNING (1970, 27.).
141 Vgl. TESTER, KEITH (1994): Media, Culture and Morality. London/New York, Routledge, 83.
142 Vgl. HERMANN (1993, 87).
143 MCLUHAN, MARSHALL (1964): Understanding Media – The Extension of Man. Cambridge,
MA. Hier zitiert nach WEIRICH, DIETER (1997): Medien 2000. Kommunikationszukunft in
Deutschland. Berlin, edition q, 27.
144 Empirische Nachweise stehen nach Kenntnis des Autors allerdings noch aus.
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Huxley teilweise Recht. Das ist umso fataler, als die Massenmedien uns auch
helfen, Zeit und Raum zu definieren, zu erkennen, zu gebrauchen und uns die-
sen Dimensionen anzupassen.145 Sie helfen uns, im wirklichen Leben zurecht zu
kommen. Was aber passiert, wenn der Mediensport und seine Helden als Orien-
tierungspunkt, als Glaubensbekenntnis für Jugend und Fangemeinde nicht mehr
taugen? Was passiert, wenn sich die durch den Mediensport aufgespannte Di-
mension als gigantische Mogelpackung entpuppt, nach deren Enttarnung nur
noch moralische Leere, verlorene Zeit und verpasste Chancen übrig bleiben?
Und viel schlimmer: Inwieweit ist es überhaupt möglich, eine objektive Wahr-
heit, die als Orientierungshilfe dient, in den Medien darzustellen? Erliegen wir
nicht alle, egal ob Sportfan oder nicht, einer gigantischen Illusion?

3. Schein und Sein – Die Realität der Massenmedien

Wir setzen uns vor den Fernseher, wir schlagen die Zeitung auf oder hören Ra-
dio und informieren uns über das Tagesgeschehen. Die Medien bringen uns die
Wirklichkeit in unser Wohnzimmer. So sind wir ständig auf dem Laufenden
und können mitreden über das, was in der Welt passiert. Wir sind aufgeklärt.
Wir wissen, was los ist. So einfach ist das. So einfach? Natürlich nicht!

Stellen wir dazu folgende Behauptung auf: Das, was uns die Medien als
Realität präsentieren, trifft das, was wirklich geschehen ist, oft nicht annähernd.
Aufgeklärt sind wir höchstens über genau diesen Umstand, aber nicht im Min-
desten über das, was jenseits der Meldungen liegt. Das Wissen um diesen Tat-
bestand macht uns bestenfalls abgeklärt, jedoch nicht aufgeklärt.

Unternehmen wir zunächst einen Ausflug in die klassische Medienreali-
tätsforschung und erweisen wir dafür kurz der ebenso leidigen wie ewig jungen
Frage die Ehre, ob man uneingeschränkt behaupten darf, dass es so etwas wie
eine ‚objektive Realität‘ gebe. In der Tat gibt es nicht wenige Stimmen aus dem
philosophischen Diskurs, die behaupten, Realität sei stets subjektiv, weil jeder
Mensch das, was er wahrnimmt, subjektiv verarbeite und dann als Realität be-
zeichne. In Wirklichkeit sei dies aber nicht die Realität, sondern seine Reali-
tät.146 Spätestens seit Paul Watzlawick ist übrigens auch außerhalb des akademi-
schen Elfenbeinturms bekannt, dass das mit der Wirklichkeit ‚nun wirklich so
eine Sache‘ ist. Wenn wir diese Anschauung radikal zu Ende dächten, dann
müssten wir erkennen, dass es exakt so viele Realitäten wie Menschen gäbe.
Wenn dem so ist, wiegt dann jenseits der subjektiven Realität(en) das blanke
Nichts? Oder gibt es eine ‚objektive Realität‘, die niemand als solche darstellen
kann? Das sind wichtige Fragen, die für den ‚naiven‘ Betrachter zwar im ersten
Augenblick absurd erscheinen, jedoch bei längerer Betrachtung an Schärfe ge-
winnen.

Gibt es eine ‚objektive Realität‘? Beispiel Doping:

Spielen wir diesen Gedanken einmal anhand eines Beispiels durch und nehmen
wir dazu das leidige und doch stets aktuelle Thema Doping. Im Radsport gilt
bei vielen Profis das Credo: positiv ist, wer erwischt wird. Jahrelang nun wurde
bei der Tour de France kein Fahrer positiv getestet. Waren deshalb alle Fahrer

                                                          
145 Vgl. ALTHEIDE (1985, 15).
146 Diese Ansicht wird besonders den radikalen Konstruktivisten nachgesagt. Vgl. dazu auch
SCHMIDT, SIEGRFIED J. (1996): Die Welten der Medien. Braunschweig/Wiesbaden, 57.
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negativ? Im Sinne der Kontrollen schon, im Sinne dessen, dass sie nichts, ab-
solut nichts verbotenes Leistungsförderndes eingenommen hatten, wohl nicht.
Vor dem Gesetz waren sie also sauber, in der außerjurisitischen Realität gedopt.
Nun kommt der nächste Punkt: Gehen wir einmal davon aus, dass sich alle fa-
vorisierten Fahrer unerlaubter Mittel bedient hätten, dann wären sie zwar gedopt
gewesen, hätten aber ihre Konkurrenten doch nicht betrogen. Wenn alle etwas
einnehmen, dann herrscht wieder formale Gleichheit, zumal die Spitzenfahrer
sämtlich die Möglichkeit haben, an die gleichen Mittel zu gelangen. Das mochte
dazu geführt haben, dass viele Fahrer das Einnehmen gesetzlich verbotener
Mittel als normal hingenommen haben. Fragte man sie in Interviews, sagten sie
wohl wirklich im guten Glauben, sie seien ‚sauber‘ – eben nicht ‚schmutziger‘
als ihre Konkurrenten. Die Medien wiederum glaubten den Sportlern und ver-
mittelten den Zuschauern das Bild des sauberen Helden der Landstraße. Wie
steht es nun hier um die Realität? Gilt immer noch die Wahrheit ‚juristisch sau-
ber, objektiv gedopt‘? Was ist mit Fahrern, die Mittel eingenommen hatten, die
in manchen Verbänden verboten, in anderen erlaubt waren? Was ist mit Fah-
rern, denen die Pfleger Injektionen verabreichten, über deren Inhalte die Fahrer
oder gar die Pfleger selbst nicht genau Bescheid wussten? Waren sie dann fak-
tisch gedopt, aber moralisch sauber? Was ist mit Fahrern, die irgendwann im
Jahr Substanzen eingenommen hatten, die ihr Körper speicherte und just im
Zeitraum der Tour de France unvermittelt wieder frei gab? Was ist mit Fahrern,
die etwas einnahmen und doch unter allen Grenzwerten blieben oder aber kei-
nen Leistungszuwachs erlebten? Was schließlich ist mit Fahrern, die die Ein-
nahme eines verbotenenen Medikaments früher im Jahr zugaben und doch die
aktuelle Dopingkontrolle bestanden, wie 1999 mit Ludo Dierckxsens147 gesche-
hen... Brechen wir die Betrachtungen hier ab, denn es wird die Kompliziertheit
des Problems bereits überdeutlich.

Nun werden in der Kommunikation ja durchaus offenbare Tatsachen be-
schrieben. Halten wir es hier mit Professor Siegfried J. Schmidt (Münster), der
die Meinung vertritt, dass die Frage, ob die Realität existiert, völlig irreführend
und überflüssig ist: „Wer ernsthaft die Frage stellt, ob die Realität existiert, hat
sie bereits beantwortet; denn wo sonst als ‚in der Realität‘ sollte man diese Fra-
ge stellen.“148 Wem diese Erklärung zu einfach ist, für den hat Schmidt noch an
anderer Stelle ein handfestes Argument parat. Laut Schmidt würde jede Putz-
frau und jeder Tischler das Problem des Philosophen, der sich in dem klassi-
schen Beispiel vom Tisch fragt, ob selbiger denn noch vorhanden sei, wenn er
die Augen schließe, lösen...149 Anders ausgedrückt: Wenn ich im Stadion ein
Fußballspiel verfolge und die von mir favorisierte Mannschaft kassiert ein Tor
nach dem anderen, dann wird die Lage durch mein Wegschauen  nicht besser.
Spätestens der Jubel der Fans der gegnerischen Mannschaft wird mir unmiss-
verständlich klar machen, dass wieder ein Tor gefallen ist, selbst wenn ich mir
die Augen doppelt zugehalten habe.

Belassen wir es dabei und legen also ‚naiv‘ und kategorisch fest, dass
jenseits aller subjektiven und durch die Medien vermittelten ‚Realität‘ etwas
‚Objektives‘, was unabänderlich existierte oder existiert, definierbar ist: Wenn

                                                          
147 Dieser Fahrer hatte zugegeben, wegen einer Verletzung früher im Jahr ein kortisonhaltiges
Präparat verbreicht bekommen zu haben. Die Dopingkontrollen bei der Tour fielen zwar negativ
aus, doch der Farhrer wurde dennoch ausgeschlossen und später sogar mit einer Sperre belegt.
(Vgl. dazu diverse Meldungen von WWW.RADSPORT-NEWS.COM)
148 SCHMIDT (1996, 56).
149 EBD, 57.
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nun genügend Menschen dieses ‚Objektive‘ übereinstimmend zu erkennen
glauben, dann ist das für uns die ‚objektive Realität‘, auch wenn es, so betrach-
tet, erst durch den Konsens dazu gemacht wird. Diese ‚naive‘ ‚objektive Reali-
tät‘ ist der ‚naive‘ Gradmesser für die Qualität der Medien, doch ob sie dazu
taugt, ist die schwierige Frage, der wir nun nachgehen werden.

„Die Leute werden mit Tatsachen aufgehetzt, die nicht der Wahrheit ent-
sprechen“150 – Zwei ‚klassische‘ Fragen zur Konstruktion der ‚Medienrea
lität‘:

Frage Nummer eins: Inwieweit ist es für jeden Menschen (also auch für Journa-
listen) überhaupt möglich, diese ‚objektive Realität‘ zu durchdringen, als solche
zu erkennen?
Frage Nummer zwei: Wenn alle Menschen eine ‚objektive Realität‘ erkennen
können, schaffen es dann die Medien, die ‚objektive Realität‘ abzubilden oder
schaffen sie eine eigene ‚Medienrealität‘?

Die Beantwortung dieser Fragen kann hier nicht einfach mit ‚ja‘ oder
‚nein‘ geliefert werden. Zunächst einmal müssen wir festhalten, dass die Medi-
en bzw. Massenmedien ein System sind, welches eine Wirklicheit erzeugt, in-
dem es Medienangebote präsentiert, die wiederum von Mediennutzern, also uns
allen, rezipiert werden.151 Je nach Ausrichtung des Mediums variiert dabei die
Referenz an die ‚objektive Realität‘ „auf einer breiten Skala zwischen den Polen
‚Bilder der Wirklichkeit‘ und ‚Wirklichkeit der Bilder‘“.152 Also ist es mit der
Darstellung der ‚objektiven Realität‘ offenbar nicht immer weit her. ‚Medien-
realität‘ und ‚objektive Realität‘ sind nicht kongruent, deckungsgleich. Diese
Schlussfolgerung drängt sich jedem früher oder später auf.

Wie funktioniert die Konstruktion der ‚Medienrealität‘?

Dies ist eine zentrale Frage dieses Essays. Einen Teil der Antwort haben wir
bereits ermittelt, weitere Betrachtungen folgen nun: Für Niklas Luhmann sind
die Massenmedien „ein reflexiver Mechanismus, der dem Bewusstsein von
Systemidentität dient.“153 Dadurch sind die Medien integrierender und integrati-
ver Bestandteil unserer Gesellschaft.154 Der Hintergrund dazu ist die immer
größere werdende Komplexität bzw. Ausdifferenzierung unserer Gesellschaft,
die auf Massenmedien zurückgreifen muss, um den lebensnotwendigen Infor-
mationsaustausch zu gewährleisten. Indem unsere Gesellschaft aber auf Mas-
senmedien zurückgreift und dadurch extrem viele Menschen gleichzeitig er-
reicht, organisiert sie letztlich ihre Selbstbetrachtung durch die Medien155, egal
ob das Gebotene ein Konsens der ‚objektiven Realität‘ ist oder nicht! Was die
Medien uns bieten, das nehmen wir allzu gern als Konsens entgegen. Genau das
ist aber laut Luhmann ein Fehler, denn die Medien erzeugen zwar eine Realität
(die Realität oder Wirklichkeit der Medien eben), aber diese Realität ist nicht
konsenspflichtig.156 Die Vorgänge rund um die Medien in unserer Gesellschaft

                                                          
150 Fußballer TONI POLSTER, zitiert nach: WELT AM SONNTAG vom 30. Januar 2000.
151 EBD, 63.
152 EBD.
153 Zitiert nach BRAUN (1990, 16).
154 Vgl. EBD.
155 Vgl. LUHMANN, NIKLAS (1996): Die Realität der Massenmedien. Opladen, Westdeutscher
Verlag, 173.
156 Vgl. EBD, 164.
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geben Luhmann durchaus recht, doch stellt sich die Frage, ob nicht die meisten
Mediennutzer allein dadurch, dass sie die Wirklichkeit der Medien als Konsens
betrachten, sie auch objektiv zum Konsens machen. Wer sich diesem Konsens
entzieht, ist ein Außenseiter, der schlimmstenfalls als nicht mehr kommunikati-
onsfähig an den unteren Rand, bestenfalls als elitärer Querdenker an den oberen
Rand der geistigen Gesellschaft gedrängt wird. Unter anderem deshalb sind
Sportler wie Damon Hill oder Dennis Rodman so interessant: Obwohl Haupt-
darsteller in den Massenmedien, schaffen sie es, einem absoluten Konsens
schon von sich aus zu entgehen. Jeder Mediennutzer, der sie kennt, hat seine
Meinung über sie, bloß herrscht über diese Meinung kein Konsens. Sie sind
zwar Idole aber nicht für jeden. In diesem Punkt geben sie Luhmanns Konsens-
vorstellungen auf eine Weise Recht, die dieser sich wahrscheinlich nicht mal
erträumt hatte.

Möglich wird dies dadurch, dass hier Menschen direkt vor die Medien
treten und sich darstellen. Die Medien, das dürfen wir nicht vergessen, ermögli-
chen uns nur Beobachtungen zweiter Ordnung. Die Beobachtung erster Ord-
nung ist allenfalls einigen Journalisten vergönnt. Wir hingegen nehmen zwar
etwas mit unseren Sinnen auf, aber das Aufgenommene ist durch die Medien
gefiltert. Selbst Live-Aufnahmen lassen sich durch Kommentar und Kamerein-
stellung tendenziös darstellen. Wenn aber eine Person zum Interview vor die
Kamera oder den Reporter tritt, dann wird eine größtmögliche Durchlässigkeit
des Filters erreicht, sofern das Interview vollständig präsentiert wird. Natürlich
können sich in diesem Augenblick die Sportler wiederum selbst inszenieren.
Muhammad Ali, der damals noch Cassius Clay hieß, war der erste, der die glo-
bale Selbstinszenierung virtuos beherrschte. Seine unablässig verbreitete Bot-
schaft war: „Ich bin der Größte!“157 Dennis Rodman präzisierte die Botschaft
auf seine Bedürfnisse: ‚Ich bin der größte Anarchist‘ suggerieren seine Bücher
und Medienauftritte. Doch Selbstinszenierung hin oder her, im Augenblick des
vollständig gesendeten Interviews können die Medien von sich aus wenig ma-
nipulieren.

Leider sind solche Momente in den Medien eher selten, so dass wir, pro-
vokant gesagt, mit einem großen Anteil an Desinformation leben müssen.158

Freilich wird diese Desinformation noch durch andere Faktoren begünstigt,
denn Journalisten sind vielen Zwängen unterworfen. Sie müssen rigoros selek-
tieren, es werden Ihnen Informationen vorenthalten, sie werden von den Verle-
gern und Lobbyisten unter Druck gesetzt, sie müssen sich dem Gebot von (Sen-
de-)Zeit und Raum beugen.159 Bereits Tucholsky glaubte zu wissen: „Was in der
Zeitung steht, ist nicht so wichtig wie das, was nicht drin steht.“160

Die Medien haben überdies noch eine weitere, meist unangenehme Art,
‚Realität‘ zu erzeugen. Aufgrund der Beobachtungen erster Ordnung verpassen
die Journalisten den Beobachteten, also z.B. den Sportlern, gern ihr eigenes
Image. Teilweise völlig willkürlich, teilweise aber auch aus dem direkten Kon-
takt mit den jeweiligen Personen ableitend. Manchmal leiten die Journalisten
dieses Image sogar aus den Beobachtungen zweiter Ordnung ab, nämlich wenn
sie einander zitieren, voneinander ‚abkupfern‘. Das veranschaulicht die Grat-

                                                          
157 DER SPIEGEL Nr. 35/1996.
158 Vgl. dazu V. BREDOW (1996, 176) in EBD. (ed).
159 Vgl. dazu SCHNEIDER, WOLF (1984): Unsere tägliche Desinformation. Wie die Massenmedien
uns in die Irre führen. Hamburg, Stern-Buch im Verlag Gruner+Jahr, besonders 81ff. u. 177ff.
160 EBD., 189.
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wanderung der Medienstars, die aus einem sehr direkten Medienkontakt resul-
tiert, und zugleich die Kehrseite ihrer Macht. Wer da noch jeweils wen im Griff
hat, das ist die Frage.

Alle diese bisher gewonnen Erkenntnisse resultieren aus einem Zwang
der Medien heraus: Die Medien sind zumeist wirtschaftliche Unternehmen, die
profitabel arbeiten müssen. Dazu brauchen sie Konsumenten, also Rezipienten:
Zuschauer, Zuhörer, Leser.

Der Fetisch ‚Authentizität‘ und seine Grenzen

Eine typische Strategie der Medien zur Rezipientengewinnung ist es, größt-
mögliche ‚Authentizität‘ zu suggerieren, damit die Medienrezipienten, also wir
alle, ihre Wahrnehmung zweiter Ordnung nicht mehr als solche erkennen. Hier
greift besonders das Moment der Körperlichkeit. Seit dem Übergang vom 19.
ins 20. Jahrhundert wurde es als ein Problem angesehen, wenn Körpererfahrun-
gen zugunsten intellektueller Erfahrungen ausgeblendet wurden.161 Der Mensch
wird heute in seiner Beschaffenheit als ganzheitlich betrachtet, also ist ‚Au-
thentizität‘ für ihn die Garantie dieser Ganzheitlichkeit. Das Lesen eines Buchs,
der Zeitung oder der Kinobesuch und auch das Fernsehen sparen aber die Kör-
perlichkeit, die „kinästhetische Körperselbsterfahrung“162, weitgehend aus. Sie
reduzieren sie auf ein Maß, welches ungleich unter dem der Selbsterfahrung
dessen, was uns im Medium dargeboten wird, liegt. Gehen wir davon aus, dass
ein Medium umso reizvoller für uns Menschen wird, als es alle Sinne und die
körperliche Erfahrung mit einschließt, so müssen die Massenmedien diesen
menschlichen Bedürfnissen möglichst nahekommen. Sie müssen auch im kör-
perlichen Sinn ‚authentisch‘ sein, die Rezipienten müssen das Körperliche der
medial präsentierten Aktionen nachempfinden können. Je direkter das Körperli-
che präsentiert wird, desto ‚authentischer‘ sind die Medien. Um es mit Bandura
zu sagen: die stellvertretende Erfahrung muss erzeugt werden.

Hier hat gerade die Sportberichterstattung gute Karten: Sport ist Körper-
lichkeit, und wird er im Fernsehen live und mit spektakulärer Kameraführung
präsentiert, steht einer gewissen körperlichen Nachempfindung durch den Zu-
schauer fast nichts mehr im Wege. Das Kino ist eine Welt für sich, die die Zu-
schauer durch die Größe der Leinwand und die gleichzeitig abgeschlossenen
Räumlichkeiten fesselt, gute Bücher faszinieren durch eine plastische Schreib-
weise des Autors, das Fernsehen versucht, eine spezifische ‚Authentizität‘ durch
lebensnahe Protagonisten zu schaffen, aber der Sport durchdringt alle diese
Medien, weil er à priori körperlich ist. Als live arrangierter ‚Frontalangriff‘ auf
Sinne und Körperlichkeitsgefühl ist er allenfalls durch interaktive Videospiele
zu übertreffen. Er ist das große Ereignis im kleinen Zimmer. Als Zuschauer
erleben wir zeitgleich und in Nahaufnahme, wie sich die Radrennfahrer die
Alpen und Pyrenäen hinaufquälen, die Leichtathletik-Champions um Rekorde
laufen oder die Formel 1-Piloten in irrwitzigem Tempo über den Parcours ja-
gen. Das weckt Emotionen, reizt zum Medienkonsum und, sofern möglich,  zur
direkten Nachahmung. Die wohl radikalste Interpretation liefert übrigens
McLuhan: Für ihn fungieren die Medien nicht nur als Stimulatoren, sondern als

                                                          
161 Vgl. ELSNER (et al.) (1994) in: MERTEN, KLAUS (et al.) (1994): Die Wirklichkeit der Medien.
Opladen, 176.
162 EBD., 175.
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direkte Ausweitung unserer Sinnesorgane.163 Wir lesen und schauen, also sind
wir!

Bjarne Riis – „Monsieur 60%“?

Hier zeigen sich aber auch geradezu brutal die Grenzen der Massenmedien und
ihrer Realität. Spätestens wenn wir selbst auf unser Rad springen, merken wir,
dass wir Welten von der Leistung der Radprofis entfernt sind. Rebounden wie
Rodman können wir auch nicht. Gar kläglich mutet unser Schuss an im Ver-
gleich zu ‚Granaten‘ eines Oliver Bierhoff. Schließlich wird auch der 400 Me-
ter-Sprint zum Bäcker um die Ecke einer Grit Breuer nicht annähernd gerecht.
Nur in Sachen Motorsport haben die Deutschen mit ihren Autobahnen durchaus
die Chance, mit dem Formel 1-Tempo zu konkurrieren – jedenfalls bis zur
nächsten Kurve... Nein, ernsthaft, wir könnten es den Sportprofis selbst bei
härtestem Training wahrscheinlich nicht gleichtun, wir leben bestenfalls in die-
ser Illusion. Nehmen wir das Jahr 1996, als der Telekom-Fahrer Bjarne Riis
durch seinen legendären Ritt hinauf nach Sestrieres sich das gelbe Trikot si-
cherte und als erster Däne die Tour de France gewann: Wie in Trance stampfte
er mit riesiger Übersetzung den Berg hinauf, die Augen quollen ihm aus dem
Kopf, man hörte ihn förmlich rasselnd aus dem Fernseher in unser Wohnzim-
mer atmen, und sein Schweiß drohte auf unseren Teppich zu tropfen. Für die
Reporter im Fernsehen wie in der Presse war klar: Hier machte jemand vor, was
unser menschlicher Körper zu leisten vermag, und die Medien waren dabei:
live, nah, unmittelbar. Dass Riis zur gleichen Zeit in Anspielung auf massiven
EPO-Missbrauch im Peloton nur „Monsieur 60%“164 genannt wurde, erfuhren
wir erst drei Jahre später durch das Enthüllungsbuch des Pflegers Willy Voet.
Das haben uns die Medien bei der Live-Übertragung nicht vermittelt, wahr-
scheinlich wussten es die Journalisten selbst nicht – ebenso wenig wie während
all der anderen Jahre, in denen positiv getestete Sportler als Einzelfälle darge-
stellt wurden? Das lässt auch alle suggerierte und transportierte Körperlichkeit
in einem neuen Licht erscheinen, in einem Licht, mit dem wir uns nicht mehr
identifizieren können. Wir sehen alles und wissen doch nichts. ‚Objektive Rea-
lität‘ und ‚Medienrealität‘ – so nah beieinander und doch so fern. Das ist für uns
die Wahrnehmung zweiter Ordnung par excellence.165 Eines können wir aller-
dings zur Entschuldigung der Medien anbringen: Hätten wir Riis an der Strecke
selbst beobachtet, wir hätten auf Anhieb auch nicht ausmachen können, ob er
EPO ‚getankt‘ hatte oder nicht. Da hätten wir ihn schon am Gipfel in der Um-
kleidekabine abfangen müssen, um seinen Körper nach Einstichen zu untersu-
chen und eine Blutprobe zu entnehmen. Zumindest was die Funktion der Kame-
ra als Ersatz für das menschliche Auge betrifft, haben die Medien hier nicht
versagt.

Roone P. Arledge – Pionier der ‚authentischen‘ Sportübertragung...

Auch die Amerikaner können das Problem nicht lösen, obwohl sie mit Roone P.
Arledge über die Ikone der hautnahen Sportberichterstattung verfügen: Er re-

                                                          
163 Vgl. WINTERHOFF-SPURK (1989): Fernsehen und Weltwissen: der Einfluss von Medien auf
Zeit-, Raum- und Personenschemata. Opladen, 33.
164 Vgl. VOET (1999): Massacre à la chaîne. Révélations sur 309 ans de tricheries. Calmann-
Lévy, 165.
165 Vgl. zu diesen Ausführungen auch ELSNER (et al.) (1994) in MERTEN (et al.) (1994, 174-186).
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volutionierte als ABC-Sportchef die Sportberichterstattung, indem er alle tech-
nische Neuerungen, die heute zum Standard gehören entweder einführte oder
sogar selbst erfand.166 Arledge inszenierte den Sport. „Er verwendete Kräne,
Zeppeline, Hubschrauber für neue Blickwinkel, benutzte Schulterkameras für
wirkliche Nahaufnahmen von Cheerleadern, exzentrischen Zuschauern und
nervösen Trainern, extrem wirksame Fernmikrophone, um die Trainer auf der
Bank zu belauschen oder das Knacken der Knochen der Spieler einzufangen.
Replays, Zeitlupen und eingeblendete Computergrafiken verwandelten den
realen Sport auf dem Feld in einen super realen auf dem Bildschirm. Mit Mon-
day Night Football gelang es ihm, ein wöchentliches Drama zu zelebrieren, bei
dem er zwar auch gute Moderatoren auswählte, aber die visuelle Dramatisie-
rung des Ereignisses im Vordergrund stand. Schließlich wurde das Spiel mit 13
Kamaras übertragen und durch eingeblendete Graphiken auch für solche Ame-
rikaner verständlich gemacht, die sonst keine Football-Experten waren.“167

Dennoch: Potentiell gedopte Athleten oder Vorgänge im Umfeld der Ereignisse
konnten auch Arledges Methoden nicht aufdecken – so nah war er am Gesche-
hen und doch auch so fern.

...dessen Methoden auch an Grenzen stoßen

Die spanische Radlegende Miguel Indurain brachte es für den Radsport in sei-
ner typisch lakonischen Art auf den Punkt: „Wir Rennfahrer sehen im Feld
Dinge, die man im Fernsehen nicht sieht.“168 Auch die früh verstorbene, unver-
gessene ‚Wunderläuferin‘ Florence Griffith-Joyner wusste um die Grenzen der
Medien und trieb ihre ‚Spielchen‘ mit uns: Sie rief die Tränen bei der Siegereh-
rung künstlich hervor, indem sie ihre Fingerkuppen mit Glycerin bestrich:169

„Als der Chor in der Schlußzeile das Land der Freien und die Heimat der Tapfe-
ren preist, schlägt sie die Hände vors Gesicht. Sie schlägt immer an dieser Stelle
die Hände vors Gesicht und gibt es erst wieder frei, wenn der Jubel sie umtost
und ihre Tränen fließen.“170 So dicht die Kameras auch herangingen, die Insze-
nierung blieb perfekt, bis Griffith-Joyner sie schließlich selbst enthüllte.171

Für das geschilderte Phänomen gibt es noch andere Beispiele ‚verzerren-
der Medienrealität‘: Der Radrennfahrer, der bei der Flandernrundfahrt, wie ei-
nige seiner Kollegen, eine Abkürzung nahm und prompt Zweiter wurde,172

Rodmans für die Kamera fast unsichtbar herbeigefoulte Rebounds, berühmte
‚Schwalben‘ im Fussball oder überschnelle Formel 1 Boliden, deren Fahrwerks-
, Boden- oder sogar Treibstofftuning erst später aufgedeckt wurde.173

                                                          
166 Vgl. KRÜGER, ARND (1993, 45).
167 EBD. unter Berufung auf zahlreiche andere Quellen. Vgl. zu den Inszenierungstechniken auch
VOMSTEIN, ARTUR (1988): Massenmedien und Spitzensport: theoret. Konkretisierung und aus-
gew.  empir. Analyse von Wirkungen d. Mediensportrealität auf d. Spitzensport in d. Bundesrepu-
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168 TOUR Nr.8/1996.
169 Vgl. SCHÜMANN, HELMUT (1998): Ein früher Tod und ein alter Verdacht: Die außergewöhnli-
che Karriere von Florence Griffith-Joyner legt den Schluß nahe, daß sie an den Folgen von Do-
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170 EBD.
171 EBD.
172 Vgl. VOET (1999, 95f.).
173 Vgl. DER SPIEGEL Nr.14/1995.
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Willy Voet – Gedankenspiele zur ‚klassischen‘ Konstruktion der ‚Medien-
realität‘

Bereits diese wenigen Beispiele zeigen, dass die Konstruktion der ‚Medienrea-
lität‘ ein komplizertes Unterfangen ist. Wir müssen mindestens drei Faktoren in
Betracht ziehen, um die ‚Medienrealität‘ nach klassischem Muster zu verifizie-
ren: Ereignis bzw. Objekt, Kontext und Interpretation.174 Nach dem Doping-
Skandal bei der Tour de France 1998 wurden viele Aussagen und Aufnahmen in
einem anderen Licht gesehen als vorher. Das gleiche Ereignis wurde in einem
anderen Kontext völlig anders interpretiert. Ein einziger Pfleger, der mit Do-
pingsubstanzen erwischt wurde, nämlich jener Willy Voet, stellte die Radsport-
berichterstattung, im Grunde die gesamte Sportberichterstattung auf den Kopf.
Schnell war das Gebäude eingestürzt: Ein einzelner Mensch, ein einziges Ereig-
nis enlarvte die bisherige Berichterstattung als – gewollte oder ungewollte –
Definition durch die Medien selbst. Sie definierten schlichtweg das, was sie als
Realität anboten. Die Medien klammerten bestimmte Gegebenheiten aus und
konstruierten sich aus dem Rest ihre ‚Medienrealität‘. Zumindest in dem Sinne,
dass die Reporter und Kommentatoren uns einen weitgehend sauberen Sport
suggerierten. Bleibt nur die Frage, inwieweit die Journalisten diese ‚Medienrea-
lität‘ bewusst oder aus eigener Desinformation heraus produzierten. Wenn Sie
z.B. die Meldung positiver Dopingproben bei unwichtigen Rennen mangels
Aufsehenspotential unterlassen oder gar bei großen Veranstaltungen bewusst
journalistische Geheimhaltung betrieben hätten,175 dann hätten sie willentlich
einen entscheidenden Einfluss genommen. Wenn nicht, weil sie nichts zu ver-
melden wussten, so wären sie einer als ‚objektiven Realität‘ getarnten Schein-
realität aufgesessen, wären selbst Opfer geworden.

Allerdings lassen sich die Verhältnisse auch anders interpretieren. Im-
merhin hatte es Dopingfälle auch früher im Radsport gegeben, die in der Tat
tagesaktuell vermeldet wurden, eben nur nicht in großer Aufmachung. Dem
aufmerksamen Mediennutzer entgingen sie nicht, ebenso wenig wie die Mel-
dungen über Dopingfälle in anderen Sportarten. So gesehen haben die Medien
also die Realität nur verzerrt, und die Verzerrung einer ‚objektiven Realität‘ ist
streng genommen etwas anderes als die Definition einer ‚objektiven Realität‘
oder gar die Schaffung einer total fiktiven ‚Medienrealität‘.

Als dritte Variante steht die objektive Wiedergabe der ‚objektiven Reali-
tät‘ zur Verfügung. Sie allerdings dürfte die am seltensten eintretende Variante
der ‚Medienrealität‘ sein, wenn sie überhaupt möglich ist. Dies muss bezweifelt
werden, was in den Sachzwängen der Medien und den daraus resultierenden
Komplexitätsreduktionen selbst begründet und weniger die Intention der Jour-
nalisten sein dürfte.

Müßiger Streit? – Konstruktivisten vs. Realisten

Halten wir also fest: Wir Menschen können auch durch Beobachtungen erster
Ordnung nicht immer die ‚objektive Realität‘ erkennen oder aber aus unseren
Erkenntnissen einen Konsens bilden. Daraus und aus den Sachzwängen der
Medien resultiert, dass auch die Medien bis auf den heutigen Tag diese ‚objek-

                                                          
174 Vgl. KRÄMER, REINHOLD (1986): Massenmedien und Wirklichkeit: Zur Soziologie publizisti-
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tive  Realität‘ nicht immer, vielleicht gar nur in winzigen Ausschnitten erfassen
können. Die Medien konstruieren sich und uns eine ‚Medienrealität‘, indem sie
entweder die ‚objektive Realiät‘ verzerrt abbilden oder sie durch willkürliche
Auswahl dessen, was gemeldet wird, willkürlich definieren. Bis vor ca. 15 Jah-
ren war das der Wissenschaft letzter Schluss. Die Frage, worin denn nun wirk-
lich der Unterschied zwischen Verzerrung und Definition besteht, war allenfalls
der sprichwörtliche ‚Streit um des Kaisers Bart‘. Übrigens gehen die Medien in
der Konstruktion ihrer ‚Medienrealität‘ nicht unbedingt böswillig im Sinne ei-
ner mutwilligen Desinformation von uns Mediennutzern vor, sie sind viel eher
Gefangene ihrer eigenen Beschaffenheit. Den Streit zwischen Konstruktivisten
(‚Objektivität ist nicht möglich‘) und Realisten (‚Objektivität ist sehr wohl
möglich‘) wollen wir hier nicht ausdiskutieren, sondern vielmehr davon ausge-
hen, dass beide Ansichten theoretisch koexistieren können, je nachdem, wie
man Objektivität definiert. Allerdings ist bei dem derzeitigen Stand der Medien-
forschung davon auszugehen, dass die Konstruktivisten in der deutlichen Mehr-
zahl der Fälle Recht behalten. Das aber heißt nicht, dass die konstruierte Reali-
tät nicht konsensfähig sei! Selbst wenn kein Mensch in der Lage wäre, im Le-
ben eine ‚objektive Realität‘ zu erkennen, weil wir alle in unseren eigenen Rea-
litäten lebten, so gäbe es doch immer den bereits erwähnten Konsensbereich in
unserer Erkenntnis. Wie sonst wäre Massenkommunikation über die Medien
möglich? Wie sonst könnte jede Fußball-WM zum Straßenfeger werden? In-
wieweit der Konsens in unserer durch die Medien vermittelten Erkenntnis der
‚objektiven Realität‘ nahekommt, ist keinesfalls pauschal beantwortbar.

Der ‚Medienrealität‘ auf der Spur mit Gaye Tuchman und Walter Lipp-
mann

Unter nordamerikanischen wie unter europäischen Journalisten gibt es die Ten-
denz, die eigene Berufsrolle von vornherein nicht mehr als die des objektiven
Vermittlers zu verstehen.176 Das hat Kommunikationswissenschaftler dazu ver-
anlasst, die journalistische Objektivität nicht in dem Bereich der Wahrheitssu-
che zu verankern, sondern sie vielmehr als eine „professionelle Methode“ zu
verstehen.177 Das aber heißt nichts anderes, als dass journalistische Objektivtät
„Routine“178 und „strategisches Ritual“179 ist, welches Medien und Journalisten
Sicherheit und Arbeitsfähigkeit garantiert, genau wie dies in anderen Berufen
der Fall ist. Zu dieser Erkenntnis gelangt jedenfalls die amerikanische Soziolo-
gin Gaye Tuchman, für die Objektivität nur die ständige Wiederholung von
bestimmten strategischen Prozeduren ist.180 Demnach geht es in erster Linie gar
nicht um Wahrheitsfindung, sondern um bestimmte professionelle und institu-
tionelle Verfahrensweisen, die sich an „Formalien, Organisationsstrukturen und
‚gesundem Menschenverstand‘ orientieren“.181 Was dabei herauskommt, ist
alles andere als Objektivität bzw. die objektive Darstellung der ‚objektiven
Realität‘, sondern z.B. eine Einladung zur selektiven Wahrnehmung und der
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Irrglaube an die Aussagekraft von Fakten.182 Tuchman liefert also starke Argu-
mente für die Konstruktivisten.

Doch sie ist nicht die Erste, die sich in dieser Weise zur Konstruktion der
‚Medienrealität‘ äußert. Walter Lippmann183, der berühmte amerikanische Pu-
blizist, betrachtet die ‚objektive Realität‘ als viel zu komplex für eine getreue
Darstellung in den Medien. Für ihn wenden die Medien Kategorien oder Sche-
mata (Lippmann nennt sie Stereotypen) an, anhand derer sie die ‚Medienreali-
tät‘ konstruieren. So sind nach seiner Auffassung Nachricht und Wahrheit
streng zu unterscheiden.184 Diese Aussage haben die Medien immer wieder
eindrucksvoll reflektiert. Offenbar handelt es sich um ein zeitlos-
allgemeingültiges Prinzip: Seit Lippmanns revolutionärem Buch Public Opini-
on, in welchem er bereits 1922 erstmals ein wissenschaftliches Konzept der
Realitätskonstruktion vorlegte, hat sich nichts geändert. Wenn die ‚objektive
Realität‘ zur ‚Medienrealität‘ transformiert wird, dann ist die ‚Medienrealität‘
jeweils nur die interpretierte ‚objektive Realität‘. Das Beunruhigende daran ist,
dass es in diesem Ozean der ‚Medienrealität‘ fast unmöglich ist, den Grad der
Objektivität und Nähe an der ‚objektiven Realität‘ einer Nachricht zu ermitteln.

‚Medienrealität‘ total – Kein direkter Referent in der ‚objektiven Reali-
tät‘?

Folgt man Tuchmanns und Lippmanns Konzepte, lässt sich auch die konse-
quenteste Erzeugung einer völlig eigenständigen ‚Medienrealität‘ im Sinne des
realistischen Konstruktivismus‘ beschreiben. Diese ‚Medienrealität‘ ist kon-
struiert aus realistischen Bedingungen, wobei die Personen oder Gegenstände
zwar existieren mögen, jedoch in völlig anderen Rollen und mit völlig anderen
Eigenschaften. Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, dass bestimmte
Talkshows stark in diese Richtung tendieren, indem sie etwas bewusst als ‚ob-
jektive Realität‘ präsentieren, was genau in diesem Augenblick erst als aus-
schließlich ‚Medienrealität‘ erzeugt wird. Auch die völlig willkürliche Etikettie-
rung eines Sportlers mit einem gewissen Image gehört in diesen Bereich,185

Ebenso willkürlich und wissentlich herbeigeführt, zählt auch das klassische
Entenmachen, die bewusste Erzeugung einer Falschmeldung, dazu. Ein typi-
sches Beispiel hierfür war z.B. die Meldung, dass die Niederkunft von Boris
Beckers Ehefrau Barbara live gefilmt werden soll, wobei auf Kittel und Mund-
schutz der Ärzte eine Werbefläche für das Schwangerschaftstestprodukt ‚B-
Test‘ bereitgestellt sei...186 Ebenso dazu gehört die Kolportierung angeblicher
Vereins- bzw. Teamwechsel bestimmter Sportler oder Vertragsunterzeichnun-
gen, die frei erfunden sind.

Doch auch auf anderer Ebene werden Realitäten ausschließlich als ‚Me-
dienrealität‘ geschaffen. So ist es längst möglich, die Bannerwerbung bei sport-
lichen Großveranstaltungen so zu manipulieren, dass jedes Land oder sogar
jeder Fernsehsender seine eigene Bannerwerbung erhält bzw. einblenden kann.

                                                          
182 Vgl. EBD.
183 LIPPMANN, WALTER (1990 (Reprint)): Die öffentliche Meinung. Bochum, Brockmeyer.
184 Vgl. zu LIPPMANN u.a. SCHULZ, W. (1997) in: NOELLE-NEUMANN (1997): Publizistik. Massen-
kommunikation. Frankfurt/M., Fischer, 336.
185 Vgl. zu den hier referierten Ansichten auch KRÄMER (1986, 66ff.). KRÄMER führt die Darstel-
lung der Medienrealitäten noch weiter aus, indem er auch die Möglichkeit einer völlig eigenstän-
digen Medienrealität im Sinne des realisitischen Konstruktivismus‘ aufzählt.
186 Vgl. MAYER, HORST FRIEDRICH (1998): Die Entenmacher. Wenn Medien in die Falle tappen.
Deuticke, 235.
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Als die Medien zur Rad-WM 1995 in Kolumbien dies ankündigten, empörten
sich noch die Zuschauer. Dagegen regt sich niemand mehr darüber auf, dass bei
der Übertragung amerikanischer Footballspiele die imaginäre 10-yards-Linie
(deren Position sich mit jeder Spielsituation ändert) als gelbe Linie eingeblendet
wird. Sie wird perfekt computeranimiert, so dass die Zuschauer sie nur bei ge-
nauem Hinsehen als bloße ‚Medienrealität‘ erkennen. Die ARD blendete bei
Fußball-EM 2000 virtuelle Linien und Kreise ein, um die Distanzen auf dem
Spielfeld in besonderen Situationen wie z.B. Freistößen zu verdeutlichen.

Folgt man dem Modell der eigenständigen Medienrealität, die aus reali-
stischen Bedingungen oder Bedingungen aus der ‚objektiven Realität‘, also mit
direkten Referenten in der ‚objektiven Realität‘, konstruiert wird, gelangt man
von der ‚klassischen‘ geradewegs zur ‚modernen‘ Beschreibung der ‚Medien-
realität‘. Doch dazu später mehr.

‚Pop-Ästhetik‘ und inszenierter Spitzensport: die „Mensch•Maschine“187

Ralf Hütter und Florian Schneider, Gründungsmitglieder des legendären Musik-
Kunst-Projekts Kraftwerk, waren fasziniert von den Menschen und ihrer Bezie-
hung zur Technik. Sie spielten mit den Grenzen einer ‚objektiven‘ und ‚virtuel-
len Realität‘, die durchaus Muster der hier diskutierten ‚Medienrealität‘ trug. So
proklamierten sie bereits 1978 die „Mensch•Maschine“ und übertrugen dieses
Konzept später auf Sport und Sportler: Mit „Tour de France“ komponierten sie
die inoffizielle Hymne der Tour, die heute der ARD als akkustische Unterma-
lung der Tour-Berichterstattung dient. Die Ur-Version des Musikvideos zeigte
die Band, wie sie im typischen schwarzen Outfit in perfekter Viererformation
roboterhaft daher radelte – 1983 moralisch unvorbelastetes Symbol für die
Sportler als ‚Menschmaschinen‘. Doch die so in der ‚Pop-Kunst‘ als ästheti-
sches Konzept berühmt gewordene „Mensch•Machine“ verursachte in der ‚ob-
jektiven Realität‘ der Tour de France exakt 15 Jahre später den größten Skandal
in der Geschichte des Sports!188

Boris Becker – Philosoph der ‚Medienrealität‘?

Auch Tennisstars machen sich ihre Gedanken über die ‚Medienrealität‘. So soll
Boris Becker einmal in einem Interview mit Zeitschrift Sports folgendes gesagt
haben: „Da denke ich manchmal, wenn schon so viele Lügen im Sport verbrei-
tet werden, wie ist es dann erst in der Politikberichterstattung? In der Politik, die
ja viel bedeutender ist als der Sport, der ja nur Nebensache ist. Da kann ich
dann gar nichts mehr glauben, weder den Zeitungen noch der Tagesschau oder
den Tagesthemen noch der Heute-Sendung. Dann stimmt ja nichts mehr, und
Millionen Menschen bauen ihre Meinung auf Lügen auf und treffen ihre Ent-
scheidungen aufgrund von Unwahrheiten. (...) Doch wo ist die Wahrheit? (...)
Die Medien – Zeitungen und Fernsehen – gehen über Leichen, damit sie ihre
Story kriegen und damit die Show weitergeht: Die Menschen, die dabei auf der
Strecke bleiben, sind ihnen doch scheißegal. Und das gilt für die BILD-Zeitung,
die direkter, brutaler und krasser ist als die anderen; das gilt aber im Grunde

                                                          
187 Ursprünglich geht das Konzept der Menschmaschine wohl auf den französischen Aufklärer
JULIEN LA METTRIE zurück, der mit seinem Buch L’homme-machine (1747/48) seinerzeit für
Aufsehen sorgte.
188 Zu KRAFTWERK vgl. BARR, TIM (1998): Kraftwerk. From Düsseldorf to the Future (with
Love). London, Ebury Press.
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auch für die FAZ und die taz, die Frankfurter Rundschau und die Süddeutsche –
sie machen das nur ein bisschen intelligenter“189 Für alle, die wissen, wie Bek-
ker sich früher ausdrückte, wirken diese Aussagen erst recht glaubhaft. In der
Tat reflektieren sie die Folgen der gnadenlosen Schaffung von ‚Medienrealität‘
in zwar leicht diffuser, aber im Kern zutreffender Weise. Was im Sportjourna-
lismus zu beobachten ist, findet sich in den anderen Ressorts wieder. Dabei ist
es völlig gleichgültig, welches Medium wir betrachten, sei es eine Boulevard-
zeitung oder eine ‚seriöse‘ Zeitung, sei es THE WASHINGTON POST oder
THE SUN. Freilich möchten wir dabei gewissen Medien durchaus mehr Willen
zur Realitätsfindung zubilligen als anderen.

Kurzum: Die Möglichkeit, ja der Zwang, eine völlig eigenständige ‚Medienrea-
lität‘ zu kreieren, und die Umsetzung ist systemimmanent und zieht sich durch
alle Medien. Die Möglichkeit, die ‚objektive Realität‘ ungefiltert zu übertragen,
eine vermeintlich wichtige Aufgabe der Medien, scheint kaum gegeben.

Von der ‚klassischen‘ Diskussion in die ‚moderne‘ – oder: Bilden Medien
überhaupt ab?

Wir sind nun endgültig in der ‚Moderne‘ angelangt: Die ‚moderne‘ Medienfor-
schung macht sich gar nicht mehr die Mühe, die Gedankengänge dieses Essays
nachzuvollziehen. Fast alles bisher Gesagte dürfte sie als überholt ad acta legen.
Für sie ist klar, dass die Medien weder abbilden, noch widerspiegeln, sondern
schlicht eine ‚Medienrealität‘ ins Leben rufen, die nicht mehr ins Verhältnis mit
einer ‚objektiven Realität‘ gesetzt werden kann. „Das Fernsehen verändert Er-
eignisse, Veranstaltungen allein durch Anwesenheit. Die Menschen verhalten
sich anders, Referenten geben sich anders, Gäste machen ihre Präsenz von der
Anwsenheit des Mediums Fernsehen abhängig. Nicht nur Sponsoren, auch Po-
litiker, in Einzelfällen auch Wissenschaftler. Es wird also ein Sportereignis in-
szeniert und das Medium Fernsehen ist das größte Inszenierungsmedium, wenn
wir dagegen an Zeitungen, Zeitschriften und den Hörfunk denken. Es geht nicht
darum, etwas abzubilden und ein Original zu transportieren, sondern es geht
darum, dass die Kopie, die Fernsehkopie meist besser ist als das Original. (...).
Einige Menschen [wirklich nur einige?] haben sich daran gewöhnt, dieser ver-
besserten Kopie des Originals eher zu folgen, als ihren eigenen, ihren primären
Wahrnehmungen. Deshalb sprechen nicht nur amerikanische Komunikations-
wissenschaftler schon lange von der Konstruktion der ‚[objektiven] Realität‘
durch die Medien und nennen das, was in den Medien passiert, unabhängig vom
Medientypus, Medienrealität.“190 Schon 1978 übrigens wies Professor Karl Riha
darauf hin, dass man den „‚Fernsehfußball‘ vom realen Rasenfußball abzuhe-
ben“ habe.191 Waren also die bisherigen Überlegungen dieses Essays überflüs-
sig? Nein, denn es bleiben viele Fragen offen. Es ist zu klären, welche Medien
die ‚objektive Realität‘ wie beeinflussen. Es ist zu klären, ob diese Ansicht
wirklich für alle Lebens- und Medienbereiche unreflektiert übernommen wer-
den kann. Es ist auch zu prüfen, inwieweit sich die Medien vor allem selbst
abbilden und welche Veränderungen innerhalb dieser Verkettung stattfinden. Es
ist weiterhin zu untersuchen, inwieweit man unter diesen Bedingungen noch

                                                          
189 Dies ist wörtlich zitiert nach WEISCHENBERG (1997, 25f.), der als Quelle nur SPORTS angibt,
nicht aber Jahrgang und Ausgabe.
190 HACKFORTH, JOSEF (1999) in: TROSIN/DINKEL (eds) (1999, 46).
191 Massenmedien und Kommunikation (MuK) 0, Universität-GHS-Siegen.
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von Enthüllungen der Medien sprechen darf. Die ‚objektive Realität‘ taugt als
Gradmesser jedenfalls nur noch sehr eingeschränkt, nämlich im Falle von unwi-
derruflich Konsens-gestützten Ereignissen. Enthüllungen sind also als ‚Enthül-
lungen‘ zu betrachten. Kurzum: es ist die Absolutheit der These einer eigen-
ständigen ‚Medienrealität‘ abzuklären. Für den Mediensport trifft sie sicher zu,
sofern wir unter Mediensport die von den Massenmedien vermittelten Spor-
tereignisse verstehen. Gerade deswegen sprechen wir ja vom Mediensport.
Doch der Essay ist auch aus einem anderen Grund wichtig: Er zeigt die Ent-
wicklung, die zurückgelegt wurde, bis die Medienforscher zur aktuellen Er-
kenntnis gelangten. Es drängt sich der Verdacht auf, dass Medienforscher sich
wohl nie intensiv mit Sport beschäftigt hatten, denn sonst hätten sie eher zum
heutigen Verständnis der ‚Medienrealität‘ finden müssen. Zumindest der mo-
derne Spitzensport war nämlich immer schon ein Mediensport. Die Tour de
France etwa wurde von den Medien überhaupt erst ins Leben gerufen! Die ‚ob-
jektive Realität‘ wurde konstruiert, die ‚Medienrealität‘ daraus kreiert – oder
umgekehrt...  Es scheint, als würden die Medienwissenschaftler, analog zur
Schnelllebigkeit des Medienzeitalters, die alten Erkenntnisse in einem Schwung
über Bord werfen, ohne zu schauen, ob sich nicht doch noch etwas Brauchbares
unter ihnen befindet. Es ist nicht zu leugnen: Die Erkenntnisse der ‚modernen‘
Medien- und Kommunikationsforschung sind in vielen Bereichen erstaunlich
widersprüchlich und daher in ihrer Absolutheit zu hinterfragen.

Die folgende Grafik fasst alle erörterten Bereiche zusammen:
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Grafik zur Realitätskonstruktion durch die Medien
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Kommen wir noch einmal zu Luhmann zurück: Für ihn haben die Medien eine
Präferenz für Informationen, die durch Publikation ihren Überraschungswert
verlieren, also dadurch zu Nichtinformationen werden.192 Hier liegt ein wesent-
licher Schlüssel zur Frage, warum Medien auch Medienereignisse erzeugen, die
bei näherer Betrachtung an Informationswert verlieren. Gehen die Neuigkeiten
aus, verliert das Medium an Attraktivität. Es muss also ständig Irritation und
dadurch Aufmerksamkeit erzeugen, um frequentiert zu werden.193 Hier ist wie-
derum die Sportberichterstattung im Vorteil. Durch die Beschaffenheit des
Sports allein garantiert sie eine hinreichend große Aufmerksamkeit. So geht
z.B. K. Ludwig Pfeiffer davon aus, dass schon das diskursiv-mediale An-
triebspotential des Sports hierfür verantwortlich ist: „Die sportliche Bewegung

                                                          
192 Vgl. LUHMANN (1996, 174).
193 Allerdings teilt der Autor nicht LUHMANNs Meinung, dass die Medien deshalb nicht dazu
dienen, Erkenntnis zu vermehren oder die Sozialisation bzw. Erziehung in Richtung auf Konfor-
mität mit Normen zu gewährleisten. Das Eine muss das Andere nicht ausschließen.
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bringt Bewegung in die Diskurse und Medien.“194. Gleichermaßen bringt sie
Bewegung in die Diskussion über die ‚Medienralität‘ und darüber, was wir in
ihrer Berichterstattung akzeptieren sollen und was nicht – besonders wenn diese
sportliche Bewegung, wie und wodurch auch immer, moralisch in Frage gestellt
wird.

Fazit – cui bono: Verloren in der ‚Medienrealität‘?

Ob Sportmedien oder sonstige Medien – Medien erzeugen immer ihre eigene
Realität. Inwieweit diese der ‚objektiven Realität‘ nahe kommt oder selbst diese
‚objektive Realität‘ von den Medien durch ihre bloße Anwesenheit beeinflusst
und konstruiert wird, muss dahingestellt bleiben. Wir können es nicht ergrün-
den, können uns als Wahrheitssuchende nur an die Hoffnung klammern, dass
die Journalisten sich möglichst eng an das halten, was wir im Konsens als ‚ob-
jektive Realität‘ erfahren. Ebenso bleibt uns zu hoffen, dass wir unsere Wahr-
nehmung für medieninszenierte Ereignisse in der ‚objektiven Realität‘ bewah-
ren und diese Ereignisse besser einschätzen können. Die Orientierung zu be-
halten, fällt schwer. Wir können es nun mit Ex-RTL-Chef Helmut Thoma hal-
ten, der einst süffisant-ironisch über die Medienbranche bemerkte: „Was is in
dem Metier scho echt?“195 Im Alltag, so steht zu befürchten, müssen wir zumin-
dest an bestimmte Medien glauben, und dieser Glaube muss uns genügen. Auch
die Wissenschaft hat ihre Grenzen. Weder die Kostruktivisten noch die Reali-
sten bzw. Objektivisten finden die einmütige Zustimmung des Autors. Er be-
zieht deutlich die im Essay dargelegte Zwischenposition. Selbst für die Me-
dienmacher (Beispiel Johannes B. Kerner) ist klar, dass neben der ‚Medienrea-
lität‘ etwas existiert, das man durchaus als ‚objektive Realität‘ beschreiben
könnte und das eben nicht zwingend durch die Medien verzerrt wird.196 Das,
was in den Medien dann daraus wird, eben die ‚Medienrealität‘, muss gegen-
über der ‚objektiven Realität‘ nicht grundsätzlich an Aussage und Aussagekraft
verlieren – auch wenn jeglicher Vergleich dieser beiden ‚Realitäten‘ müßig
erscheint. So bezieht der Autor die Position, dass die ‚objektive Realität‘ und
die ‚Medienrealität‘ koexistieren, ohne in Aussage und Informationsgehalt ein-
ander zwingend auszuschließen. Die Frage, was genau man unter diesen ‚Rea-
litäten‘ verstehen soll, ist eine philosphische, die sich wohl nicht endgültig klä-
ren lässt. Der erfolgversprechendste Erklärungsansatz bleibt die ‚naive‘ dritte
Dimension: Jeder von uns macht sich sein eigenes, individuelles Bild von die-
sen beiden ‚Realitäten‘. Erreicht die Schnittmenge zwischen den individuellen
Wahrnehmungen eine (jeweils zu bestimmende) kritische Größe, dann wird sie
zum (‚öffentlichen‘) Konsens, sowohl der ‚objektiven Realität‘ als auch der
‚Medienrealität‘. Doch womöglich sind wir gar nicht immer Wahrheitssuchen-
de. Ist es und nicht oft genug und gerade im Sport der Fall, dass wir vor allem
die Entspannung suchen und es sogar dankbar hinnehmen, wenn die ‚Medien-
realität‘ uns gut wie möglich unterhält, obwohl die ‚objektive Realität‘ womög-
lich langweilig wäre? Immerhin, die Unterhaltung der Zuschauer erreichen die
Medien bei den Sportübertragungen meist vortrefflich!

                                                          
194 PFEIFFER, K. LUDWIG (1999): Das Mediale und das Imaginäre. Dimensionen kulturanthropo-
logischer Medientheorie. Frankfurt/M., Suhrkamp, 538.
195 Er traf diese Aussage 1999 in der WDR-Sendung Zimmer frei.
196 Vgl. dazu auch das Interview in diesem Buch.
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4. Ethik und Ekel – Quo vadis, westliche Medienwelt?

Die Ethik des Journalismus allein ist ein endloses Thema, im Sport ebenso wie
in anderen Ressorts. Beschränken wir uns hier auf das für uns Wesentliche und
beginnen mit dem, was wir unter Ethik im Journalismus verstehen: Die Ethik
des Journalismus setzt sich aus Merkmalen der Gesinnungs- und Verantwor-
tungsethik sowie aus den Prinzipien ‚Qualität‘, ‚Fairness‘ und ‚Unabhängigkeit‘
zusammen.197 Was unter ‚Qualität‘, ‚Fairness‘ und ‚Unabhängigkeit‘ zu veste-
hen bzw. eben nicht zu verstehen ist, das ist eine Frage der Definition. Soviel ist
klar: Die Gesinnungsethik basiert auf der persönlichen Überzeugung des Jour-
nalisten, die Verantwortungsethik auf den möglichen Folgen journalistischen
Handelns.198

Für die erfolgreiche Umsetzung dieser Ethik besitzen Journalisten in de-
mokratischen Ländern Sonderrechte. In den USA ist die Freiheit der Journali-
sten durch das erste ‚Amendment‘ der amerikanischen Verfassung199 fast gren-
zenlos, während sie in Deutschland und Großbritannien die Persönlichkeits-
rechte, also den Schutz der Privatsphäre, streng beachten müssen.200 Was die
Journalisten jeweils daraus machen, ist freilich höchst individuell.

Der investigative Journalismus: Vorbild USA

„Dem Team-Telekom den Lack abkratzen, ist der Traum aller investigativen
Journalisten. Ihre Grundthese: Ein ungedoptes Team kann gegen gedopte Fahrer
nicht so erfolgreich sein.“201 Dieses gegen Ende der 90‘er Jahre virulente jour-
nalistische Begehren fußt auf einer langen Tradition, deren Ursprung in den
USA liegt. In der Tat spricht sich der investigative Journalismus ein morali-
sches Wächteramt zu,202 welches jedoch oft genug als Deckmantel und Ent-
schuldigung für Sensationsjournalismus missbraucht wird. Das Paradebeispiel
des Wachunds, des ‚Watchdogs‘, ist der amerikanische Journalist, übrigens
nicht erst seit der Watergate-Affäre, die von den Journalisten Bernstein und
Woodward, beide Mitarbeiter von THE WASHINGTON POST, aufgedeckt
wurde. So sind in den USA viele Journalisten an Journalistenhochschulen aus-
gebildet worden,203 auch wenn sich diese Akademisierung erst spät durchgesetzt
hat.204 Das Selbstverständnis der amerikanischen Journalisten fußt auf einem
tief verwurzelten Credo: ‚Facts are sacred‘, die Fakten sind heilig.205 Dieses so
einfache wie klare Credo spiegelt den in den USA für viele Bereiche typischen
Pragmatismus wieder. Alle heiligen Fakten, die die Demokratie oder öffentliche
Moral gefährden, werden ans Tageslicht gebracht. Und wenn es das Sexualle-
ben samt delikaten bis ekelerregenden Details des amerikanischen Präsidenten
betrifft – das dienstliche im ‚oval office‘, versteht sich! Nein, Tabuthemen ken-
nen amerikanische Journalisten offenbar nicht. Wohl aber gibt es Tabus in der

                                                          
197 Vgl. HERMANNI, ALFRED-JOACHIM (1988): Die Meinungsmacher. Neuhausen-Stuttgart, 68.
198 Vgl. THOMA (1994) in: Die vierte Gewalt, Fragen an die Medien (1994, 98).
199 „The Congress shall make no law (...) abridging the freedom of speech or of the press“. Zitiert
nach SNODDY (1993, 158).
200 Vgl. SCHNEIDER, WOLF/RAUE, PAUL-JOSEF (1996/98): Handbuch des Journalismus. Reinbek
bei Hamburg, Rowohlt, 249.
201 ARD-Dokumentation Doping: Lügen und gewinnen.
202 Vgl. BOVENTER (1995, 30).
203 Vgl. SNODDY (1993, 153).
204 Vgl. BOVENTER (1995, 26).
205 Vgl. EBD., 23.
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journalistischen Umsetzung bzw. Präsentation. Diese sind individuell leicht
unterschiedlich, da z.B. viele Zeitungen einen eigenen festgeschriebenen Ethik-
Code besitzen. Der verbietet den Journalisten das Eingreifen in den persönli-
chen Bereich eines Menschen. Deswegen finden sich selbst in der amerikani-
schen Boulevardpresse (Aushängeschild: USA TODAY) vergleichsweise weni-
ge oder zumindest harmlose ethisch-moralische Entgleisungen in diesem Sinn.

Freilich droht das Credo der heiligen Fakten bisweilen aus den Fugen zu
geraten, besonders im Fernsehen. Als Musterbeispiel mag hier der Medienmo-
gul Ted Turner gelten, der es mit seinem ehemaligen ‚Leib- und Magensender‘,
dem Nachrichtenkanal CNN, schaffte, die „Welt gleichzeitig zum Lieferanten
und Konsumenten von Bildern zu machen, in einer optischen Selbstverschlin-
gung, in der Kriege, Hungersnöte und Sportrekorde zum nie versiegenden Pro-
grammangebot werden, quer durch die Zeitzonen, rund um die Uhr.“206 Mit
CNN hat Turner medientechnisch das McLuhansche ‚global village‘ geschaffen
– und sich damit den Schreckensbildern von Postman und Huxley gefährlich
angenähert. In den USA mögen deren Aussagen bereits unwiderrufliche Tatsa-
chen sein. „Tatsächlich ist in der ersten Kriegswoche der Verleih von Videofil-
men im ganzen Land dramatisch zurückgegangen, weil die Bilder vom
Golfkrieg (...) das Publikum stärker faszinierten als die gewohnte Dosis von
Actionfilmen.“207 Auf den Punkt gebracht: Wo Krieg, Katastrophen und
menschliches Leid zum Unterhaltungsprogramm, einer Art scheinbar unbluti-
gem Videospiel oder dauerhaftem Zeitvertreib pervertiert, wo die Medienüber-
tragung bisweilen teurer wird als die eigentliche Linderung des Elends,208 da
sind die ‚facts‘ ganz sicher nicht mehr ‚sacred‘.

Heilige Fakten auch im Sport? Ein ‚Mediendebarkley‘

Welcher Sportfan kennt ihn nicht: ‚Sir‘ Charles Barkley, gleich nach Rodman
der zweitschlimmste ‚bad boy‘ des amerikanischen Sports. „Klar: Wenn Du ein
[fast] zwei Meter großer und 125 Kilogramm schwerer kahlköpfiger Schwarzer
bist, erregst du, egal wo du hingehst, sofort Aufsehen. Verdienst du dein Geld
dann auch noch mit einem Job in der NBA, sind die Chancen, in irgendeiner
Gesellschaft nicht bemerkt zu werden, gleich null.“209 Diese Popularität wurde
‚Sir‘ Charles des öfteren zum Verhängnis, denn Popularität bedeutet gerade im
US-Sport auch dauerhafte Medienpräsenz. Das schafft erstklassige Gelegen-
heiten zur Schaffung von Medienskandalen. Wie die amerikanischen Medien
dies aufziehen, zeigt die folgende von der Fachzeitschrift XXL BASKETBALL
sehr anschaulich referierte Begebenheit:

„Eines Tages betritt [‚Sir‘ Charles] forsch eine Bar oder ein Restaurant und be-
stellt einen Drink. Er verhält sich so, als ob ihm der Laden gehöre und verärgert
damit mindestens 20 Gäste. Einer darunter hat den Mut, etwas zu seinem Ver-
halten zu sagen. Prompt fährt Charles ihm derb über den Mund und führt sein
Gespräch mit einer freundlichen und hübschen Dame nebenan weiter, die über
die Witze des Hühnen herzlich lacht. (...) [Ihr] Freund geht rüber und wirft
Charles vor, er wolle seine Frau anmachen. Dieser lacht den Freund aus, die Si-

                                                          
206 MATUSSEK, MATTHIAS (1996) in: ANDERSON, ROGER et al. (eds) (1996): Medien-Macher.
Journalisten beschreiben die Herrscher der Vierten Gewalt. Hamburg, Rasch und Röhring, 137.
207 CARLOS WIDMANN in der Süddeutschen Zeitung zum Golfkrieg 1991, hier zitiert nach PLOG,
JOBST (1994) in: Die vierte Gewalt, Fragen an die Medien (1994, 167).
208 Vgl. TESTER (1994, 88).
209 XXL BASKETBALL Nr.46/1999, 76.
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tuation sichtlich genießend, auf diese Weise aber auch verschärfend. Jetzt rastet
der Freund aus.Dummerweise schüttet er Charles einen Drink ins Gesicht und
geht ihm an den Kragen. Doch er hat es nicht mit einem Durchschnittstypen zu
tun, sondern im Vergleich zu einem normalen Mann mit einem Monster. Das
hebt den Angreifer mühelos auf seine Schultern und läßt ihn wieder runterfallen,
dabei geht eine Glasscheibe zu Bruch. In der Morgenzeitung wird stehen, der
arme Kerl sei durch die Scheibe hindurchgeflogen und auf der Straße gelandet.
Er steht zwar unverletzt wieder auf, hat aber eine erstaunliche Wandlung hinter
sich: Anstatt seiner Augen blinken zwei Dollar-Zeichen gierig auf ihre Beute. Es
ist Zahltag! In den Medien spiegelt sich diese Story in abenteuerlicher Weise wi-
der. Uns wird erzählt, dass sich der Freund provoziert fühlte, weil Charles seine
Frau in Richtung Toilette gezogen habe. Doch jetzt geht es erst richtig los. 30
weitere Reporter lesen über den Fall in den Agenturen, wollen ihre eigenen In-
formationen und überschütten den Lokaljournalisten vor Ort mit Anfragen. Kur-
ze Zeit später wird das Opfer von einer Herz-Lungen-Maschine am Leben er-
halten, und seine Frau erwartet von Charles ein Kind. Radio- und Fernsehstatio-
nen nehmen den Faden auf und spinnen ihn weiter. Inzwischen ist auch die Frau
im Krankenhaus und kurz vor der Niederkunft. Die Inkubationszeit für Babys
liegt in diesem Land bei 24 Stunden. (...). Nun wird die Story in alle Welt ver-
breitet. Die Menschen sind entsetzt, dass Charles sonntags noch Basketball
spielen darf, obwohl er freitags einen Mann getötet hat.“210

‚Sir‘ Charles landete vor Gericht, wo die Klage abgewiesen wurde. Allerdings
durfte der Basketball-Star den Gerichtssaal erst verlassen, nachdem er für den
Richter eine alte Ausgabe von Sports Illustrated signiert hatte...211 Der Zweck
heiligt auch in den USA bisweilen die Mittel: Die Medien haben ihre Kampa-
gne, der Star, wenn auch ungewollt, seine Publicity und nur das vermeintliche
Opfer, welches übrigens nach dem Zusammenprall mit Barkley angeblich zu-
rück an die Theke ging und erst später von einem ihm bekannten Rettungssani-
täter auf die Idee einer Anzeige gebracht wurde,212 ging leer aus. Wen interes-
siert es bei soviel Action schon, wo die Ethik des Journalismus bleibt?

Die britische Boulevardpresse: Geht es wirklich nimmer schlimmer?

Harmlos allerdings muten amerikanische Extreme an, wenn wir die britische
Medienlandschaft, insbesondere die down-market tabloids der Boulevardpresse,
zum Vergleich heranziehen. Mit der turnerschen Kriegsberichterstattung der
konventionellen Art gibt man sich erst gar nicht ab – man schafft sich eigene
Kriegsschauplätze. Keine anderen Presse- oder Medienorgane weltweit zerren
derart rücksichtslos die Privatsphäre ins Licht der Öffentlichkeit, ergehen sich
in Geschmacklosigkeiten, Nationalismus und eben krass kriegsvokabularlastiger
Schreibe.213 Wer nicht weiß, was gemeinhin unter „Schweinejournalismus“214

oder „Pissoirjournalismus“215 verstanden wird, der lese THE SUN, DAILY
MIRROR, DAILY STAR, DAILY EXPRESS oder SUNDAY SPORT. Diese
Zeitungen konstituieren die britische Boulevardpresse, sie haben sie zur Legen-
de gemacht. Das Massenblatt THE SUN, britisches Pendant zur deutschen
BILD, gilt als Flaggschiff dieser Auslegung von Journalismus. Dabei meinen es

                                                          
210 EBD, 76f.
211 EBD.
212 EBD.
213 Vgl. dazu u.a. KNOBBE (1997).
214 NOWOTTNY (1994) in: Die vierte Gewalt, Fragen an die Medien (1994, 48).
215 EBD.
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viele down-market-Journalisten nach eigenem Bekunden nicht einmal wirklich
böse oder ernsthaft nationalistisch. Die Boulevardpresse blickt in Großbritanni-
en eben auf eine sehr lange Tradition zurück, und geradezu typisch ist die me-
diale ‚Verfolgung‘ des Königshauses: Nicht einmal die eigenen Mannen werden
geschont, sie bilden im Gegenteil eher das oberste Objekt der Medien-Begierde.
Wenn die Royals schon keine Unantastbarkeit besitzen, dann das Volk erst
recht nicht. Das relativiert die Ernsthaftigkeit der britischen down-market-
Kultur, so abstoßend sie für Außenstehende auch erscheinen mag, dann doch.
Und der Sport? Nun, er bildet in der britischen Presse ein durchaus wichtiges
Forum für journalistische Auswüchse.216 Ironie am Rande: Die Zeitung SUN-
DAY SPORT, vom Titel her eigentlich ein ideales Mediensportvehikel, wurde
gerade nicht durch ihre Sportberichterstattung bekannt, sondern durch grotesk-
absurde Geschichten über Frauen mit extrem überdimensionierten Brüsten und
ihre daraus resultierenden Liebesprobleme, über sodomitische Beziehungen zu
Schweinen oder durch die mediale Auferstehung von Adolf Hitler und Elvis
Presley.217 Damit fügt sie sich natlos ein in die Reihe der Boulevardzeitungen.
Shocking? Nein, nur der ganz normale Wahnsinn der down-markets in der briti-
schen Boulevardpresse.

Ein wenig behäbig zwar, aber doch wie ein Fels in der Brandung steht
hingegen die BBC da. Sie ist trotz gewisser Referenzen an die Boulevardisie-
rung der Medien nach wie vor der Inbegriff des seriösen Journalimus‘. Vor
einiger Zeit prangerte John Birt, Generaldirektor der BBC, in der Londoner
‚Times‘ die Zügel- und Regellosigkeit der britischen Presse offen an.“218 In
Großbritannien ist es offenbar das Fernsehen, welches sich moderater gibt als
die Presse, was wiederum ein Kuriosum für sich darstellt. So erfüllt eben die
Boulevardpresse die niedersten Bedürfnisse des Volkes – und die sind sicher-
lich nicht mit dem amerikanischen Ethos des investigativen Journalismus zu
vereinbaren.

Das BILD und DER SPIEGEL Deutschlands

In Deutschland ist DER SPIEGEL das Flaggschiff des investigativen Journa-
lismus‘, nicht ohne einer gewissen Kritik ausgesetzt zu sein. So wird ihm „In-
fotainment“219 ebenso vorgeworfen wie die Tatsache, ein „Skandalblatt“220 zu
sein, welches nur kritisiere, einseitig informiere und Personen durch Aussagen
zwischen den Zeilen charakterisiere.221 Wie auch immer, DER SPIEGEL ist ein
Monument des investigativen Journalismus‘, und seinen Redakteuren ist die
Aufdeckung vieler Skandale, auch und gerade im Sport, zu verdanken. Und:
DER SPIEGEL schont, so scheint es zumindest, weder Freund noch Feind, was
ihm die Aura des Unbestechlichen verleiht.222

Natürlich haben auch die Deutschen ihren Boulevardjournalismus, der
sich mit bisweilen fragwürdigen Recherchen und daraus resultierenden Veröf-
fentlichungen auszeichnet. BILD ist hier als mit Abstand auflagenstärkstes Blatt

                                                          
216 Vgl. KNOBBE (1997).
217 Vgl. SNODDY (1993, 92).
218 WEISCHENBERG (1997, 80).
219 WEISCHENBERG (1997, 142).
220 MEYN, HERMANN (1996): Massenmedien in der Bundesrepublik Deutschland. Berlin, Edition
Colloquium, 83).
221 Vgl. EBD.
222 Vgl. SCHEURING (1996) in: ANDERSON et al. (eds) (1996, 82).
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das Musterbeispiel.223 Vergleichbar mit der britischen Boulevardpresse ist BILD
indes nur teilweise. Schon der Nationalismus kann aufgrund der speziellen
deutschen Vergangenheit nicht in der gleichen Weise bedient werden. Über
BILD-Schlagzeilen, die einen Prozess nach sich ziehen, können die Briten nur
müde lächeln. Selbst das sportlich-durchtrainierte Fotomodell, welches leicht
bis gar nicht bekleidet seinen ‚Astralleib‘ zur Schau stellte, wurde inzwischen
verbannt. Im Vergleich zu den meisten britischen Boulevardzeitungen ist BILD
tatsächlich eine feinsinnig-distinguierte Tageszeitung; erst recht, seit die deut-
schen Boulevardzeitungen einen Trend weg von den brutalen Storys hin zu
sanfteren Schlagzeilen und ausführlicheren Texten verfolgen.224

Doch auch dem deutschen investigativen Journalismus wird vorgeworfen,
sich in ethisch bedenklicher Weise darzustellen. So geht DER SPIEGEL gele-
gentlich mit genau den Zuständen ins Gericht, die er im selben Artikel erzeugt.
Da werden z.B. in der Veröffentlichung „Ein Volk im Schweinestall“ die Medi-
en wegen ihres Voyeurismus‘, ihrer Geschäfte mit Sex und Gewalt scharf kriti-
siert, doch genau diese Missstände mit unappetitlichen Beispielen bis ins klein-
ste Detail unnötig reißerisch präsentiert.225 Danach geht DER SPIEGEL dazu
über, den „Schweinestall (...) genüsslich auszumisten“.226 Da wird z.B. die Do-
pingkarriere des ehemaligen Radprofis Paffrath so bildhaft und in Teilen objek-
tiv zwar nicht falsch, aber doch so übertrieben dargestellt, dass vor allem die
Sensationsgier der Leser befriedigt wird.227 Da werden schließlich oft genug
Behauptungen, deren Wahrheitsgehalt kaum überprüfbar ist, als Tatsachen prä-
sentiert.

Doping – who cares?

A propos Doping im Sport: Immerhin greifen die deutschen Medien dieses
Thema auf, während es in den USA und Großbritannien eher unter den Tisch
fällt. Auch das ist ethisch bedenklich, vor allem weil durch Doping Regeln ver-
letzt werden. Offenbar sind den Amerikanern auch nur jene Fakten heilig, die
überhaupt erwähnt werden. Und erwähnt wird, was Auflage und Umsatz bringt
oder die Demokratie im Staat gefährdet, was wiederum Ersteres begünstigt.
Dopende Sportler sind da eher unwichtig, gerade wenn das Volksempfinden
Doping nicht eindeutig moralisch belastet.

Fast ebenso medienunwirksam ist Doping in Großbritannien, wo ein
volltrunkener, aufgedunsener Fußballer Paul Gascoigne, der ganze Hotelzimmer
oder gar Flugzeuginnenräume zerstört und mit Erbrochenem beschmutzt, alle-
mal mehr her gibt als ein konstant unter Dopingverdacht stehender Sprinter
Linford Christie. Und wenn dieser mit dem altbekannten Steroid Nandrolon im
Urin erwischt wird, dann spricht die Disziplinar-Kommission des britischen
Leichtathletik-Verbandes ihn einfach frei. Die Regeln des Weltverbandes IAAF
sind eine Sache, die des Insel-Verbandes eine andere228– frei nach dem Motto
‚Sonderregeln bitte, we are British!‘ Zur Ehrenrettung der Briten sei angemerkt,
dass immerhin THE OBSERVER die verquere juristische Situation der ver-

                                                          
223 Interessierten sei das Buch Reportagen aus dem bundesdeutschen Alltag von GÜNTER

WALLRAFF (Kiepenheuer & Witsch, Köln) empfohlen.
224 Vgl. DIE WOCHE vom 26. November 1999.
225 Vgl. BOVENTER (1995, 60).
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schiedenen Verbände zu erklären suchte.229 Die Aufmachung war indes eher
bescheiden, andere Themen sind griffiger. Eine für britische Fans ‚zünftige‘
Randale à la Gascoigne gefährdet zwar nicht einmal die Demokratie im Sport
(bis jetzt haben seine Eskapaden noch keine Ausgangssperren oder Maulschel-
len für Spieler nach sich gezogen), gibt aber ideales Futter her für den typischen
Sensationsjournalismus. Es ist offenbar weit gekommen mit dem Mutterland
der ‚fair bet‘, obwohl die Zahl der erwischten britischen Dopingsünder in den
letzten Jahren stark zugenommen hat.230 Ein zerlegtes Hotelzimmer ist eben
greifbarer als jeder medizinische Bericht, den ohnehin nur Fachleute verstehen.
Die Boulevardjournalisten würden sagen: Bekotzen geht vor Betrügen.

Leider beteiligt sich auch die Fachpresse gelegentlich am Sensationsjour-
nalismus. So zierte die Titelseite der August-Ausgabe 1995 der deutschen Rad-
sportfachzeitschrift TOUR nicht etwa das Titelbild des Siegers der Tour de
France, nein, es wurde die blutüberströmte Leiche des tödlich verunglückten
Fabio Casartelli überdimensioniert abgebildet, wobei sein Blut in einer Art 3-D-
Effekt Teile der Schlagzeilen überlagerte. Absurdidät am Rande: Ein Radprofi,
der am gleichen Rennen teilgenommen hatte und ungenannt bleiben möchte,
ließ verlauten, im Peloton sei bekannt, dass Casartelli zwar mit jenem Begren-
zungsstein kollidiert sei, aber bereits auf dem Rad in Folge eines Gehirnschlags
das Bewusstsein verloren habe und unkontrolliert gestürzt sei. Schlaganfälle
übrigens sind unliebsame Begleiterscheinungen des Missbrauchs von Anabolika
und insbesondere EPO...

Henri Nannen und Walter Lippmann – zwei ‚unsportliche‘ Dinosaurier vor
der Sintflut?

Der STERN-Gründer Henri Nannen sagte einmal: „Journalismus heißt, die Welt
verändern“.231 Damit hat er Recht, doch sind sich die Medienwissenschaftler
einig, dass die Journalisten als „Treuhänder des Bürgers“232 die gemeinsame
moralische Plattform der Gesellschaft sowohl respektieren als auch anfechten
sollen.233 Schon aufgrund der in diesem Kapitel präsentierten schlaglichtartigen
Einblicke können wir festhalten, dass es um die Ethik im Journalismus in die-
sem Sinne nach wie vor nicht nur gut bestellt ist. Die Sportberichterstattung
macht da keine Ausnahme. Es gibt unzählige Beispiele für eine bedenkliche
Darstellung von Ereignissen im und um den Sport. Die Verkommerzialisierung
der Medien, besonders des Fernsehens, leistet dieser Entwicklung noch Vor-
schub.

Walter Lippman, eben jener berühmte amerikanische Kolumnist und
Publizist, kommentierte die Presse schon vor Jahrzehnten als „schwaches
Schilfrohr“234 und „mighty paradox indeed“,235 um zu der Folgerung zu gelan-
gen: „Facts are sacred but first they must be verified“.236 Und der ebenfalls ame-
rikanische Kommunikationswissenschaftler Joshua Meyrowitz analysiert: „Mit

                                                          
229 Ausgabe vom 19.09.1999.
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232 SCHNEIDER (1996/98, 246).
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dem Fernsehen ist es wie mit dem Wetter. Keiner ist verantwortlich dafür, oft
ist es schlecht, aber fast jeder schenkt ihm seine Aufmerksamkeit, richtet sich
mit seinen Erfahrungen danach und spricht darüber.“237
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I.3. Symbiose perfekt: Massenmedien und Spitzensport

„I bin überhaupt koan Grantler – nur wenn i an Journalisten seh, dann fang i an
zu granteln“

Ernst Happel, österreichische Trainer-Legende238

„Millionen Sportfreunde mögen es heiß. Wir auch.“
Ernst Huberty, deutsche Reporter-Ikone239

„Die Leute fangen langsam an zu denken, dass ich ein gutmütiger Typ bin; fast
ein Weichei. Vielleicht sollte ich das ändern, vielleicht jemanden abknallen, am

besten einen Journalisten.“
Bernie Ecclestone, Formel-1-Mitbesitzer und -pate‘240

1. ‚Watch it, feel it, do it.‘241 –
Das magische Dreieck aus Sport, Medien, Wirtschaft

Medien und Spitzensport sind inzwischen zu einer festen, kaum trennbaren
Einheit verschmolzen. Das Eine läuft ohne das Andere nicht. Dabei haben un-
bestrittenerweise die Medien den Sport zunächst popularisiert. Mit dem Einzug
der Massenmedien, besonders des Fernsehens, wurde der Sport erst zu dem
kommerziellen Massenereignis, das er heute ist. Wie diese Entwicklung das
Selbstverständnis bzw. das ‚Glaubensbekenntnis‘ des Sports verändert hat, wis-
sen wir bereits. Was aber die Kommerzialisierung mit sich bringt, lässt sich am
besten in einem Kaleidoskop von Episoden und systemtypischen Ereignisssen
veranschaulichen. Das bringt uns allemal weiter als die im Vergleich eher ‚trok-
kene‘ systemtheoretische Betrachtung.

Geldwahn pur...

Wenden wir uns also den konkreten, materiellen Entwicklungen abseits der
Moralität des Sports zu: dem Finanziellen. Die Tatsache, dass der Sport ein
„Boomressort“242 ist, lässt sich am deutlichsten am Geldvolumen verdeutlichen,
was heute hinter Sportereignissen steht. Wer heute die Sportler, die „Leistungs-
produzenten der Unterhaltungsindustrie“243 in populären Sportarten medial in
Szene setzen möchte, der muss nicht selten zweistellige Millionenbeträge auf
den Tisch blättern – für ein einziges Ereignis versteht sich! Ein Extrem stellen
alle vier Jahre die olympischen Spiele dar, deren Summe für die Übertragungs-
rechte beständig in die Höhe schnellt. Musste der amerikanische Sender NBC
erst 1996 465 Millionen Dollar für die Übertragung der Spiele in Atlanta, also
sozusagen ‚im eigenen Wohnzimmer‘, bezahlen, so kosten die Übertragungs-
rechte der Spiele 2000 in Sydney die europäischen Fernsehanstalten eine runde
Milliarde.244 Inzwischen hat auch NBC kräftig zugelegt: Nicht weniger als 3,55

                                                          
238 In der NDR-Talkshow kurz vor seiner Rückkehr nach Österreich.
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Milliarden Dollar blätterte NBC-Olympia-Koordinator Dick Ebersol auf den
Tisch, um NBC die Übertragungsrechte bis ins Jahr 2008 zu sichern.245 Die
Verzahnung von Spitzensport und Wirtschaft wird zweifellos immer enger.
Auch die NBA ist ein gutes Beispiel hierfür: Als Mitte der 90er Jahre mit den
Toronto Raptors ein neues Team aus Kanadea auf den Plan trat, mussten die
Investoren umgerechnet 210 Millionen Mark für den Einlass in die nach eige-
nem Bekunden beste Baskteball-Liga der Welt bezahlen. 210 Millionen Mark,
das ist eine Summe, über die bekannte Spieler etablierter Vereine als persönli-
ches Gehalt verhandeln (wenn auch über mehrere Jahre). Allein Superstar Mi-
chael Jordan soll in seiner letzten Saison 1998 mehr als 35 Millionen Dollar246

Fixgehalt bekommen haben, nachdem er bereits 1995 mit einem Fixum von 25
Millionen Dollar und diversen Werbeeinnahmen auf 44 Millionen Dollar
kam.247 Andere Quellen beziffern Jordans Gesamteinnahmen für das Jahr 1997
auf 120 Millionen Dollar.248 Michael Schumacher verdiente in der Saison 1999
ca. 100 Millionen DM, was immer noch 40 Millionen DM weniger waren als
Spitzenverdiener Tiger Woods auf dem Green erspielte.249 Leo Kirch ließ sich
die – ihm später wieder entzogenen – Übertragungsrechte der Fußball-
Weltmeisterschaften für Europa 2002 und 2006 sagenhafte 3,4 Milliarden DM
kosten. Kein Zweifel, diese Dimensionen liegen für viele jenseits des Vorstell-
baren.

...und seine Opfer

Analog zur Entwicklung der Spitzensportlergehälter stieg auch der Anteil des
Sports am gesendeten Fernsehprogramm. Heute sendet das Fernsehen im
Durchschnitt mehr Sport pro Tag als noch in den 70er Jahren während der
Olympischen Spiele. Das Zwischenfazit: Sport ist heute Dauerprogramm250 und
stellt „für die ständig expandierenden Medien offensichtlich einen besonders
interessanten Betriebszweig dar, in welchen viel Geld investiert wird.“251 Diese
Entwicklung treibt bisweilen seltsame Blüten, führt zu merkwürdigen Verände-
rungen des Sports. „Kein Preis zu hoch“ betitelte DER SPIEGEL252 seine Be-
standsaufnahme von 1998 zum Thema. In dieser Publikation wurde eine An-
sammlung von Beispielen für den beinharten Medienwettbewerb um sportliche
Ereignisse in Deutschland geliefert: Da fehlte für die 50. „Aufführung“253 (man
beachte die Wortwahl) des renommierten und ehemals Weltrekordleistungen
garantierenden Sportfestes des ASV Köln das Geld für den 2,4-Millionen-
Mark-Etat, da wurden beim Berliner Leichtathletik-Meeting Disziplinen wie
Kugelstoßen und Weitsprung als zu wenig telegen wegrationalisiert, da wurde
das traditionelle Hamburger Galopp-Derby auf den frühen Nachmittag vorge-
zogen, damit die ARD senden konnte. Hinzu kamen die bereits erwähnten hor-
renden Gebühren, um die verbliebenen Ereignisse überhaupt medial vermarkten
zu können. Die UFA, als Bertelsmann-Tochter Teil eines der weltgrößten Me-
dienkonzerne, musste und konnte in jenem Jahr 125 Millionen Mark an Rechte-
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gebüren für die nächsten fünf Jahre an den deutschen Tennisbund (DTB) be-
zahlen, obwohl die Zeiten von Boris Becker und Steffi Graf vorbei waren, und
die Amerikaner mit Pete Sampras, André Agassi und Lindsay Davenport das
Geschehen beherrschten. Das ZDF hatte sich – offenbar sogar mit Krediten –
478 Millionen Mark genehmigen lassen, um quotenträchtgen Live-Fußball
übertragen zu können, und die ARD ließ sich die Übertragung dreier Nach-
WM-Länderspiele der damals leistungsschwachen deutschen Nationalmann-
schaft 20 Millionen DM kosten.254 Freilich ist in der Sport-Medien-Welt nichts
unmöglich. So fließen in nicht unbedingt telegene, jedoch von extrem finanz-
starken Unternehmen gesponserte Sportarten die Gelder auch in anderer Rich-
tung. „Ob Golf in Hamburg oder Sportwagenrennen in Hockenheim: Die
Sportmacher zahlen dem Fernsehen.“255 Ein weiteres Kuriosum: Zur Tour de
France 2000 wurde das dänische Memorycard-Team vor einem besseren italie-
nischem Team zugelassen, weil skandinavische Medien verstärkt übertrugen.

Ein Murdoch stand am Rande...

In der Regel jedoch zahlen die Medien. Begründet werden die hohen Ausgaben
mit den zu erwartenden hohen Einschaltquoten. Die Formel ist einfach: ‚Hohe
Quote heißt viele Zuschauer heißt höchste Medienpräsenz für die Sponsoren.‘
Diese Macht spielen die Medien bis ins Letzte aus. Für ein besonderes Kabi-
nettstückchen, das weltweit seinesgleichen sucht, sorgte 1999 ein Australo-
Amerikaner: Ein ‚gewisser‘ Rupert Murdoch kaufte im Handstreich den deut-
schen selbsternannten Frauensender TM3 und verkündete, er wolle in Zukunft
die Champions League, gleich nach dem nationalen Heiligtum der Fußball-
Bundesliga eines der von den deutschen Sportfans meistgesehenen Fußball-
ereignisse, über eben diesen Sender ausstrahlen. Das nötige ‚Kleingeld‘ für die
Übertragungsrechte brachte er auch gleich mit. Die 200 Millionen Mark, die die
Vermarktungsagentur der UEFA als jährlichen Obulus verlangte, waren für ihn
offenbar nicht der Rede wert. Konkurrent RTL zog die Grenze bei 160 Millio-
nen DM, was eindeutig zu wenig war. Kirch, der andere große deutsche Me-
dienmacher, bot gar nicht erst mit.256 Murdochs Coup hinterließ eine sprachlose
deutsche Medienlandschaft. Ein Jahr zuvor hatte man leicht konsterniert regi-
striert, wie Murdoch sich mit 100 Millionen DM am TV-Winzling TM3 betei-
ligte und sich gefragt, wo das hinführen sollte. Nun wusste man es. Während
der alljährlichen Mainzer Tage der Fernsehkritik wurde das Debakel fast wie
ein Trauma bis ins kleinste Detail analysiert. Wie groß war das Wehgeschrei
aus den Reihen von RTL und ARD/ZDF!257 Dabei hätte man doch eigentlich
wissen müssen, was passiert, wenn Murdoch in ein Projekt einsteigt. Ein Blick
zur Insel jenseits des Ärmelkanals hätte genügt: Die Briten haben längst ein-
schlägige Erfahrungen mit dem ruppigen Australo-Amerikaner gemacht. Und
einen internationalen multimilliardenschweren Tycoon wie Murdoch würde
man nicht so einfach abdrängen können wie weiland Leo Kirch, als er die Fuß-
ball-WM 2002 nur noch über das Pay-TV ausstrahlen wollte. Damals kam es in
Deutschland zu einer Art Volksaufstand, der sogar die Politiker wach rüttelte.
Flugs beschlossen sie eine Liste von Sportereignissen, deren Erstverwertung
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256 Vgl. BERLINER ZEITUNG vom 05.05.1999.
257 Vgl. Der Kampf um die Spiele, PHOENIX, Sendung vom 10.05.1999.
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dem Pay-TV entzogen ist.258 Nun drohte der Kampf um die Übertragungrechte
im Free-TV die Seriosität der Sportberichterstattung zu gefährden und damit ein
neuer Aufstand.

Amerika, du hast es besser?

Über die genannten Summen des Murdoch-Deals kann man in den USA ver-
mutlich nur lachen. Schließlich ist man hier durch den Sports Broadcasting Act
von 1961 der Wegbereiter für die Symbiose aus Spitzensport und Massenmedi-
en, nachdem es bereits in den 30er Jahren heftige Auseinandersetzungen zwi-
schen den Rundfunkketten NBC und CBS über die Übertragungsrechte von
Sportveranstaltugen gab.259 Der Broadcasting Act schloss die Profisportligen
von den Antitrustbestimmungen aus, so dass z.B. die bis zu 800 Baseballspiele
einer Saison im Paket vermarktet werden konnten, wovon alle Teams gleicher-
maßen profitierten. Durch den technologischen Vorsprung, die vielen kleineren
Stationen, bei denen Medientalente heranreifen können, und die finanziellen
Möglichkeiten waren die USA schon früh sehr professionell in ihrer Sportbe-
richterstattung.260

Amerika, du hast es besser? Nicht ganz, immerhin herrscht auch dort ein
gnadenloser Poker um Fernseh- und Vermarktungsrechte oder Sportlergehälter.
Als die Verhandlungen um die Spielergehälter in der NBA 1998 wieder einmal
auf Messers Schneide standen, da drohten die Spieler mit Streik und wurden
prompt ausgesperrt.261 Die NBA-Saison fiel fast komplett aus, sie fand nur als
stark verkürztes und kaum vollwertiges Turnier statt, im Laufe dessen auch ein
Weltstar wie Dennis Rodman die Lust am Spiel verlor und einstweilen den
Dienst quittierte. Selbst in den USA haben offenbar die Milliardenpoker ihre
Grenze, trotz Wahnsinns-Einschaltquoten, trotz perfekter Sportvermarktung,
trotz Super-Bowl (Football) und World Series (Baseball). Mit manchen Sport-
ereignissen können Fernsehanstalten wegen des finanziellen und technischen
Aufwands auch in den USA bereits kein Geld mehr verdienen.262 Das könnte
z.B. der Grund sein für die Nichtübertragung des 400m-Weltrekordes durch
Michael Johnson, als er die 11 Jahre alte Marke seines Landsmannes Butch
Reynolds bei der Leichtathletik-WM in Sevilla deutlich verbesserte. Erst nach
seinem Rekord scharten sich die amerikanischen Reporter um ihn, sendeten sie
Aufzeichnungen seines Laufs.263 Dennoch bleibt unbestreitbar, dass die USA
die Führungsrolle in Sachen Medien-Sportvermarktung spielen. Das hängt si-
cherlich auch mit der Größe des Landes, den wirtschaftlichen Zusammenhängen
und dem daraus resultierenden weltweit größten Markt für Sportartikel zusam-
men. Notfalls schließt man eben eine Zweckgemeinschaft: Im Januar 1998 un-
terzeichnete die National Football League (NFL) Verträge mit den Sendern
CBS, ABC, Fox und ESPN über umgerechnet 23 Milliarden DM. Dafür erhal-
ten die Sender für acht Jahre die Rechte an NFL-Übertragungen. Dieser Deal
war sogar dem Guiness-Buch einen Eintrag wert.

                                                          
258 Vgl. DIE WOCHE vom 1.Oktober 1999.
259 Vgl. KRÜGER (1993) in: KRÜGER/SCHARENBERG (eds.) (1993, 26).
260 Vgl. EBD., 26f.
261 Vgl. BERLINER ZEITUNG vom 15.07.1998.
262 Vgl. KRÜGER (1993) in: KRÜGER/SCHARENBERG (eds.) (1993, 29).
263 Vgl. ZDF-Berichterstattung zur WM in Sevilla vom 27.08.1999.



63

Showtime in der Sportberichterstattung

Doch Sport und Medien beeinflussen einander auch auf anderer Ebene: Im
Kampf um die Zuschauer wird der Sport und das, was ihn umgibt, regelrecht
‚verfälscht‘. Eislaufolympiasiegerin Katarina Witt, mittlerweile in den USA ein
gefeierter Star, erregte sich einst darüber, dass das Fernsehen aus Sportlern
„Kunstfiguren“ und „Kultstars“ mache und daher die Macht der Medien einzu-
schränken sei, um den olympischen Geist zu retten.264 Doch der Geist war da
längst an das Fernsehen verkauft,265 wobei der sogenannte ‚Olympische Geist‘
oder ‚Olympische Gedanke‘ (nach Pierre de Coubertin) ohnehin ein Produkt der
Neuzeit ist, denn auf die brutalen, oft genug tödlich endenden Spiele der grie-
chischen Antike geht er nicht zurück.266 „Die Mitte der 90er Jahre waren die
Zeit, in der auch die Deutschen endlich erkannten, dass man den Sport durch
entsprechendes ‚Brimborium‘ noch viel besser vermarkten kann. Durch Sen-
dungen vor und nach der eigentlichen Übertragung, mit Rückblenden, Portraits,
Experten- oder Sportlerinterviews gewinnt das Ereignis an medialem Volumen.
Verschiedene Kameras erlauben es den Zuschauern, das Geschehen aus ver-
schiedenen Blickwinkeln und Perspektiven zu betrachten. Im digitalen TV kann
man sogar mehrere Kameraeinstellungen auf den Bildschirm rufen – fragt sich
nur, wessen Sinne noch kleine aber womöglich feine Details dieses Multispek-
takels gezielt wahrnehmen können. Löst sich nicht vielmehr alles in einem ein-
heitlichen multimedialen Mammutbrei auf, der eine Selektion und Evaluation
der aufgenommenen Information unmöglich werden lässt? Früher lag das
Selbstverständnis der Sportberichterstattung hüben wie drüben vor allem darin,
die Sportinteressierten zu informieren. Heute hat man sich mehr auf deren Un-
terhaltung verlegt.267 „Ab 18 Uhr ist Showtime. Stahl und Chrom blitzen, Fern-
sehschirme flimmern im Hintergrund wie im Konsumtempel des Sports, ‚Ni-
ketown‘ in Chicago.“268 Nicht nur im Land der unbegrenzten Möglichkeiten des
amerikanischen (Medien-)Traums, dem Mutterland der Sportvermarktung, ver-
dienen die Sponsoren dabei über den Konsum der Sportfans kräftig mit. So ist
z.B. die Verbindung Bier-Fußball in Deutschland eindeutig nachgewiesen:
„Während nur 45 Prozent der Fußballmuffel Beck’s Bier kannten, war die Mar-
ke 94 Prozent aller Fußballfans ein Begriff.“269 Ob Beck’s, Krombacher, War-
steiner, Veltins, Hasseröder oder Bitburger, König Fußball ist fest in der Hand
deutscher Brauereien. Kein Wunder, wenn die WM 1998 in Frankreich weltweit
mehr als 37 Milliarden Zuschauer verfolgen (d.h. Einschaltereignisse stattfin-
den), da erreicht die Wirtschaft nie gekannte Mengen an potentiellen Konsu-
menten.270 In den USA dürfte sich die Verbindung Bier-Motorsport durch Bud-
weiser etabliert haben, während global und sportartenübergreifend sicherlich
Coca-Cola die Nase vorn hat. Doch auch die Sportmanager freuen sich über die
Medienvermarktung, so etwa beim hochstilisierten Schwergewichtskampf zwi-
schen dem Deutsch-Ukrainer Wladimir ‚Eisenfaust‘ Klitschko und Vorzeigeossi
und Foreman-beinahe-Bezwinger Axel Schulz: „Axel und Wladimir sind ready

                                                          
264 Vgl. DER SPIEGEL Nr.1/1995.
265 EBD.
266 Vgl. PFEIFFER (1999, 458 u. 524): „Der Tod ist nicht nur Gegenstand der Trauer und der Fest-
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270 Vgl. DINKEL, M. & HOLDERBACH, E. (1999): Fußball-WM 1998 – das Medien- und Sponso-
renereignis. In: TROSIEN/DINKEL (1999), 151.
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to rumble, und Wilfried [Sauerland] und Klaus-Peter [Kohl] sind ready to
count.“271 Überhaupt ist das Boxen um die Jahrtausendwende wieder in Verruf
geraten: Ermittelt doch die amerikanische Staatsanwaltschaft gegen den Präsi-
denten der IBF wegen Betrugs. So sollen nicht weniger als 32 Kämpfe manipu-
liert gewesen sein – Showwert himmelhoch, sportlicher Wert gleich null! Daher
könnte auch Axel Schulz noch nachträglich am grünen Tisch zum Weltmeister
im Kampf gegen Foreman erklärt werden.272 Das wäre ein späte Genugtuung für
jenen wackeren und leider weichherzigen Kämpfer, der sich von so manchem
Journalisten stets als Möchtegern-Meister und abgezogenen Ossi-Naivling ver-
höhnen lassen musste.

Medienimperialismus: Wer zahlt, hat recht

Die mediale Verkommerzialisierung des Sports hat nach Ansicht einiger Medi-
enforscher zu einer Dreiklassengesellschaft des Sports geführt: In Deutschland
lautete die Rangliste bis vor kurzem angeblich: ‚König‘ Fußball regiert mit
weitem Abstand vor dem erlauchten Kreis der Stammgäste Motorsport, Tennis
sowie Pferdesport und der dritten Klasse, die den Rest des Sports abdeckt.273

Dass die Rösser anscheinend vorne mit galoppierten, mag verwundern und ist
sicher anfechtbar – wo blieb z.B. die Formel-1? Unstrittig dagegen war und ist
die Hauptrolle der Kicker. In der Tat soll auch der ehemalige RTL-Chef Helmut
Thoma, der in Deutschland das erste erfolgreiche Privatfernsehen nach ameri-
kanischem Vorbild aufbaute, die Frage nach den vier wichtigsten Sportarten für
die Fernsehübertragung mit „Fußball, Fußball, Fußball und Tennis!“274 beant-
wortet haben. Andere Quellen zitieren ihn auch mit der Aussage „Fußball, Bo-
xen und Schumacher.“275 Aus dem Jahr 1997 datiert eine Rangliste ‚Fußball,
Automobilsport, Tennis, Radsport, Leichtathletik‘.276

Die Reihenfolge Fußball vor Tennis (oder doch Formel-1?) mag für
Deutschland gelten, jedoch wohl kaum für Großbritannien, wo nach ‚König‘
Fußball z.B. auch Cricket, Rugby oder sogar Billiard eine große Bedeutung
haben, und ganz sicher nicht für die USA. Dort regiert American Football vor
Basketball und Eishockey. Fraglich ist auch, ob eine dauerhafte Klassifizierung
der Sportarten überhaupt in diesem Maße möglich ist. Tennis befindet sich z.B.
in Deutschland eher auf dem absteigenden Ast, während es in Großbritannien
populärer wird. Diese Verschiebung liegt einzig daran, dass Boris Becker seine
Karriere beendet und gähnende Leere hinterlassen hat, jedoch Tim Henman als
erster Brite nach langer Durststrecke die Weltspitze erobert hat. Außerdem gibt
es auch einige Großereignisse wie die Weltmeisterschaften diverser Sportarten,
die Olympischen Spiele oder die Tour de France, die beständig für hohe Ein-
schaltquoten sorgen. Am besten funktioniert das, wenn sich ein persönliches
Duell zweier Sportler abzeichnet, wie etwa bei den olympischen Winterspielen
in Lillehammer: Der Kampf der Eisprinzessinnen Nancy Kerrigan und Tonya
Harding bescherte dem Sender CBS die bis dato höchste Einschaltquote aller
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Zeiten für olympische Spiele.277 Freilich geht man sich bei terminlichen Kolli-
sionen diplomatischerweise aus dem Weg, um möglichst alle Sportfans und
Sponsoren zu befriedigen. So wurde z.B. 1998 die Tour de France wegen der
Fußball-WM um eine Woche verschoben. 1984 beeinflussten amerikanische
TV-Anstalten aus kommerziellen Interessen die Terminplanung der Olympi-
schen Spiele in Los Angeles.278 Seit 1992 werden die Olympischen Spiele im
Zwei-Jahres-Rhythmus abgehalten, und die Sommerspiele in Atlanta dauerten
erstmals 17 Tage, weil der Sender NBC einen Tag mehr Sendezeit für seine
Werbepartner beanspruchte.279 In Deutschland wurde die nationale Sportikone
Fußball-Bundesliga vom ‚heiligen‘ Samstag verstärkt auf mehrere Wochentage
verteilt280 – förderlich war dies allenfalls für die Einschaltquoten, nicht aber für
das Niveau des Nationalsports, denn mittlerweile bieten z.B. sogar einstige
Fußballentwicklungsländer wie die USA oder Portugal den deutschen Fußbal-
lern leistungsmäßig die Stirn. Mediale Vermarktung des Sports ist indes ein
Muss für alle, die im Geschäft bleiben wollen: Die Verbannung vom Bildschirm
bedroht die Existenz ganzer Sportarten.281 Je nach finanzieller Lage der Sponso-
ren bzw. Leistungsfähigkeit der Sportler und dem daraus resultierenden Me-
dieninteresse beeinflussen die Medien den Sport bis hin zu zyklischen Popula-
ritätsschwankungen einzelner Sportarten.282 Insofern ist es zweifelhaft, ob man
überhaupt von absolut festen Größen ausgehen kann. Als die deutsche Fußball-
nationalmannschaft gegen Ende der 90‘er Jahre plötzlich auf einem nie gekannt
niedrigem Niveau spielte, mehrten sich die Unkenrufe, die die Spitzenposition
von ‚König‘ Fußball unverblümt zur Disposition stellten.

Längst gilt auch das Regelwerk der medienträchtigen Sportarten nicht
mehr als ‚heilige Kuh‘: Die Einführung des Tie-Breaks im Tennis und Volley-
ball oder von Play-Off-Runden mit K.o.-System geschah einzig aus medien-
technischen Gründen.283 RTL wollte die Spielzeit von Fußballspielen dritteln,
um mehr Werbezeit zu erhalten.284 Bisweilen fungiert das Fernsehen gleich als
Veranstalter eines Sportereignisses, denn dann hält man die Zügel garantiert in
der Hand. So schuf die UFA mit dem ‚Golden Four‘, sozusagen dem Grand
Slam der Leichtathletik, mit Meetings in Brüssel, Zürich, Oslo und Berlin ein
neues Spektakel,285 welches seit 1997 in die Golden League mit Austragungen
in Oslo, Rom, Monte Carlo, Zürich, Brüssel, Berlin und Moskau überging.286

Schon beschweren sich die ersten Sportler, dass diese Belastung nun wirklich
zu hoch sei. Mittelstreckler Wilson Kipketer etwa, der für Dänemark startende
Weltmeister und Weltrekordler, ging erst gar nicht bei allen Veranstaltungen an
den Start.287 Bei der neuerschaffenen bzw. wiederbelebten Deutschland-Tour
der Radprofis, für die SAT.1 als Mitorganisator fungiert, war bei einer Etappe
ein veritabler Skandal zu vermelden: Das Einzelzeitfahren fand unter irregulä
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ren Bedingungen im orkanartigen Unwetter statt,288 ohne dass auf die Athleten
Rücksicht genommen wurde – nicht zuletzt, weil SAT.1 das Rennen live über-
trug und ein übertragenes Desaster immer noch besser ist als die Annullierung
der Etappe.289 So fand diese medial aufgepumpte Profirundfahrt, die mangels
Leistungswillen der Aktiven von Insidern offen und Journalisten hinter der vor-
gehaltenen Hand als größte Rad-Touristikfahrt für Profis bezeichnet wurde,
einen unrühmlichen Höhepunkt, bei dem sich Sportler schwer verletzten. Kur-
zerhand modifizierte die Rennleitung das Regelwerk: Das Einzelzeitfahren
wurde für sich genommen gewertet, ging jedoch nicht ins Gesamtklassement
ein.290 Das verstehe, wer will. In weiser Voraussicht hatten übrigens Stars wie
Lance Armstrong, Marco Pantani, Bobby Julich oder Mario Cipollini die
Deutschland-Tour gar nicht erst ins Kalkül gezogen. Die USA haben es hier
übrigens einfacher: Ihre medienträchtigsten Sportarten sind von vornherein mit
medienfreundlichem Regelwerk bzw. Zeitplan versehen, so dass alle Sponsoren
zu ihrem Recht kommen.

‚Windiger Willi‘ und ‚Schein-heiliger Schumi‘

Michael Schumacher ist der anerkanntermaßen beste Autorennfahrer der Welt.
Und er ist nach dem Rücktritt von Michael Jordan der wohl bestbezahlte Sport-
ler. Immer im Hintergrund, fast öffentlichkeitsscheu, aber doch als Medie-
nereignis präsent ist sein Manager Willi Weber. Hatte er nicht noch Mitte der
80‘er Jahre mit Immobilien aus dem Rotlichtmilieu spekuliert?291 Wirkt er tat-
sächlich „immer leicht glitschig“, wie DER SPIEGEL meint?292 Wieviel Anteil
hat der rührige Mann denn nun am Kuchen? Was ist er für ein Charakter? Wie
schafft er es, diese obszön hohen Summen für seinen Schützling auszuhandeln,
auf den vielen Hochzeiten zu tanzen, die Szene durcheinander zu wirbeln? Die-
se Fragen beschäftigten lange Zeit sehr viele Sportjournalisten. Am 4. Novem-
ber 1999 ist es dann so weit: Willi Weber hält Hof in der Late-Night-Show von
Harald Schmidt. Die Bühne betritt ein distinguierter, graumelierter Herr. Weber
nimmt Platz, lächelt, macht es sich ein wenig bequem. Seine nicht sehr raum-
greifende und doch lockere Körpersprache lässt eine gewissene Gelassenheit,
aber auch Bescheidenheit erahnen. Und Weber erzählt: Von den frühen Jahren,
als er Schumacher entdeckte, von seiner sparsamen schwäbischen Lebens- und
Geschäftsphilosophie, von seiner Abneigung gegen Japan, weshalb er ganz
dankbar sei, dass er während des dortigen grandiosen Formel-1-Saisonfinales
wichtige Termine in Deutschland hatte wahrnehmen müssen. Schmidt bohrt:
Schumi sei ja unbestritten der bestbezahlte Sportler, wenigstens würden das die
Medien behaupten. Wie reich sei er denn nun? Weber reagiert fast heiter: Wie
das mit den Journalisten so sei – in Italien wird eine Lire-Summe vereinbart, in
Deutschland machten die Medien daraus Dollar und in Großbritannien seien es
schließlich Pfund. Schmidt lässt nicht locker: Ob es denn stimme, dass Weber
nur mit 20 Prozent an den Einnahmen seines Schützlings beteiligt sei; wer
schaffe heute schon noch für diesen Hungerlohn? Weber senkt den Kopf, lä-
chelt ein wenig gequält: „Ja, leider.“ Aber man müsse ja relativieren – 20 Pro-
zent von nichts sei wenig, 20 Prozent von den Einnahmen seines Schützlings...
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na ja. Sofort hakt Schmidt nach: Schumis Accessoirs würden doch durch ihn
vermarktet. Allein die Mütze brächte doch Millionen! Weber gibt zu, dass Müt-
ze und kleine Teile des Anzugs tatsächlich von ihm direkt vermarktet würden,
aber der Rest und damit der Löwenanteil gehöre Ferrari und Philipp Morris.
Außerdem erinnert Weber daran, dass die 3,5 Millionen DM Anteil an der Müt-
ze auch erst einmal gemacht werden müssten – die Produktionskosten, der
Transport, und so weiter... Ach ja, außerdem habe er zu Anfang erst einmal eine
Summe im hohen sechsstelligen Bereich in Schumacher investieren müssen.
Damals sei noch nicht unbedingt abzusehen gewesen, dass Schumi einmal ein
solch großer Medienstar werden würde. Dann ist die Zeit um, Weber erhebt
sich, lächelt verbindlich in die Runde und hinterlässt einen durchaus sympathi-
schen Eindruck. Wie ein eiskalter Abzocker, der die Mechanismen der Sport-
medien bis ins Letzte für sich ausbeutet, wirkte er wahrlich nicht. Was können
wir daraus lernen? Höflichkeit und Ehrlichkeit erzielen auch im gandenlosen
Mediensportgeschäft die höchste Rendite? Schauspielerei ist der Schlüssel zum
Erfolg? Wahrscheinlich ist es eine Mischung aus beidem.

US-Profigolf: Der Spleen auf dem Green?

Im Frühsommer 1999 erlebte der Caddy Jerry Higginbotham sein Trauma: Sein
Chef, US-Profigolfer Mark O’Meara, kündigte ihm fristlos, weil er nicht mehr
die übliche Courtage von 7% pro Top-Resultat und 10% pro Titelgewinn an
seinen getreuen Helfer zahlen wollte. Mit seinem Rausschmiss befindet sich
Higginbotham allerdings in guter Gesellschaft. Auch die Caddies des US-Stars
Tiger Woods, des Südafrikaners Ernie Els oder des Schweden Jesper Parnevik
mussten ihre Koffer packen. Die Medien warfen ihnen vor: „Alle spielen Früh-
kapitalismus pur: Je mehr sie verdienen, desto mehr wollen sie behalten. Und
sei es zu Lasten ihrer Caddies. [..]. Das Thema Geld verdrängt alles andere.“293

Bemerkenswert ist das allemal, denn Profigolfer verdienen wahrlich nicht
schlecht. Allein in den USA ist der Preistopf aller offiziellen Turniere jährlich
mit 130 Millionen Dollar gefüllt. Vor allem die 25 Millionen US-Hobbygolfer
treiben die Einschaltquoten und damit die Preise für die Übertragungsrechte in
schwindelnde Höhen. Die Weltrangliste der Profigolfer wird daher auch gern
als Geldrangliste tituliert. Der Verteilungsstreit um das liebe Geld führt mittler-
weile zu Grotesken. Beim monumentalen Ryder-Cup-Event, wo die besten Gol-
fer Amerikas gegen die besten Europas antreten, tauchte Higginbotham wieder
auf – als Caddie des Spaniers Sergio Garcia. Das 19-jährige Nachwuchstalent
hatte zwar mit 15 Millionen Dollar bis dato im Vergleich noch wenig verdient,
war aber von der Wichtigkeit eines guten Caddies überzeugt. So assistierte ein
Amerikaner den Europäern im Wettkampf gegen das eigene Land. Merke hier:
Im Profigolf stinkt (Medien-)Geld offenbar am wenigsten.

Deutsche Eisprinzessin entzückt Amerikaner

Katarina Witt hat es geschafft: Vor dem Fall der Mauer holte sie für die DDR
etliche Medaillen als Eiskunstläufern, nun ist sie in den USA als Profi ein ge-
fragter Medienstar, darf sogar ihre Biographie noch einmal speziell für die
Amerikaner schreiben. Die amerikanischen Medienmacher hatten schnell be-
griffen, dass sie das Goldmädel von einst zum Geldmädel von heute umfunktio-
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nieren konnten, wie DER SPIEGEL294 zu berichten weiß. Für die Amerikaner
hat nämlich der Eiskunstlauf seine besonderen Reize im Wintersport. Bei den
Olympischen Winterspielen 1992 etwa verkauft CBS die teuersten Werbemi-
nuten für die Übertragung des Eiskunstlaufs. Und Katarina Witt, „das ‚golden
girl from East-Germany‘ soll [als Kommentatorin]‚ mit einfühlsamen Kom-
mentar‘ ([Regisseur] LaCivita) und geschultem Lächeln die Kunden zufrieden-
stellen.“ Für jene von „Nutrasweet und Illusionen“ lebenden amerikanischen
Durchschnittsfrauen, die vom TV vor allem „Emotionen“ verlangen, „verkör-
pert Katarina Witt eine Märchenprinzessin. Als käme sie geradewegs aus Dis-
neyland, symbolisiert sie das arme Mädchen, das erst für die Kommunisten
Dreifachsprünge üben musste und dafür nun mit dem Leben im Schlaraffenland
belohnt wird.“ Wenn man aber als Mediensportkommerz-Queen das Schlaraf-
fenland erobert, ist das leider mit Arbeit verbunden: „Bis die Neue auf Kurs
gebracht war, dauerte es gar nicht lange. ‚Sie brauchte nur ein bisschen Erzie-
hung‘, sagt der kühle Regisseur. Zwischen den anderen Olympiasiegern, Em-
my-Preisträgern und exzellenten Kameraleuten in CBS-Diensten, wurde der
Deutschen bedeutet, sei kein Platz für Extratouren. Als Kat [man beachte die
ironische Übernahme der amerikanischen Namensabkürzung durch die SPIE-
GEL-Redakteure] bei Dreharbeiten dennoch Unlust zeigte, ‚haben wir geredet‘,
sagt LaCivita, ‚und dann ging es weiter‘. Inzwischen funktioniere Katarina
Witt, durch 18 Jahre sozialistischen Trainingsdrill diszipliniert, exakt ‚nach
unseren Regeln‘.“ Irgendwie ist es desillusionierend, dass auch eine scheinbar
neutrale Kommentatorentätigkeit in eine krude Mediensportkommerz-Karriere
mündet – ‚Spiegel-Rhetorik‘ hin oder her. Immerhin fungiert Katarina Witt als
eine Art unpolitische Botschafterin aus deutschen Landen. „Das sei doch auch
ein Stück Zeitgeschichte, beteuert LaCivita: ‚Kat ist die Stimme aus einer Welt,
die Amerikaner nicht kennen.‘“ Wie praktisch für die Medien: Eine ebenso
hübsche wie begabte Kati Witt macht fernsehmüde Amis fit.

Deutsch-amerikanische Freundschaft?

Spätestens seit das amerikanische Damenfußballteam vor ausverkaufter Kulisse
im eigenen Land Weltmeister geworden ist, gelten die USA nicht mehr als Fuß-
ballentwicklungsland. Im Gegenteil, einige US-Nationalspieler kicken in der
Fußball-Bundesliga, und deutsche Sportmanager gehen auf Einkaufstour jen-
seits des großen Teichs. So sind zum Beispiel die Verantwortlichen bei Bayer
Leverkusen der Meinung, dass im Land der unbegrenzten Möglichkeiten eben
diese auch für den Fußball liegen. Schon fürchtet man eine Fußballübermacht
USA, die den Europäern den Rang abläuft, wenn die Werbewirtschaft erst ein-
mal den Boom einläutet, denn zur Jahrtausendwende dümpelt die MLS (Major
League Soccer) bei offiziel 1,7 Millionen Dollar Gehaltsobergrenze pro Team(!)
dahin. Umgekehrt funktioniert das Spiel schon länger. Europäische Ligen, egal
ob Basketball, Eishockey oder sogar Football, stellen keine aktiven Frühpensio-
nierungsmöglichkeiten für ausgediente US-Sportler mehr dar. Man findet sich
leistungsmäßig zunehmend unter seinesgleichen wieder. Amerikanische Inve-
storen setzen auf deutsche Eishockeyclubs und Footballteams. Das diese Ent-
wicklung ihren Lauf genommen hat, „liegt an der Amerikanisierung des euro-
päischen Sports: Die Werbewirtschaft hat ihn vereinnahmt, Medienhäuser nut-
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zen ihn als Teil der Entertainment-Branche. Sport im Stadion war immer nur
lokal, Sport in den Medien ist global – da bekommt plötzlich auch der Aus-
tausch über die Weltmeere einen Sinn. Die Formel ist simpel: US-
Nationalspieler in der Bundesliga machen den deutschen Fußball in Amerika
interessant, Lothar Matthäus in New York macht den US-Fußball in Deutsch-
land interessant.“295

Europa: König Fußball in der Klemme?

Die Champions League ist nicht nur in Deutschland ein mediales Großereignis,
sondern sie ist das jährliche Fußballgroßereignis der Europäer. Hinzu kommen
noch mindestens der UEFA-Cup und diverse nationale Ereignisse. Unabhängig
von den Querelen um die Übertragungsrechte für Deutschland scheint die Sym-
biose aus Sport und Medien im europäischen Fußball um die Jahrtausendwende
nicht so recht zu funktionieren. Dabei sind doch in den meisten europäischen
Ländern zahlreiche Spiele auch aus den nationalen Liegen zu sehen – ein Para-
dis für Fußballfans. Oder etwa nicht? Hat man hier bereits den Bogen des Me-
dienspektakels überspannt? Offenbar ist König Fußball durch mediale Überflu-
tung ein Zacken aus der Krone gebrochen. Das jedenfalls behauptete der Fuß-
ballreporter Rolf Töpperwien in einem flammenden Plädoyer für eine bessere
und gezieltere Auswahl der zu übertragenden Spiele, auf dass Fußballübertra-
gungen wieder zu den Straßenfegern würden, die sie einmal waren:

„Waren das noch Zeiten, als Deutschlands Straßen mittwochs abends wie leerge-
fegt aussahen; als Vadder eine Extra-Ration Bier mit raufschleppte und als Mut-
ter zu den obligatorischen Salzstangen vorsorglich auch noch Kartoffelchips be-
reitstellte. Sie denken an Durbridge? Das Halstuch? (...). Weit gefehlt! Ich rede
von Fußball! Von unvergessenen Unikaten wie Köln gegen Liverpool, Madrid
gegen Mönchengladbach oder Bayern gegen Athletico. Lang, lang ist’s her!
Heute ist Deutschlands [und Europas] liebstes Kind zu einem alltäglichen Ge-
brauchsgegenstand verkommen. Von Montag bis Sonntag zwölf Spiele live – in
voller Länge! Frei oder verschlüsselt – ballaballa! Die Ware Fußball: veräußert
von Rechtehändlern, eingekauft von Medienmogulen für Millionen im dreistelli-
gen Bereich. Aber auch für Millionen von Menschen? Noch ja. Aber ist die Tole-
ranzgrenze der Glotzengucker nicht erreicht, ja überschritten? Die Debatten
driften auseinander, pro und contra. Der FIFA-Generalsekretär spricht von Über-
sättigung, der UEFA-Direktor von einem attraktiven Angebot, der Schalker Ma-
nager von Geldbeschaffungsmaßnahmen, der Münchener Vizepräsident von
überflüssigem Gerede. So ist das, wenn man unterschiedliche Ansätze hat. Was
mir zu denken gibt, ist die Diskussion in sich. Früher wurde über den Inhalt der
Spiele, heute wird über die Anzahl der Spiele geredet. Läuft da nicht irgend et-
was in die falsche Richtung? Wer ist verantwortlich? Wir vom Fernsehen? So
lange die Quote stimmt, ist doch alles in Ordnung... Zweifel habe ich nur, wenn
ich die halbleeren Ränge sehe. Fußball lebt doch von vollen Stadien voller Emo-
tionen! Ohne diese droht er zu verkümmern – zum Fernsehsport für Pantoffel-
helden!“296

Pointierter kann man den drohenden Identitätsverlust des Fußballs wohl nicht
auf den Punkt bringen. Hier wirken die Medien offenbar als Sedativum – es
drohen dumpf-desinteressierte Zuschauer zurück zu bleiben. Die ersten Auswir-
kungen sind schon zu sehen: Ein britischer Unternehmer und Fußballfan wurde
von jemandem, der Fußball wohl nur noch als Mediensport kannte, gefragt,
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warum er in die Medien-Modesportart Fußball investiere. Der Unternehmer
antwortete leicht erzürnt: „Fußball eine Mode? Es ist eine Leidenschaft!“297

Murdochs ‚trockene Tücher‘ für ‚klammen‘ Kirch

Seit einigen Jahren versucht der deutsche Medienmagnat Leo Kirch nun schon,
Pay-TV und digitales Fernsehen nach amerikanischem Vorbild in Deutschland
einzuführen. Bisher noch mit verhaltenem Erfolg, denn die Zahl der Abonenn-
ten lag bis 1999 weit unter dem Soll, was zu nicht unerheblich finanziellen
Schwierigkeiten Kirchs geführt haben soll; genaue Zahlen bleiben allerdings bis
heute im Dunkeln. Auch des Moguls neues Baby, das digitale Fernsehpaket
‚Premiere World‘, wurde von der Presse nicht sehr gelobt:298 Es gebe weiterhin
genügend Spielfilme und Sportereignisse im Free-TV, und ob nun Spielereien
wie ein aufteilbarer Bildschirm, mehrere wählbare Kamerapositionen oder eine
Originalton-Übertragung die Nutzer vom Hocker reiße, dass sei dahingestellt.
Außerdem sei Kirchs „Hochpreispolitik“ sehr fragwürdig. Lautet also tatsäch-
lich „Viel Pay, wenig Idee“ die Schlussfolgerung?299 Zumindest der erste Teil
der Aussage dürfte stimmen. Kirch hat nämlich unerwarteterweise finanzielle
und strategische Hilfe aus Übersee bekommen, und zwar von genau jenem Ru-
pert Murdoch, der bereits ruppig-resolut die Champions League samt Sender
TM3 an sich riss. Seitdem spätestens stehen die Zeichen auf Sturm. „Murdoch,
hilf!“ titelte DIE WOCHE300, und es klang ein bisschen wie ‚Himmel, hilf!‘
Man glaubte nämlich zu wissen, dass Murdoch als Pay-TV-Experte seiner Ma-
xime, alles auf eine Karte zu setzen, treu bleiben werde. Und Murdoch spielte
bisher vor allem die Karte ‚Sport‘! „Murdochs Konzernerfahrung besagt, dass
für den Durchbruch auf einem Fernsehmarkt der Inhalt entscheidend ist. Ob
Australien, England oder in den USA – Murdoch erwirbt die Übertragungs-
rechte am jeweiligen Nationalsport. Oder er kauft Vereine, Stadien, ja ganze
Ligen.“301 Nun gilt es nur noch, eins und eins zusammenzuzählen, und schon
wird klar, dass sich mit Bundesliga-Rechtebesitzer Kirch und Champions-
League-Rechtebesitzer Murdoch möglicherweise doch zwei gesucht und gefun-
den haben. Murdoch versucht schon lange, im größeren Stil auf dem deutschen
Markt Fuß zu fassen: „Die Größe des Medienmarktes spiegelt Deutschlands
führende Position in Westeuropa ebenso wider wie die Rolle als Tor nach Ost-
europa“, ließ er sich einst vernehmen.302 Durch eine Allianz können Kirch und
Murdoch nur gewinnen: Kirch bekäme (noch?) mehr Geld, Murdoch die Fuß-
ball-Bundesliga. Zusammen können sie sowohl im Pay-TV als auch im Free-TV
– Kirch gehört ja noch z.B. PRO7 und SAT.1 – schalten und walten, wie sie
wollen, zumal das Imperium des Australo-Amerikaners über eine extraordinäre
finanzielle Wucht verfügt. Seit Dezember 1999 ist es Fakt: Murdoch ist bei
Kirch mit knapp drei Milliarden DM eingestiegen. Und fraglich erscheint, ob
die Politiker in der Lage oder auch nur willens sind, dem ebenso dukatenschwe-
ren wie dickschädeligen Duo diesmal die Stirn zu bieten. Hier wird Medienim-
perialismus wie aus dem Lehrbuch praktiziert. Möglich macht es – der Sport!
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Verschollen im Bermuda-Dreieck?

Kein Zweifel: Die Medien-Macher ‚feuern aus allen Rohren‘. Nicht umsonst
also befürchtet Eisstar Katarina Witt, dass die Sportler „zu Randfiguren“303

werden. Im sogenannten „magischen Dreieck aus Sport-Medien-Wirtschaft“304

wird mit harten Bandagen gekämpft. Was zählt, ist am Ende der Profit und
nichts anderes. Die Konsumenten sollen sehen, nachfühlen und schließlich
nachmachen. Und für alles geben sie eben Geld, viel Geld aus. Pay-TV, Ein-
trittsgelder, Sportartikel und beworbene Imageprodukte haben nun mal ihren
Preis.

Man darf gespannt sein, wohin die Entwicklung bei anhaltender Intensi-
vierung der Verbindung des Sports mit den Massenmedien führt. Die meisten,
die sich mit Sport befassen, streben den Schein einer ‚Reinheit‘ des Sportereig-
nisses gegenüber der Kontamination mit Geld und Medien gar nicht erst mehr
an.305 Das erscheint, zynisch gesagt, vernünftig, denn  wer kann dieses beherr-
schende Phänomen, dieses magische Dreieck noch leugnen? Wer nicht daran
glauben will, macht sich das Fanleben selbst unnötig schwer! Sollte sich die
Spirale allerdings unaufhaltsam weiterdrehen, so könnte das ‚magische Dreieck‘
für alle Beteiligten zum ‚Bermuda-Dreieck‘ werden, welches den Spitzensport
samt seinen Protagonisten verschlingt.

2. Vom Kasper zum Könner? – Der Sportreporter als solcher...

...hat unter den Journalisten angeblich einen schweren Stand. So wird Sportre-
portern von Medienkritikern immer wieder „mangelnde Distanz zum Sportge-
schehen, einseitige Konzentration auf den Hochleistungssport und effekthei-
schende Berichterstattung“306 vorgeworfen. Sie gelten als von den Politikjour-
nalisten entmündigt,307 als Außenseiter der Redaktion,308 ja teilweise als Natio-
nalisten und Chauvinisten. Harte Worte, deren aktueller Wahrheitsgehalt zu
prüfen ist. Und natürlich sollen sie das Publikum stets ebenso unterhaltsam wie
kompetent über das sportliche Geschehen informieren.309

Es mag wohl sein, dass der Sport im Vergleich zur Politik als zweitrangig
angesehen werden muss. Natürlich wird Sport oft mit Krawall und Geschrei
assoziiert.310 Und natürlich trägt es nicht gerade zum Renommee der Sportre-
porter bei, wenn deren fachliche Qualifikation nur mit völlig unzureichenden
Methoden geprüft wird,311 wenn das „wichtigste Kriterium des TV-
Sportjournalisten, die exakte Kenntnis des audiovisuellen Vermittlungsvorgangs
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und das Einschätzen der eigenen Position in diesem kommunikativen Prozess
(...), weder verlangt noch erörtert und diskutiert [werden].“312

Doch dürften gerade die letzten Jahre zu einer Wandlung geführt haben.
Spätestens seit dem Doping-Skandal bei der Tour de France 1998 sind die
Sportreporter aufgewacht. Pauschale Kungelei und Kumpanei mit Athleten wird
man ihnen wohl nicht mehr vorwerfen können, denn das Thema Doping wird
nun weder verharmlost noch verschwiegen. Eher ist das Gegenteil eingetreten.
Wie nach einer Art Katharsis der Sportberichterstattung werden hinter jeder
guten Leistung Arzt und Apotheker vermutet. Es darf allerdings nicht ver-
schwiegen werden, wie wichtig die guten Beziehungen der Journalisten zu den
Sportlern sind: Sie bedeuten bares Geld. „In Zeiten, in denen im Millionenge-
schäft ‚Sport‘ Übertragungsrechte gehandelt werden wie Rinderhälften, ist
Quote alles. Sportler hat man da besser zum Freund. (...) Wer sägt schon an dem
Ast, auf dem er sitzt? Für die Kommentatoren heißt das: Augenmaß bewahren,
wenn man über die Probleme des Spitzensports berichtet. Wenn Idole ange-
kratzt werden oder sich verweigern, schalten viele [Zuschauer] ab.“313 Zweifel-
los wurde und wird mit diesem Faustpfand Schindluder getrieben, mutieren
manche Sportreporter zu Hofberichterstattern der Spitzensportler.314 Aber es
kann nicht behauptet werden, dass die Sportreporter generell nicht über die Sta-
dionmauern hinausblickten.315 Schließlich sieht sich der Sportjournalist „in sei-
ner Rolle als Kommunikator, dessen Aufgabe im Großteil in der Auswahl der
vorhandenen Informationen besteht, vielfältigen Einflussgrößen ausgesetzt.“316

Er hat wie alle anderen Journalisten damit zu kämpfen, dass sein Arbeitgeber in
aller Regel ein privates Wirtschaftsunternehmen ist, welches mit der Publikati-
on von Sportmeldungen bzw. Sportübertragungen Geld verdienen muss, womit
wir wieder einmal bei der Verflechtung von Wirtschaft, Sport und Medien an-
gelangt sind. Will sich der Journalist in diesem Dreieck sicher bewegen, muss
er absolut professionell ausgebildet sein. Möglicherweise liegt hier der Grund
dafür, dass neuerdings auch in Deutschland der Trend zur Akademisierung der
Sportjournalisten zu verzeichnen ist.317

Stümper?!

Bevor man mit Sportreportern ins Gericht geht, sollte man sich verdeutlichen,
dass es die optimale Berichterstattung sicherlich nicht gibt. Im Laufe der Zeit
ändert sich so zielmlich alles, was eine gute Reportage ausmacht. Wer heute
hört, wie z.B. Jörg Wontorra 1984 ein Fußball-Bundesligaspiel in einer typi-
schen Filmbearbeitung318 für die ARD-Sportschau kommentierte, der fragt sich
ernsthaft, ob da derselbe Wontorra wie heute am Mikrofon sitzt. Er kommen-
tierte mit ruhigem Tonfall und sachlich-fachlicher Sprache. Die berühmt-
berüchtigten Sportmetaphern kamen kaum zum Einsatz. Hintergrundgeräusche
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aus dem Stadion wurden gedämpft, die Stimme des Reporters überlagerte alles
Andere klar. Fast wähnt man sich in einer Nachrichtensendung wie der Tages-
schau. Der Reporter dokumentierte das aufbereitete Geschehen im Vergleich zu
heute nahezu emotionslos. Damals brauchte die ARD als Monopolist eben um
keine Zuschauer zu buhlen. Wer sich interessierte, schaute zu – Quote hin oder
her. Kameraeinstellungen, Dauer, Werbemaßnahmen, Anmoderation, Rahmen-
programm, fast alles änderte und ändert sich im Laufe der Zeit. Freilich war der
sachliche Stil von einst noch kein Beweis für fachliche Kompetenz, doch kann
man sich massiver Publikums- oder Kritikerproteste kaum erinnern. Heute da-
gegen werden Fernsehkommentatoren wie Hans-Reinhard Scheu von der ARD
ins Radio verbannt, weil genau dieser Stil nicht mehr gefragt ist. Scheu warf
man vor, er sei zu wenig emotional und zu sachlich!

Fakt ist allerdings, dass die Sportjournalisten in Deutschland wie in
Großbritannien oder den USA bis heute kein vorgeschriebenes Ausbildungscur-
riculum durchlaufen müssen, es gibt keinen Ausbildungsgang zum Sportjourna-
listen. In Deutschland gibt es nicht einmal ein normatives Lehrbuch. Hier muss
sich der Nachwuchs einzig auf gute Mentoren oder angeborenes Talent verlas-
sen. In den USA ist das anders, dort hat John R. Hitchcock sein Handbuch als
Klassiker zum Thema plazieren können.319 Wie in fast allen Bereichen sind die
USA offenbar auch in der Heranführung des Sportjournalistennachwuchses an
seine zukünftige Aufgabe Vorreiter.320 Ein Land, welches über derartige Res-
sourcen verfügt, hat es zudem ungleich leichter, qualifiziertes Personal zu fin-
den. Schließlich geht es nicht nur darum, ob ein Reporter sein journalistisches
Handwerk beherrscht, sondern er muss auch und vor allem fachlich sehr firm
sein. Was nützt der brillianteste Rhetoriker, wenn er nichts von der Sportart
versteht, über die er berichtet? Heute wird in Deutschland vor allem in Aus-
nahmesituationen der Mangel an qualifizierten Kräften wieder akut, das zeigen
die Probleme des Senders TM3, der 1999 unter starkem Zeitdruck nur mit Mühe
ein Reporterteam für die Champions-League zusammenstellen konnte. So wa-
ren wohl die nicht seltenen Ausrutscher des deutschen Privatfernsehens, als es
am schnellsten expandierte und sportliche Großereignisse nach amerikanischem
Vorbild im großen Stil übertrug, vor allem auf den mangelnden Journalisten-
nachwuchs zurückzuführen. So schnell, wie sich das Fernsehen entwickelte,
waren eben keine qualifizierten Kräfte zu bekommen.

Besonders der deutsch-luxemburgische Sender RTL (zunächst RTL-
PLUS) stand in der Kritik. Zwar hatte man dort den unmittelbar bevorstehenden
Formel-1-Boom erkannt und sogar noch angeheizt, aber das richtige Personal
stand nicht zur Verfügung. So muss sich z.B. Willy Knupp von Szenekennern
wie Achim Theil einiges vorwerfen lassen: „Mit welcher Sicherheit sich die
RTL-Verantwortlichen bei der Wahl ihrer moderaten Toren [schönes Wortspiel]
vergreifen, ist schon beeindruckend. Anfangs machte die Reporterattrappe
Willy Knupp in aller Eile einen schlechten Job. Der früh Ergraute scherte sich
nicht lange um seine Inkompetenz. (...). Aber selbst in Köln wird nicht jede
Form von Narrentum geduldet. Knupp wurde vom Mikrofon entfernt (...).“321

Auch die Nachfolger Kai Ebel, Heiko Waßer und Jochen Mass finden keine
Gnade, ihnen werden sachliche Inkompetenz und Anbiederei vorgeworfen:
Konzentration auf Michael Schumacher, technisches Unverständnis, mangelnde
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Rennübersicht, zu viele wilde Spekulationen.322 „Geteiltes Leid ist eben doch
nicht gedritteltes, sondern zumindest in diesem Falle dreifaches.“323 Den Ein-
schaltquoten tun Theils Ausführungen allerdings keinen Abbruch.

Auch als man 1989 erstmals das Tennisturnier von Wimbledon übertrug,
hagelte es Kritik, wenngleich mit moderateren Tönen. So befand das TENNIS-
MAGZIN324 Folgendes: „Kollege Burkhard Weber versteht vom Tennis einfach
zu wenig, als dass man ihn in Wimbledon noch einmal vor ein Mikrofon lassen
sollte.“ Immerhin wird Weber ein gutes Verständnis seines Reporterhandwerks
bescheinigt. Auch die Ex-Spielerin Petra von Oyen wurde als rhetorisch min-
derbegabt kritisiert, wobei ihr allerdings keine Schnitzer, wie z.B. jener legen-
däre Versprecher von Carmen Thomas (‚Schalke 05‘), unterlaufen waren. Selbst
Gerd Szepanski wurde vorgeworfen, dass man ihm bei aller sachlicher Kompe-
tenz seine Herkunft als Radioreporter anmerke, er könne einfach nicht schwei-
gen. Diesen letzten Kritikpunkt darf man allerdings getrost als Ansichtssache
verbuchen.

Dass die Verfehlungen des Privatfernsehens teilweise wirklich krass wa-
ren, beweist die Tatsache, dass es darüber sogar wissenschaftliche Untersu-
chungen gibt, so z.B. über die Berichterstattung der Australian Open durch eben
RTL PLUS.325 Besonders ein Reporter von RTL PLUS war so schlecht, dass
das selbsternannte Fachmagazin SPORTBILD zu dem Ergebnis kam, man solle
ihn am besten „vergessen“.326 Damit fiel der Privatsender ungewollt auf ein
fachliches Niveau, das gefährlich nahe heranrückte an die selbstironische inter-
ne Interpretation der Buchstaben RTL: „Rammeln, Töten, Lallen.“327

Superstars?!

Doch wenden wir uns den aktuellen Erscheinungen zu, denn das Privatfernse-
hen dürfte inzwischen die schlimmsten Kinderkrankheiten in jenem Ressort
bzw. Programmbereich überwunden haben, auch wenn beileibe noch keine
Entwarnung gegeben werden kann. Nicht wenige Sportreporter sind zudem
mittlerweile zu Stars avanciert, die sowohl an Popularität als auch an Entloh-
nung vielen Spitzensportlern gleich kommen. So erhielt z.B. Brent Musburger
schon Ende der 80er Jahre vom Sender CBS 2 Millionen Dollar jährlich,328

während in Deutschland gefragte Journalisten wie Marcel Reif immerhin Jah-
resgehälter jenseits von 500.000 DM beziehen.329 Ob diese Summen aufgrund
der Qualität ihrer Arbeit im Sinne einer sprachlich wie fachlich lupenreinen
Berichterstattung gerechtfertigt sind, sei dahingestellt. Kritische Stimmen, so-
wohl in Deutschland als auch in den USA, zählen die Stars zu den Showmastern
einer unterhaltungsorientierten Sportaufbereitung, nicht aber zu den wirklich
seriösen Sportjournalisten.330 Zu den Totalausfällen ihres Metiers zählen sie
aber sicher auch nicht, denn die hat das Privatfernsehen mittlerweile mehrheit-
lich auf das Abstellgleis geschoben.

                                                          
322 EBD., 265.
323 EBD., 264.
324 Ausgabe vom August 1989.
325 Siehe dazu THIELE (1993) in: KRÜGER/SCHARENBERG (eds.) (1993, 256-282).
326 EBD., 271.
327 WEISCHENBERG (1997, 44).
328 Vgl. KRÜGER (1993) in: KRÜGER/SCHARENBERG (eds.) (1993, 44f.).
329 Vgl. DER SPIEGEL Nr.1/1995.
330 Vgl. KRÜGER (1993) in: KRÜGER/SCHARENBERG (eds.) (1993, 44f.) u. DER SPIEGEL
Nr.1/1995.
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Dass die Starreporter bzw. -moderatoren längst nicht mehr zum Fußvolk
der Sportjournalisten oder gar den Außenseitern der Redaktion gehören, muss-
ten jüngst auch Rupert Murdochs Headhunter erfahren. Als man mit dem Sen-
der TM3 die Champions-League-Rechte erwarb, fehlte praktisch die komplette
Sportredaktion. Den Mangel an erstklassigen Köpfen, „die nicht nur die Pflicht,
sondern auch die Kür beherrschen“331, versuchte der ebenfalls neu ernannte
Redaktionsleiter Michael Pfad denn auch herunterzuspielen. „‚Bei mir steht
nicht im Vordergrund, einen Superstar zu verpflichten, sondern Teamspieler.‘
So in etwa reden auch Fußballtrainer, wenn ihnen der Transfer eines Leistungs-
trägers missglückt ist.“332 Doch warum hatte TM3 versagt? Ganz einfach, man
hatte genau den Trend zum zu hofierenden Starmoderator verschlafen und war
entsprechend großspurig aufgetreten. Das verschreckte die mittlerweile ebenso
selbstbewussten wie sensiblen Moderatoren.

Großer Beliebtheit bei den Fans erfreuten sich z.B. auch die Formel-1-
Kommentatoren Ben Edwards und John Watson (EUROSPORT), beide übri-
gens rennerfahren. EUROSPORT sendete live ohne großes Rahmenprogramm,
und da mussten die beiden Kommentatoren bei jedem Rennen hellwach sein
und sämtliche Information ausschließlich in die Zeitspanne des Rennens pres-
sen. Offenbar gelang ihnen das gut.333 Als Ikone gilt der ehemalige BBC-
Kommentator Murray Walker, obwohl (oder gerade weil) er aus seiner Sympa-
thie für Englands Superstar Damon Hill nie einen Hehl machte. Offenbar ge-
währen die Briten ihren Kommentatoren mehr Nationalstolz als die Deutschen.
Murray bewies, dass dies sogar ohne Kriegsvokabular und Stammtischparolen
möglich ist. Gerade beim Mega-Event ‚Formel-1‘ zeigten die britischen Sender
ein sehr glückliches Händchen in der journalistischen Besetzung.

Ein bemerkenswertes Ethos zeigt auch Johannes B. Kerner, der für das
ZDF allein die Fußball-Länderspiele der deutschen Nationalmannschaft kom-
mentiert und dabei gute Kritiken bekommt. Vor der EM 2000 erläuterte er:

„Ich versuche einen guten Job zu machen, das ist alles. Ich fahre zum Beispiel
mit der Nationalmannschaft ins Trainingslager nach Mallorca für zwei Tage. Da-
für bekomme ich, von den Reisekosten abgesehen, kein Geld. Aber ich bin mir
sicher, dass es einfach besser ist, die Mannschaft getroffen zu haben, bevor die
EM beginnt. Ich bin dann einfach näher dran. Dann kann ich hier und da mal et-
was an Informationen einfließen lassen. Ich hatte auch dem ZDF zu Beginn mei-
ner Tätigkeit gesagt, dass ich nur Länderspiele übernehmen würde, sofern sie
möchten, dass ich Sportereignisse live kommentiere. Für alles andere fühle ich
mich derzeit zu wenig informiert. Bei meinem dichtgedrängten Kalender habe
ich für mehr einfach keine Zeit. Um ein Spiel zu kommentieren, reicht es nicht,
sich mit dem KICKER über diverse Mannschaften zu informieren.“334

Fußvolk?!

Solange Reporter Sportler despektierlich abkanzeln („Was ist dieser Kahn bloß
für ein Mensch, schauen sie sich diesen Gesichtsausdruck an: animalisch.“335),
sich in anstößig-primitiver Pseudo-Poetik ergehen („die erigierte Freude“336)
oder grobe fachliche Schnitzer begehen, wird sich die Spreu vom Weizen tren-

                                                          
331 BERLINER ZEITUNG vom 14.06.1999.
332 EBD.
333 Vgl. THEIL (1998, 267).
334 In einem Interview mit dem Autor.
335 EBD., Ausspruch von Fußballkommentator GERD RUBENBAUER.
336 DER SPIEGEL Nr.1/1995, Ausspruch von Fußballkommentator WERNER HANSCH.
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nen. Nicht jeder kann die beliebten Stilmittel der Sportberichterstattung (Meta-
phern, Übertreibungen, Personalisierungen) adäquat einsetzen. Ein guter Ex-
Sportler etwa kann ein guter Reporter sein, muss es aber nicht. Noch vor eini-
gen Jahren empfanden daher Sportjournalisten das Auftreten ehemaliger oder
noch aktiver Hochleistungssportler mehrheitlich als berufsabwertend.337 Das
mag auch daran liegen, dass manche ehemaligen Sportler gewissen unpopulären
Begleiterscheinungen des Sports nicht unvoreingenommen gegenüber stehen.
Insofern können sie auch ihrer Pflicht zur objektiven Informationsvermittlung
nicht in vollem Umfang nachkommen, es sei denn, sie revidieren ihre Haltung.
Kristin Otto, die ehemals weltbeste Schwimmerin und heutige ZDF-
Kommentatorin, bezeichnete anlässlich der Dopingenthüllungen im DDR-Sport
den Heidelberger Molekularbiologen Professor Werner Franke als irgendeinen
Hobby-Autor – jenen Werner Franke, der allgemein als weltweit führender Do-
pingexperte bekannt ist.338 Später kam ans Licht, dass sie selbst wissentlich in
das DDR-Dopingsystem tief verstrickt war.339 Wirklich gute Reporter gehen
offenbar eher selten aus ehemaligen Sportprofis hervor. Immerhin, viele bringen
es zu passablen Co-Kommentatoren, wie die Fachpresse betont. Gute Beispiele
sind die ehemaligen Radprofis Stephen Roche und Tony Rominger, die die Be-
richterstattung auch ohne ihre ‚Chefs‘ David Duffield bzw. Klaus Angermann
für kurze Zeit reibungslos und rhetorisch durchaus versiert aufrecht halten kön-
nen. Auch Ex-Fußball-‚Held‘ Günter Netzer schlägt sich als Studioexperte mehr
als achtbar. Eigentlich hat er längst den Aufstieg zum Starkommentator bzw. -
experten geschafft: Im Jahr 2000 erhielt er zusammen mit NDR-Reporter Ger-
hard Delling den renommierten Adolf-Grimme-Fernseh-Preis für seine ge-
konnte Mischung aus „Information, Spannung und Vergnügen“.340

„Viel Erfolg auf der Toilette“: Formel-1-„Boxenluder“(?) Kai Ebel

Mit wie vielen Abhängigkeiten und Widrigkeiten ein Sportreporter, besonders
wenn er vor Ort interviewen muss, zu kämpfen hat, gab ein bekannter Vertreter
seiner Zunft in einer Talk-Show preis:341 Kai Ebel, von Kritikern oft geschun-
dener Formel-1-Reporter für RTL, verhehlt gar nicht erst, dass er sich als
Kommentator über Jahre hinweg Kompetenz und Respekt erst erarbeiten muss-
te, und zwar im Job. Das ist bemerkenswert, weil Deutschland eine große inter-
essierte und finanzkräftige Formel-1-Fangemeinde beheimatet, die offenkundig
inkompetente Reporter ebenso missbilligt wie ein inkompetenter Reporter das
Image der Formel-1 beschädigen würde. Ebel bestätigt, dass eine gute Formel-
1-Reportage auch von den sehr professionellen Fahrern, die die Anforderungen
des Mediensports genau kennen, abhängt. Nur dann, so Ebel, könne er als ver-
längerter Arm des Zuschauers, der die entscheidenden Fragen stellen darf, wir-
ken. Sehr offen spricht er auch über seine anfängliche Naivität im Job, selbst
gegenüber den ganz elementaren Gefahren des Motorsports: „Ein Beispiel: Ich
mache ein Interview mit Mikka Häkkinnen in Hockenheim, damals, stelle ihm
eine Frage... der kriegt ganz große Augen und rennt nach hinten weg, ich denke:
‚Ebel, was hasst Du jetzt wieder für eine Scheiße gefragt‘, da sehe ich, dass

                                                          
337 Vgl. NAUSE (1988) in: HACKFORTH, JOSEF (ed.) (1988): Sportmedien & Mediensport: Wirkun-
gen – Nutzung – Inhalte der Sportberichterstattung. Berlin, 245.
338 Vgl. BERLINER ZEITUNG vom 19.03.1998
339 WWW.SPORT1.DE, Meldung vom 11.12.1999, unter Berufung auf FOCUS.
340 So die Meldung in den Abendnachrichten am 09.03.2000.
341 IIInach9 (NDR), gesendet im Oktober 1999.
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 nebenan der Jos Verstappen im Benetton lichterloh brennt – fünf Meter Stich-
flamme! Und da war mir klar, warum der weggerannt war! Ich hab‘ gesagt: ‚So,
hier brennt’s, ich geb‘ schnell wieder ab.‘“342 Seitdem trägt Ebel den gleichen
feuerfesten Overall wie die Fahrer. Verstappen erlitt eine Rauchvergiftung.
Vieles hängt zudem vom schieren Zufall ab, obwohl der Reporter über Funk mit
der Regie verbunden ist: „Mit Damon Hill war das so am Nürburgring. Ich
stand gerade da, wo er dann herkam, und da hatte ich ihn als erster am Mikro-
fon. Hinterher kam dann eine Riesentraube auf ihn zu, dass war dann schon
ganz angenehm, dass ich da meine Arbeit schon getan hatte.“343 Auch als Ebel
die Vorgehensweise der verschiedenen Fahrer beschreibt, weist er darauf hin,
dass er immer nur weitergeben könne, also sich immer auf die Aussagen Ande-
rer verlassen müsse. Das Schönste an seinem Job sei der Moment, wenn es vor-
bei, das Rennwochende gelaufen sei. „Ich denke immer: ‚Hoffentlich kriege ich
meine Interviews zusammen, hoffentlich klappt das, tun’s die Ohren [die ‚Ohr-
stöpsel‘] richtig, ist der Funkkontakt da?“344 Angesichts solcher Zwänge, haut-
nah dabei zu sein, fragte der Talkmaster, ob er in Groupie-Manier wohl so et-
was wie das „RTL-Boxenluder“ sei. Richtig lachen konnte Ebel darüber nicht.
Andererseits folgt er in der Tat den Formel-1-Stars im gnadenlosen Kampf um
die Quote schamlos bis fast auf das stille Örtchen – ist der moderne Reporter
gezwungenermaßen nur noch eine ‚Quotenhure‘? Im Vorfeld des Grand Prix in
Interlago (Sao Paolo) 2000 etwa fing Ebel Schumacher auf dem Weg zur Be-
dürfnisverrichtung ab345: „Michael Schumacher läuft schnell, wahrscheinlich ist
er auf dem Weg zum Geschäft.“ Das hielt den ebenso schnellen Reporter nicht
von seinen Fragen ab. Das unfreiwillig komische Schlusswort: „Vielen Dank
und viel Erfolg im Rennen und auf der Toilette.“

Das Nackenhaar des Anchormans

Kein Zweifel, mit dem Wachstum des Sports und der Medien wächst auch die
Bedeutung der Sportreporter und -kommentatoren. Vorsichtig eingeschätzt, sind
sie zumindest in punkto Gehalt nicht mehr die Außenseiter der Redaktion. Und
im Hinblick auf journalistische Ausdrucksfreiheit, abgesehen von Nationalis-
men, liegen sicherlich die Deutschen im internationalen Vergleich mit an der
Spitze. Wer die „erigierte Freude“346 verkündet, kann in Deutschland immerhin
zum „Ruhrgebietspoeten“347 stilisiert werden – in den USA würde sich ange-
sichts solcher Sprüche wohl nur eines aufrichten: Das Nackenhaar des Anchor-
mans.

3. Idole und Idioten – Sportler in den Massenmedien

Die Sportlerinnen und Sportler sind unbestritten die Protagonisten des Sports.
Wenn es um Spitzensport geht, dann werden sie oft zu Idolen bzw. zu Idolen
gemacht. Idole braucht der moderne Mediensport, wenn er überlebensfähig
bleiben will, denn Idole kurbeln den Konsum der sportbegeisterten Massen an,
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343 EBD.
344 EBD.
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346 DER SPIEGEL Nr.1/1995.
347 EBD.
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sie popularisieren ganze Sportarten (Beispiel: ‚Gentleman-Boxer‘ Henry Mas-
ke)348, sie lassen sich wunderbar zur Stimmungsmache im Volk einsetzen und
sie versetzen ihre Fans immer wieder in einen ekstatischen Zustand.349 Idole
braucht das Volk. Idole schließlich sorgen oft für die kontinuierliche Entwick-
lung des Nachwuchses, weil Kinder nun mal Vorbilder brauchen, um den Weg
auch in die Sport-Welt zu finden.

Die Idolisierung erfolgt über die Projektion unserer Wünsche und Emo-
tionen auf den Sportler. Wir identifizieren uns mit unserem Idol. Spätestens seit
Freud wissen wir, dass Identifizierung die Gefühlsbindung an eine andere Per-
son bezeichnet. Dieser Vorgang selbst ist zunächst völlig wertneutral, erst wenn
wir uns wegen unserer eigenen Unvollkommenheit an das vermeintlich voll-
kommene Idol anhängen, gewinnt die Idolisierung an Profil.350 Dass die Idole
längst Multimillionäre geworden sind, stört dabei wenig. Im Gegenteil, in vielen
Fällen wird die Bewunderung eher noch größer, denn es scheint ein Stück vom
Ruhm und Reichtum auf die Fans zurück zu fallen. Idole müssen also ganz be-
stimmte Voraussetzungen erfüllen, um als solche anerkannt zu werden. Vor
allem müssen sie für große Teile der Gesellschaft konsensfähig sein. Diese
Vorgaben werden idealerweise anhand von mindestens vier verschiedenen Ste-
reotypen realisiert.351

                                                          
348 Vgl. MICHLER, K. (1999) in: TROSIEN/DINKEL (eds.) (1999, 62ff.).
349 Vgl. GENDOLLA, PETER (1988): Idole in den Massenmedien. Massenmedien und Kommunika-
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350 Vgl. QUANZ, LOTHAR (1974): Der Sportler als Idol. Gießen, Focus-Verlag, 48.
351 Die Typisierungen des Aufsteigers und Außenseiters finden sich z.B. bei VOMSTEIN (1988, 97)
u. QUANZ (1974, 60f.) Die Ausdifferenzierung in zwei Untertypen wurde vom Autor vorgenom-
men.
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Sportidole als Stereotypen

Der ‚aufgestiegene Angepasste‘:

Er ist der „bescheidene, trainingsfleißige und
den Reportern gegenüber stets zuvorkommen-
de Athlet, treuer Familienvater meist und aus
einfachen Verhältnissen stammend.“352 Er
respektiert die Journalisten genauso, wie sie
ihn respektieren, so dass beide Parteien in
perfekter Symbiose existieren. Grit Breuer
symbolisiert diesen Typus seit ihrem Come-
back. Boris Becker und Anke Huber sind zu
nennen. Auch Erik Zabel ist zweifellos der
Prototyp des ‚netten, großen Jungens von
nebenan‘, ebenso wie sein Kollege Lance
Armstrong. Michael Jordan gehört genauso
dazu wie Magic Johnson und der deutsche
Import-All-Star Detlev Schrempf.

Der ‚arrivierte Angepasste‘:

Dieser Typus ist dem ‚aufgestiegenen Ange-
passten‘ in seinem Verhalten sehr ähnlich.
Allerdings stammt er nicht aus einfachen Ver-
hältnissen, sondern aus einer etablierten, gut-
situierten Familie. Das Verhältnis des ‚arrivier-
ten Angepassten‘ zu den Medien ist ebenfalls
ungetrübt, weil er seinen Wohlstand nicht zu
offen zur Schau trägt oder damit angibt. Das
Volk identifiziert sich nicht ganz so stark mit
diesem Typus, akzeptiert und bewundert ihn
jedoch, weil er gute Manieren besitzt oder sich,
trotz seines gutsituierten familiären Hintergrun-
des, beim Sport schindet. Die (Ex-)Tennisstars
Lindsay Davenport, Mary Joe Fernandez, Tim
Henman und Michael Stich, Profi-Golfer Tiger
Woods oder Basketballer Grant Hill sind Bei-
spiele für den ‚arrivierten Angepassten‘.

Der ‚aufgestiegene Außenseiter‘:

Dieser Typus wird von den Medien wegen
seines Konfliktpotentials gern hofiert. Was auch
geschieht bzw. nicht geschieht, der ‚aufgestie-
gene Außenseiter’sorgt für Schlagzeilen. Er ist
meist egozentrisch, exaltiert, eigenwillig und
manchmal auch rüde. Das Volk liebt ihn, weil er
sich das zu tun und zu sagen getraut, was jeder
von uns gern einmal tun oder sagen würde. Er
lebt unsere geheimsten Wünsche und Abgrün-
de aus. Und er kommt von der Basis, hat sich
den Weg nach oben freigerempelt, ganz so wie
wir gegenüber unseren Mitmenschen oder
Vorgesetzten manchmal auftreten möchten.
Aber die Liebe zum ‚aufgestiegenen Außen-
seiter‘ bleibt oft im Verborgenen, weil wir uns
wegen seiner moralischen Verwerflichkeiten
nicht offen mit ihm identifizieren möchten –
hätten wir einen solchen Mut, stünden wir ja
vermutlich selbst an seiner Stelle. Zu den Bei-
spielen: Wer außer Dennis Rodman könnte
diesen Typus besser verkörpern? Zugegeben,
auch der robuste Basketball-Kollege Charles
Barkley, die Fußballer Paul Gascoigne und
Mario Basler oder Profi-Golfer John Daly ste-
hen in der engeren Auswahl. Doch Dennis
Rodman übertrifft sie alle.

Der ‚arrivierte Außenseiter‘:

Er ist der schwierigste Typus, der es wahr-
scheinlich am seltensten zum Medienstar und
Volksidol bringt. In ihm vereinigen sich nämlich
ein gutsituierter familiärer oder ein hochstehen-
der geistiger Hintergrund mit einem eigenwilli-
gen, egozentrischen oder unterkühlten Verhal-
ten. Daher finden Sportfans, geschweige denn
das Volk, selten den Draht zu Sportlern dieses
Typs. ‚Arrivierte Außenseiter‘ sind von Hause
aus materiell wie psychisch-geistig relativ un-
abhängig und brauchen daher auch in ihrer
Eigenschaft als Sportler nicht unbedingt die
Begeisterung der Massen. Sie sind die wahren
Eigenbrödler. Gerade das aber macht ihren
Charme aus. Wenn sie bewundert werden,
dann wegen ihrer Unabhängigkeit. Geliebt
werden sie höchstens, wenn sie einer Nation
Erfolg gegenüber anderen Nationen bringen,
sozusagen zwangsläufig. Aber am ehesten ist
es wohl die Faszination am Unergründlichen,
Unnahbaren und Unabhängigen, die diesen
Typ zum Idol werden lässt. Musterbeispiele für
‚arrivierte Außenseiter‘ waren Damon Hill, Steffi
Graf, der französische Radstar Laurent Fignon
oder der deutsche Ausnahmeschwimmer ‚Al-
batross‘ Michael Groß.
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Die vier Stereotypen in der Grafik:

Sportler als Idole

‚Angepasste‘ ‚Außenseiter‘

arriviert aufgestiegen arriviert aufgestiegen

Bevor Missverständnisse aufkommen: Es ist nun nicht so, dass die jeweiligen
Sportlerinnen und Sportler wirklich so sind, wie die Medien sie darstellen. Zwi-
schen Sein und Schein können selbstverständlich gravierende Unterschiede
bestehen. Wie das im Einzelfall aussehen kann, werden wir noch von den
Sportlern selbst erfahren. Auch dürfen wir den Leistungsfaktor nicht vergessen,
denn das Gefüge der Stereotypen steht nur, wenn die Athleten den Erwartungen
gerecht werden. Besonders die Außenseiter leben in ständiger Gefahr, bei nicht-
erbrachter Leistung in der Gunst der Medien und des Publikums zu sinken.353

Der Sport ist laut André Kemper, 1997 Geschäftsführer der renommierten
Werbeagentur Springer & Jacobi, das letzte Bindemittel einer sich zerfasernden
Gesellschaft. Er wirkt sozusagen als Religion einer infantilen Gesellschaft, und
eine Identifikation mit den Sportidolen funktioniert deshalb so gut, weil sie so
einfach ist.354 Diese Meinung wiederum vertritt der Frankfurter Soziologiepro-
fessor Henning Haase.355 Er meint außerdem, dass nur noch die Sportler die
uralten Themen der Menschheit neu vorführen. Zumindest führen wahrschein-
lich nur die Sportler sie so vor, dass wirklich jeder sie nachvollziehen kann.
Jene uralten Themen (Welche sind eigentlich genau gemeint? Existenzkampf,
Kampf gegen das Element und sich selbst, Kampf gegen den Gegner?) werden
z.B. auch in der Wirtschaft aufbereitet. Aber Aktienkurse und feindliche Über-
nahmen sind so viel schwerer zu durchschauen als die heroischen Siege und
Niederlagen im Sport! Da kann der Sport auch mal zum Therapeutikum der
gesamten Gesellschaft ernannt werden (Haase). Dem heroischen Sportidol tritt
die Masse der Fans „nur noch in Demut gegenüber“, denn für die Fans steht
fest: „Nur Sportler leben noch ein großes Leben. Sie können gleichzeitig egoi-
stisch und fair, idealistisch und reich sein.“356 In der Tat: „Große Sportler ma-
chen sich in ihrem Beruf auch verfügbar für die Masse und bekommen das
glänzend mit Geld und Ruhm und Annehmlichkeiten vergolten. Und die Sache
wird dadurch nicht einfacher, dass manche Sportler das Promi-
Vorzeigespielchen bereitwillig mitmachen.“357
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Cogito, Ali sum – oder: Ali est, ergo sum

Sportidole, so ätherisch oder stilisiert sie erscheinen mögen, fungieren jenseits
der Medien auch als Fixpunkt der Fans zur Selbsterkenntnis. Möglicherweise ist
das ein wichtiger Grund dafür, dass viele Fans das Live-Ereignis dem Medien-
sport vorziehen. Die physische Präsenz der Idole, so Christian Eichler in der
F.A.Z. 358, beweist sozusagen „[ihre] Existenz über das Medienereignis hinaus.
(...). Muhammad Ali muss sich manchmal wie ein Yeti vorkommen. Weil er der
berühmteste Sportler der Welt ist. Weil seine Lebens- und Leidensgeschichte
eine solch außergewöhnliche ist. Vor allem aber, weil die Menschen, die ihn
zuvor nur auf Bildern sahen, ihn anstarren, als glaubten sie jetzt erst, dass es ihn
wirklich gibt. (...). Ali gibt es, also muss es mich auch geben.“ Der Gedanken-
gang, den Fans nachzuvollziehen haben, ist praktischerweise eher einfach
strukturiert. In der Tat mutet die rein personenbezogene Erkenntnis der Fans
sehr naiv an im Vergleich zum politisch-gesellschaftlich motivierten Erkennt-
nisprozess des großen Idols, der aus Cassius Clay schließlich Muhammad Ali
werden ließ. Cogito, Ali sum – Ich denke, also bin ich Ali (und eben nicht Cas-
sius).

Lichtgestalt Michael ‚Air‘ Jordan

Michael Jordan wurde auf diese Weise zum alles überragenden Idol. Er gehörte
zur legendären Mannschaft der Chicago Bulls, die um Toptrainer Phil Jackson
geschart wurde, und zu der auch Scottie Pippen und Dennis Rodman gehörten.
Jordan war ein Superstar des Sports, der in perfekter Symbiose mit Sponsor
Nike einen beispiellosen Aufstieg erlebt hat. „Die größte Show auf Erden“359

wurde sein Spiel von den Medien genannt. Er war der perfekteste Basketball-
spieler, der je das Spielfeld betrat. Er glänzte in der Verteidigung wie im An-
griff und seine Treffsicherheit war gefürchtet. Er traf von der Dreipunktelinie
genauso sicher wie direkt am Brett. Vorzugsweise landete er Treffer durch
Jumpshots oder die berühmten Dunks, die er nach schier endlos langen Anflü-
gen auf den Korb zelebrierte. Diese Fähigkeit, länger als alle anderen Spieler in
der Luft zu bleiben, brachte ihm den Namen ‚Air‘ bzw. ‚His Airness‘ ein. Die
Schuhlinie ‚Air‘ des Sponsors Nike avancierte zum Mega-Seller. Die Hysterie
um Michael Jordan nahm solche Züge an, dass er zu den Spielen der Bulls
kaum auf das Spielfeld kam. Die Ansage seines Namens beim legendären Ein-
marschzeremoniell der Bulls – eine Show für sich – ging meistens im Toben der
Fans unter. Jordan erlangte den Status des Halbgotts, weil er ein Ausnahme-
spieler war, den die Welt noch nicht gesehen hatte, und weil er als Medien-
mensch nahbar war; nicht übermäßig freundlich zwar, aber doch keinesfalls
abweisend. Und er hatte mit einem Stück Tragik in seiner Biographie aufzu-
warten, die auch den starrsinnigsten Antisportler berühren musste: Sein Vater,
zu dem er ein sehr inniges Verhältnis hatte, wurde von zwei Raubmördern um-
gebracht. Erst nach diesem tragischen Zwischenfall, der Jordan vorrübergehend
aus der Bahn warf und zu einem wenig glücklichen Intermezzo beim Baseball
veranlasste, erlebten er und die Fans mit seinem Comeback die größten Erfolge.
Das ist der Stoff, aus dem Helden, aus dem Idole gemacht werden: Glänzendes

                                                          
358 F.A.Z. vom 11.12.1999.
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 Spiel, aufrechter Charakter und ein gehöriger Schuss Emotionalität bzw. Tra-
gik in der Biographie.360

‚Rowdy‘ Rodman und ‚Bulle‘ Barkley

Da gingen die Kollegen Barkley und Rodman, prominente ‚aufgestiegene Au-
ßenseiter‘, wahrlich andere Wege. Dem bulligen Barkley haftet bis heute das
Image des großmäuligen Quertreibers und Provokateurs an, der keiner Schläge-
rei und keinem Gegner unter dem Korb aus dem Weg geht. Er gilt wie Rodman
als ‚Holzer‘. Er steht dazu: „Das ist mein Image. Die Medien wollen, dass ich
dem gerecht werde und immer sage, was sie gerne hören möchten.“361 An ande-
rer Stelle gibt er freimütig zu, dass er einen Bodyguard habe, damit dieser ihn
selbst davon abhalten solle, andere zu verprügeln.362 Offenbar kennt Barkley die
Mechanismen der Medien und weiß, dass er es schwer hätte, sein einmal erhal-
tenes Image zu wechseln. Und da er mit diesem Image letztlich nicht schlecht
fährt, unternimmt er auch keine Anstrengungen, es zu ändern: „Das lieben die
Leute an mir: dass ich ehrlich bin und rausgehe und so hart spiele, wie es
geht.“363 Freilich sieht er auch an anderer Stelle Gründe, warum er es als ‚bad
boy‘ dennoch geschafft hat: „Ich war immer Charles Barkley, mich hat kein
Nike-Manager erfunden. Nike wird mich nie wie einen Idioten aussehen lassen.
Ich kontrolliere alles.“364 Wenn er Recht behält, dann dürfte ihm das seltene
Kunststück zu Teil geworden sein, die Medien beherrscht zu haben. Immerhin,
sie nennen ihn in guten wie in schlechten Zeiten ‚Sir‘ Charles. Wenn es aber
darum geht, die Medien zu beherrschen, ist ein anderer der König: Dennis
Rodman. Rodman ist wahrlich ein Fall für sich, und deshalb werden wir uns
später ausführlich mir ihm beschäftigen.

Die Sportlerin als Sexsymbol

Abgesehen davon, dass direkte sexuelle Anspielungen in der gesamten Sportbe-
richterstattung eher selten vorkommen,365 wird die Sportlerin besonders in den
Boulevardmedien gern in einer erotisierenden Darstellungsweise präsentiert.
Damit bedienen diese Medien bewusst alle Klischees der Frau als Sexobjekt:
„Frauenabbildungen dienen – ähnlich einer reißerischen Schlagzeile – als Auf-
macher für eine Seite, als Blickfang für die Leser. Bei einer Frau sind vor allem
Aussehen und sexuelle Ausstrahlung wichtig.“366 Sportlerinnen werden beson-
ders in der Boulevardpresse oft nur mit Vornamen genannt, verniedlicht oder
trivialisiert. Sie werden häufig in ihrer ganzen körperlichen Erscheinung abge-
bildet oder beschrieben. Allerdings arbeiten viele Athletinnen durchaus selbst
an diesen Klischees. Leichtathletinnen treten in knappen Zweiteilern an, Ten-
nisspielerinnen wie Anna Kurnikowa trainieren in extrem kurzen Röcken (unter
die übrigens besonders gern von Kameraleuten in Diensten japanischer Fern-
sehsender geschaut wird) und ebenfalls bauchfrei, wie sich generell nicht weni-

                                                          
360 Vgl. zu diesen Angaben u.a. EBD.
361 DER SPIEGEL Nr.41/1993, das Interview führte KLAUS BRINKHÄUSER.
362 Vgl. XXL-BASKETBALL Nr.46/1999.
363 DER SPIEGEL Nr. 41/1993.
364 EBD.
365 Vgl. KLEIN, MARIE-LUISE (1986): Frauensport in der Tagespresse. Bochum, Studienverlag Dr.
N. Brockmeyer, 194.
366 KLEIN, MARIE-LUISE (1985): Goldmädel, Rennmiezen und Turnküken: die Darstellung der
Frau in der Sportberichterstattung. Berlin, Bartels & Wernitz, 28.
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ge Sportlerinnen gekonnt schminken. Dass Kurnikowa bis dato noch kein Tur-
nier gewinnen konnte, scheint nicht zu stören. Die Französin Nathalie Tauziat
‚setzt‘ in ihrem Buch über den Tennis-Zirkus gar noch ‚einen drauf‘: Sie be-
richtet von einer inoffiziellen Attraktivitätsrangliste, die von Turnierveranstal-
tern parallel zur offiziellen Weltrangliste geführt werde.367 Diese wird, so darf
vermutet werden, besonders bei der Verteilung von Wild-Cards ihre Anwen-
dung finden. Vorbei allerdings die Zeiten, da manch feministisch angehauchte
Geschlechtsgenossin die Ausbeutung der Sportlerinnen anprangerte. Die selbst-
bewussten Damen vermarkten sich heute selbst: „Konsequent und hingebungs-
voll wie keine Spielerin vor ihr setzt Kurnikowa auf ihren Körper.“368 Florence
Griffith-Joyner war übrigens ein Prototyp der gestylten Sportlerin, die ihr Aus-
sehen bis ins Letzte vermarktete, war das fleischgewordene Symbol der Sportle-
rin als astralleibig-erotisches Objekt der Begierde. Wie dieses Verhalten bzw.
Auftreten auf das andere Geschlecht wirkt, dürfte klar sein, geht es doch angeb-
lich 80% der am Frauensport interessierten Männer allein um die erotische
Komponente.369 Zudem gilt Sport allgemein als Männer-affin. Doch wie reagie-
ren mediensportinteressierte Geschlechtsgenossinnen auf derartige Idolisierun-
gen und Inszenierungen...? Übrigens bekommt manche anzügliche Schlagzeile
nach den zahlreichen aktuellen Dopingenthüllungen einen unfreiwillig komisch-
sarkastischen Einschlag. Wie titelte doch einst BILD: „Ulrike kriegt die Pille –
damit es bei Olympia besser klappt“.370

„Liebes-Menü im Schweine-Haus“371

Auch Steffi Graf bekommt selbst nach ihrer aktiven Karriere die Last der Exi-
stenz als Idol zu spüren. „(...) Steffi Graf gibt es wirklich, obwohl sie nicht nach
Wien kam. Und Andre Agassi auch. Beides wusste man schon seit ein paar
Jahren. Dass sie es nun gemeinsam gibt, ist aber eine Erscheinung, die ständig
der Überprüfung durch die Wirklichkeit bedarf“, wie Christian Eichler372 fast
schon selbstironisch (er publiziert in einer Zeitung) bemerkt. Als beide Sportler
in Hannover verweilten, wurde jeder noch so harmlose Wimpernschlag verfolgt,
kolportiert, und es kam in der Lokalpresse zu Schlagzeilen wie jener vom „Lie-
bes-Menü im Schweine-Haus“. Wenn die Liebe  solch billiger Sensationsmache
zum Opfer fällt, dann fragt man sich allerdings, wer hier die Schweine sind und
in welchem Haus sie sitzen...

„Treffen sich zwei Yetis...“

Überhaupt sind die Betrachtungen von Christian Eichler in jener F.A.Z. eine
kleine, aber dafür umso feinere Sternstunde des selbstkritischen Journalismus‘.
So beschreibt er auch die subtilere Perversion des Starkults herrlich pointiert:
„Als irritierter Außenstehender, der in eine Versammlung von Promi-Glotzern
gerät, kann man sich vorkommen wie in einem absurden Witz. Treffen sich
zwei Yetis. Sagt der eine: ‚Ich habe kürzlich Reinhold Messner getroffen.‘ Sagt

                                                          
367 Dies behauptete TAUZIAT in einem Interview in WWW.SPIEGEL.DE vom 01.07.2000. Das
Buch lag dem Autor noch nicht vor.
368 WWW.SPIEGEL.DE, Artikel vom 06.05.2000.
369 Vgl. Süddeutsche TV („Sport ist Sex – Wenn Sportler als Sexsymbol vermarktet werden“),
Sendung vom 24.04.2000.
370 Ausgabe vom 02.03.1979, 3; hier zitiert nach KLEIN (1986, 197).
371 Zitiert nach der F.A.Z., Ausgabe vom 11.12.1999.
372 F.A.Z. vom 11.12.1999.
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der andere: ‚Was, den gibt’s wirklich?‘“ Reflektiert der Yeti-Witz also die gren-
zenlose mediale Inszenierung vieler Sportler hin zum reinen Medienprodukt?
Eichler zieht Tucholsky heran: „Drinnen im Käfig sitzen die Affen und schauen
zu, wie sich draußen die Menschen blamieren.“ Sind die Sportmedien womög-
lich Volksverblöder im doppelten Sinn? Sie füttern uns mit Mediensport, den
wir passiv und also latent verblödend erleben, und pflanzen uns gleichzeitig den
zur Selbstentblößung verleitenden Starkult ein. Wir Fans werden im uns schein-
bar doch positiv emotionalisierenden Starkult gerade zu (un)heimlichen Hofnar-
ren des Systems degradiert – welch grauenhafte Vorstellung sportmedialer
Entmündigung! Eichler stellt die für ihn und dieses Kapitel entscheidende Fra-
ge: „Warum reagieren Durchschnittsmenschen auf Menschen, die in einer Hin-
sicht überdurchschnittlich sind, überdurchschnittlich dämlich?“

Vom Bobele bis zum Kaiser – doch wer ist das Ass?

Überhaupt können nicht nur die Amerikaner, sondern auch die Deutschen be-
eindruckende Medienkarrieren ihrer Sporthelden vorweisen. Das vermutlich
erste durch Medien aufgebaute Idol in Deutschland war Max Schmeling, nach-
dem er 1936 in New York Joe Louis geschlagen hatte.373 Fortan wurde ‚Maxe‘
Schmeling von den Medien immer heranzitiert, wenn es galt, einen tugendhaf-
ten Menschen als Vorbild zu präsentieren. Er macht seine Sache gut, auch mit
über 90 Jahren steht er alles andere als tatterig für das Ideal ein. Doch gegen-
über dem Starkult, der sich in den letzten 15 Jahren entwickelt hat, ist das
harmlos. Mit dem Wimbledon-Sieg von Boris Becker 1985 setzte eine neue
Qualität im deutschen Starkult ein, wie Starmoderator Beckmann vermutet,374

endgültig weg von der „Proll-Kultur“375 hin zur „Popkultur“376. „Mit dem“, so
Beckmann, „wollte plötzlich Richard von Weizäcker im ‚Aktuellen Sportstudio‘
reden.“377 Damit hatten Sportler auch in Deutschland persönlichen Zugang zur
höchsten Politik und zusätzliches Renommee erhalten. Es war nicht mehr nur
Pflicht, sich mit nationalen Sporthelden zu zeigen, sondern schick. In einem
Trailer, mit dem das ZDF eine Rückblickserie über das 20. Jahrhundert ankün-
digte,378 war in einer kurzen Sequenz der Wimbledon-Sieg von Boris Becker als
einzige Referenz an den Sport zu sehen – nicht etwa ein Fußball-WM-Sieg.
Seit sich die Politprominenz mit Sportlern zeigt, hat die Idolisierung von
Sportlern in den deutschen Medien eine neue Dimension gewonnen. Aus Boris
Becker wurde der Deutschen ‚Bobele‘, welches besonders von der Boulevard-
presse stets nach Bedarf niedergebügelt, mit guten Ratschlägen bedacht, aufge-
muntert oder in den Himmel gehoben wurde. Als ‚Bobele‘ ‚seine Babs‘, mit
bürgerlichem Namen Barbara Feltus, ehelichte und sich Nachwuchs ankündigte,
da taufte ein spitzzüngiger Journalist diesen vorab schlicht ‚Bobs‘ – es wurde
dann ein Noah Gabriel. Heirat und Niederkunft mussten allerdings von der Öf-
fentlichkeit abgeschirmt werden, sonst hätten die Fans Kirche und Krankenhaus
überrannt. Auch Michael ‚Schumi‘ Schumacher, der Deutschen Rennfahrer-
Ikone, und seiner Frau erging es nicht anders. Viele Spitzensportler haben einen
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Bekanntheitsgrad von 99 Prozent, höher als die meisten Politiker.379 Da wird
jedes Wimpernzucken der Stars beobachtet, volksnah interpretiert und medial
mundgerecht verpackt: Von Jürgen ‚Klinsi‘ Klinsmann bis Lothar ‚Loddar‘
Matthäus, von Stefanie ‚Steffi‘ Graf bis Franziska ‚Franzi‘ van Almsick, von
Erik ‚Ete‘ Zabel bis Jan ‚Ulle‘ Ullrich. Die bitteren Tränen einer Dagmar Hase,
die Franziska van Almsick trotz der besseren Vorlaufzeit den Vortritt im
Schwimm-WM-Finale von Rom 1994 lassen musste, gingen um die Welt, wur-
den später als große Geste einer edlen Heldin immerhin noch versilbert. Fran-
ziska van Almsick wurde prompt mit neuem Weltrekord Weltmeisterin, aber
Dagmar Hase blieb die moralische Siegerin.380 ‚Uns‘ Uwe Seeler, eigentlich
längst im Ruhestand, muss sich von den Journalisten jede ungeschickte Hand-
oder Armbewegung vorhalten lassen, und natürlich ‚kaisert‘ auch Franz Bek-
kenbauer durch Werbung und Sportmedien. Er scheint zwar etwas vergesslich
(„ja ist denn schon Weihnachten?“381), aber dafür bringt er uns andere Vorteile,
denn „die Grundgebühr ist auch schon drin.“382 Welche Freude für die Fan-
Gemeinde, den ‚Kaiser‘ gibt es noch ohne Extrakosten im Free-TV! Dafür lässt
er sich, wie alle seine ‚Untertanen‘, von den Medien dressieren. Frisst hier der
Starkult die eigenen Kinder, oder bemerken die Zuschauer die Dressur gar nicht
mehr? Wie in einem Kartenspiel werden die Sportpromis von den Medien im-
mer wieder neu gemischt und bei Bedarf präsentiert und instrumentalisiert –
mal als Aktive, mal als Experten, dann wieder als Prügelknaben oder große
Vorbilder.

Medienkarriere à la Jan Ullrich: überschnell, übergewichtig, über... Bord
geworfen

Zweifellos bauen die Medien Idole ebenso auf, wie sie sie zerstören. Besonders
wenn die Leistung nicht mehr stimmt, haben die Idole ausgedient. Hierfür gibt
es ‚unzählige‘ Beispiele. Eine extreme, sogar weltweit beachtete Berg- und
Talfahrt hat z.B. Jan Ullrich mitmachen müssen. Als Ullrich 1996 durch seinen
2. Platz bei der Tour de France schlagartig bekannt wurde, waren die Medien ob
seiner Leistung hocherfreut. Schnell stellte sich aber Ernüchterung ein. Der
eifrige Kurbler entpuppte sich als rhetorisch nicht sehr bewandert, wodurch ihm
entsprechend wenig Informationen zu entlocken waren. Brav, aber einsilbig
kommentierte er die Etappen, dann ging er zur Massage. 1997, noch wenige
Wochen vor seinem Tour-Sieg, widmete ihm DER SPIEGEL zwei Artikel, in
welchen festgestellt wurde, dass Ullrich wegen seiner farblosen Persönlichkeit
nicht zum Vorbild oder Star tauge.383

Dann gewann Ullrich die Tour de France! Prompt lieferte DER SPIEGEL
einen Artikel über die deutschen Sporthelden, in dem auch Ullrich plaziert wur-
de, man musste Stimmen zitieren, die ihn als „mannschaftsdienlich, nett, sym-
pathisch, unverdorben, ehrgeizig, bescheiden“384 bezeichnen, eben jenen Tu-
genden des perfekten Idols, ja man musste ihm den Status des Nationalhelden
zuerkennen. Für ein Nachrichtenmagazin, das sich selbst als seriös sieht und
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gern die Kehrseite der Medaille zeigt,385 ist das der Gang nach Canossa. Diese
Idolisierung ist auch deshalb bemerkenswert, weil Ullrich weder ‚Angepasster‘
noch ‚Außenseiter‘ ist, er ist für beide Stereotypen schlicht zu farblos. Freilich
erwähnte DER SPIEGEL auch, dass Ullrich nach wie vor vom Esprit her eine
Nullnummer sei: „Der steht im ‚Aktuellen Sportstudio‘ des ZDF, aber was tut er
da? Sagt nichts, grinst nur. Er ist bei SAT.1-‚ranissimo‘ und sagt nichts und
grinst.“386 Auch andere Presseorgane registrierten dies: „Noch ist der junge Star
ein wenig unbeholfen, wenn er mal runter vom Rad steigt. Staunend sieht er in
die Menge, wundert sich über den Rummel. Andere müssen für ihn reden
(...).“387

Das störte andere Medien nicht unbedingt. Die Radsportbibel L’EQUIPE
titelte „Voilà, le patron!“, „Ullrich kolossal“, „Le nouveau géant“388 und wusste:
„Ein großer Champion ist da, und ohne Zweifel für lange Zeit...“389 BILD erhob
den Sieger zum „Tourminator“ und jubelte im typischen burlesk-
umgangssprachlichen Stil: „Jaaa! Er fährt sie alle platt.“390 Für LE FIGARO
schließlich war er „Ein einsamer Held von einem anderen Planeten.“391 Für die
Medien war Ullrich der neue Eddy Merckx. Kein Zweifel, Ullrich war ganz
oben, doch wie bitter recht LE FIGARO mit dem Bild vom einsamen Helden
behalten sollte, wusste damals niemand.

Nach dem Rummel um die Tour de France wurde es Herbst, schließlich
Winter – und mit Ullrichs Körper passierte eine Wandlung: Er wurde fett. Die
Medienlandschaft sorgte sich um Deutschlands neuen Nationalhelden, hatte
man ihm wegen der ständigen Termine am Ende zu wenig Zeit zum Training
gelassen? Als im Frühjahr immer noch deutlich zu viel Pfunde auf seinen Hüf-
ten ruhten, wachten die Medien auch international auf. Bei seinen Rennen im
April 1998 verfolgte die Kamera stets Ullrich und seinen Rückstand. Jede neu
gesammelte Minute Rückstand des mittlerweile genervten und erkälteten Radi-
dols wurde den deutschen Zuschauern mit Bildeinlage bereits im ARD/ZDF-
Morgenmagazin präsentiert, immer mit Hinweis auf des Champions Bauch.
Manchmal wurde das Objekt der Begierde sogar während der Fahrt in Nahauf-
nahme eingefangen, wobei es sich in der gebückten Rennfahrerhaltung ge-
meinerweise als veritabler Wanst offenbarte. Eine Art ‚Kommentar des Jahres‘
zu Ullrichs Übergewicht kam aus Frankreich von der Sportzeitung L’EQUIPE:
„Seine Taille ist jetzt so interessant wie die von Naomi Campbell.“392 Es wurde
schließlich Sommer, die Pfunde schmolzen, doch gewinnen konnte Ullrich die
Tour nicht. Er wurde nur Zweiter, nachdem er im Anstieg nach Les Deux Al-
pes, der unter fürchterlichen Wetterbedingungen stattfand, völlig eingebrochen
war – aus und vorbei. Aber immerhin hatte er den Rummel um den größten
Dopingskandal in der Geschichte des Sports überstanden. Und gewonnen hatte
die Tour mit Marco Pantani jener Italiener, der ein Dreivierteljahr später spek-
takulär am vorletzten Tag aus dem Giro d’Italia genommen wurde, wegen des
Verdachts auf EPO-Missbrauch.
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Doch 1999 lief es wieder nicht nach Plan. Im Frühjahr war Ullrich oft
krank, kam wieder nur mühsam in Schwung. Dann folgte bei der Deutschland-
Tour der vorläufige Tiefpunkt: Sturz, Kopf- und Knierverletzungen, schließlich
die Absage der Tour. „Alles hängt von ihm ab: Glanz, Rhythmus, Erfolgsden-
ken – das Knie der Nation.“393 Körperteile berühmter Sportler werden von den
Medien häufig zu Körperteilen der Nation ernannt; selbst dann, wenn es sich
nicht um ein Fußballerknie handelt. Ullrich sollte die Rolle des strahlenden
Helden spielen,394 doch er versagte. Ohne Erfolgsaussichten wäre er sowieso
nicht an den Start gegangen – ein Idol ist entweder vorn oder gar nicht dabei.
Alles andere verträgt das Image nicht.395

Doch die wahre Katastrophe folgte in Gestalt eines sehr umstrittenen Pro-
fessors, der schon bei seinem bloßen Erscheinen – schlechtsitzende Anzüge,
altmodische Hornbrille, hohe Stirn,396 wirres, schütteres Haar – ein flaues Ge-
fühl in der Magengegend vieler Sportler verursacht: eben in Gestalt jenes Wer-
ner Franke aus Heidelberg. Er ist das Schreckgespenst der Doper und Funktio-
näre, die das Doping decken. Erscheint er gar in Begleitung seiner resoluten
Gattin, der ehemaligen Diskuswerferin und Anti-Doping-Kämpferin Brigitte
Berendonk, dann ziehen weltweit ganz dunkle Wolken am Sporthimmel auf.
Einzig die Medien freuen sich, denn wenn Franke etwas zu sagen hat, dann gibt
es Schlagzeilen. So war es auch, als erneut DER SPIEGEL eine Medienlawine
ins Rollen brachte:397 Man erhob Dopingvorwürfe gegen das Team-Telekom,
und auch Jan Ullrich war betroffen. Wie in einem guten Krimi wurde das Bela-
stungsmaterial gleich nachgereicht, und zwar nicht in die Hände der Redaktion,
nein, direkt in die Hände Werner Frankes. Der äußerte gegenüber dem Sportin-
formationsdienst (sid): „Selbst ich habe mit den Ohren geschlackert, ich habe es
nicht glauben wollen.“398 Das war die Absolution, es rauschte nicht nur im deut-
schen Blätterwald. Für Ullrich und das Team-Telekom folgten bittere Tage der
Erklärungsnot, Widersprüche und Schulterzucken. Auch die Tatsache, dass
Franke bald per einstweiliger Verfügung ruhiggestellt wurde, half nichts: Das
ehemalige Radidol Jan Ullrich war ganz unten.

 „Doch dann, sieh an, sieh an...“399 fuhr Ullrich im Herbst bei der Spani-
enrundfahrt auffällig unauffällig ins goldene Trikot des Spitzenreiters und gab
es bis Madrid nicht mehr ab. Die deutsche Presse jubelte: „Jan Ullrich findet auf
der Straße der Helden zu alter Stärke zurück“400 oder „Der Außergewöhnliche
radelt wieder allen davon“401 lauteten die Schlagzeilen. Freilich wurde in man-
chem Artikel auch auf Dopingverdächtigungen in der „umnebelten Disziplin
Profiradsport“402 angespielt, doch der Medientenor insgesamt war so schnell
umgeschlagen wie das Wetter in den Pyrenäen, wo sich Ullrich das Leaderleib-
chen holte: Der deutsche Radheld („unser Star“403) war auferstanden und die
Sportwelt wieder in Ordnung. Ullrich erschien ob seines zurückgekehrten Er-
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folges geradzu locker und plauderte in nie gekannter Manier über sich und seine
Karriere. Auch die regelmäßig wieder kehrenden Meldungen über sein im
Winter gestiegenes Körpergewicht nimmt er gelassen hin. Laut TOUR hatte er
nun endlich(!) das Spiel als Spiel und seine Rolle als Rolle begriffen – ihr Auf-
tritt, Herr Rennfahrer. „Was Backstage passiert, geht niemanden etwas an.“404

Lance Armstrong, der Duke der Radrennfahrer

Besser in Sachen Tour de France erging es Lance Armstrong. Der Amerikaner
gewann die ‚Tour der Erneuerung‘ 1999, ohne bei Dopingtests auffällig zu wer-
den. Noch zwei Jahre zuvor hing sein Leben am seidenen Faden, nachdem man
bei ihm Hodenkrebs im fortgeschrittenen Stadium festgestellt hatte und zahlrei-
che Tumore aus seinem Körper (sogar aus seinem Gehirn) operiert hatte. Und
jetzt feierte er die ‚Auferstehung‘. Die amerikanische Presse überschlug sich:
Die NEW YORK TIMES schrieb von einer ‚feel-good-story‘, die LOS ANGE-
LES TIMES sprach von ‚Heldentaten‘, USA TODAY verglich seine Leistung
bei der ‚Tour de Lance‘ mit Hannibals Überquerung der Alpen. Man sprach von
einem Wunder, Präsident Clinton empfang ihn, und Hollywood beschloss noch
in der letzten Tour-Woche die Verfilmung dieses amerikanischen Traums vom
armen texanischen Cowboy, der dem Tod von der Schippe sprang, um die Tour
zu gewinnen.405 Das wurde aber auch Zeit, so suggerierten die Medien, denn
bereits 1995 wollten die amerikanischen Journalisten nur wissen, ob er denn
diesmal endlich die Tour gewinnen würde.406 Dennoch war das Medienecho für
Altmeister Greg Lemond noch nicht gebührend genug, schaffte es Armstrong
doch nicht auf das Cover von SPORTS ILLUSTRATED. Freilich erhob man
auch gegen den Champion von vielen Seiten Dopingvorwürfe bzw. Dopingver-
dächtigungen; L’EQUIPE schrieb an vorderster Front gegen Armstrong; der
Fahrer Christophe Bassons, von Pflegern, Ärzten und Richtern bestätigter ‚sau-
berer‘ Dopinggegner, sprach gar von einer „widerwärtigen Leistung“407 Arm-
strongs. Doch Armstrong blieb souverän. In Fernsehinterviews meinte er, dass
diese Art von Neid und Häme wohl allen nicht französischen Tour-Siegern zu
Teil werde.408 Prompt warf man ihm Arroganz vor. Doch auch das konnte den
Champion nicht anfechten. Angeblich antwortete er einem belgischen Reporter,
der ihm indirekt Doping vorwarf, er solle sich freuen, in Frankreich zu sein,
denn wären sie in den USA, würde er den ganzen Fernsehsender kaufen, um
ihn, den schmierigen Reporter, sofort zu entlassen. So sprechen amerikanische
Idole.

Vom Medien-Boulevard...

Halten wir vorerst fest: Die Idolisierung und das Menschenbild der Sportler
beruhen auf einer Personalisierung und damit meistens einer Boulevardisierung

                                                          
404 TOUR Nr.1/2000, 107. In diesem Heft findet sich übrigens eine detaillierte Analyse der
Wandlung des JAN ULLRICH (Die brennende Hitze des Rampenlichts, 102-107).
405 Vgl. WWW.RADSPORT-NEWS.COM, Meldung vom 23.07.1999 u. 26.07.1999.
406 Vgl.VELO Nr.8/1995.
407 Vgl. WWW.RADSPORT-NEWS.COM, Meldung vom 16.07.1999 unter Berufung auf die
französische Tageszeitung LE MONDE.
408 Vgl. dazu Mit eisernem Willen.Der Tour-de-France-Sieger Lance Armstrong besiegte den
Krebs. ARTE-Olympia-Doku, Sendung vom 27.04.2000.
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 der Sportberichterstattung.409 Nur wenn die Person über alle Maßen hinausge-
hoben, mit einer so heftigen Emotionalität und Bedeutung belegt oder ‚dres-
siert‘ wird, dass ihre bloße Leistung und Erscheinung einen fast religiösen Cha-
rakter bekommt, wird sie zum Idol. Doch dieser Zustand muss, wie wir wissen,
keineswegs stabil bleiben.

...zum „Laber-Loddar“ im gelobten Land

Die WELT am SONNTAG410 wiederentdeckte das Phänomen Lothar Matthäus,
als dieser einen Vertrag bei den New York Mets unterschrieben hatte. „Matt-
häus: Endlich ein Weltstar“ lautete die entsprechende Schlagzeile. War er denn
nicht schon vorher ein Weltstar? Zumindest für WamS war er es nicht, trotz
Länderspielrekord, internationaler Karriere, Ohrfeigen, Verbalattacken, Tage-
buch und anderer Skandale. Er blieb eben ‚unser Loddar‘ aus dem Fränkischen
und taugte wahrscheinlich gerade auch deshalb zum Idol. Er verband Topplei-
stungen mit Bodenständigkeit. Freilich schien das Matthäus selber nicht zu ge-
fallen. Die Rettung kam von jenseits des großen Teichs: „Jahrelang buhlte der
Rekord-Nationalspieler um Anerkennung. Nach 143 Länderspielen hat er sein
Ziel erreicht“, klärte uns die Wams auf. Die New York Mets lockten ‚Loddar‘
mit gutem Geld, einem schicken Penthouse über den Dächern des ‚Big Apple‘
und mit der Perspektive, als Chef in einem ausbaufähigen Team einer auftstre-
benden Liga zu spielen. Sein holpriges Englisch, von BILD, das seinen Wechsel
akribisch verfolgte, „Fränklich“ (schönes Blend-Wort) getauft, war kein Hin-
dernis für den Tripp und vom „Laber-Loddar“ war keine hämische Rede mehr.
Das nahm schließlich sogar der DFB-Trainerstab zum Anlass, Matthäus zum
Vorbild zu erklären, mit 38 Jahren! Manchmal müssen Idole eben recycelt wer-
den.

Gefangen in der Mythen-Maschine

Das Helden-Recycling führt uns geradewegs zu jenem Phänomen, das Professor
Gunter Gebauer als „Mythen-Maschine“411 bezeichnet. Durch die starke Präsenz
des Sports und die Häufung der Ereignisse drohen der Gesellschaft die Helden
auszugehen. Deshalb recyceln die Medien ihre Heldinnen und Helden in einer
Art Kreislauf, um die Fangemeinde zu befriedigen. Am besten taugen dazu
gefallene Engel, die einen glanzvollen Wiederaufsteig feiern,412 sei es durch
eine Änderung ihrer Persönlichkeit oder durch erneute bestechende Leistungen.
Grit Breuer kann geradezu als Prototyp der recycelten Heldin gelten. Allerdings
fehlt ihr ein wenig die Abgeklärtheit nach dem Wettkampf, die es zum Mythos
braucht. In der perfekten Inszenierung der ‚Medienrealität‘ werden die Sportler
zum Mythos, sie werden nach dem Wettkampf zu Statuen mit Sonnenbrillen vor
ihren leblosen Gesichtern.413 Michael Johnson überspannte den Bogen etwas
und musste sich oft den Vorwurf gefallen lassen, mit geradezu roboterhafter
Coolness zu agieren. Wie seine Kollegen aber ist er bereits „unsterblich“, „Le-
gende“, „im Pantheon“, „in der Ewigkeit“ oder „auf dem Olymp“.414 Das Mu-

                                                          
409 Vgl. dazu auch HOTZ, ARTURO (1989) in: ALTENBERGER, HELMUT (1989): Das Bild des Sports
in den Massenmedien. Erlensee, 114ff.
410 Im Herbst 1999, das genaue Datum ließ sich nicht mehr ermitteln.
411 DER SPIEGEL Nr. 35/1996.
412 Vgl. DER SPIEGEL Nr. 35/1996.
413 Vgl. EBD.
414 Alle wörtlichen Zitate des Satzes stammen aus EBD.
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ster der Mythos-Maschine folgt dem Erzählmuster der Legende. Es „wird der
frühchristliche Märtyrer im Sporthelden wiederbelebt: Am Anfang ist der Heili-
ge ein unscheinbares Kind, bis ein einschneidendes Erlebnis seine Berufung
sichtbar werden lässt. Sein erstes Wunder ereignet sich wie ein Donnerschlag.
Inzwischen erwachsen geworden, widmet er sich seiner Wundertätigkeit. Er tut
seine Werke nicht für sich, sondern widmet sie einem Höheren (...)“415 Das
wiederum fügt sich wunderbar ein in das amerikanische Glaubensbekenntis des
Sports, wenn das ‚Höhere‘ nicht gerade BILD, THE SUN oder NBC ist. Doch
perfekt wird die Inszenierung erst, wenn das Publikum seinen Part im Spiel
wahrnehmen kann. Es muss sich quasi selbst inszenieren können, um aktiv die
Emotionen nachzuvollziehen, die direkte stellvertretende Erfahrung (Bandura
lässt grüßen) zu erleben. Also peitschen geschickte Sportler das Publikum ein,
wie es einst der Dreispringer Willi Banks vormachte, in dem er die Zuschauer
zu rhytmischem Klatschen und Schreien animierte. Auch die berühmte La-Ola-
Welle zählt zu dieser Art von Anfeuerung. Im Stadion oder in der Halle funk-
tioniert so etwas perfekt. Nach einer hervorragenden Leistung hat das Publikum
allen Grund, sich auch selbst zu feiern.416 Die Kirmesrennen nach der Tour de
France werden bisweilen auch in Deutschland durch – teilweise auch noch
leicht alkoholisierte Zuschauermassen – zur Selbstinszenierung des Publikums.
Im Sommer 1999 war bei den Ruhrgebietsrennen ein schlauer Stratege auf die
Idee gekommen, Trillerpfeifen in rauhen Mengen unter das Volk zu streuen.
Die Aktion hatte Erfolg, ähnlich wie bei einem Fußballspiel. Es wurde gepfif-
fen, bis Geist und Ohren gleichermaßen so betäubt waren, dass man nur noch
schreien oder lallen konnte. Lediglich das berühmte Wellenschlagen funktio-
nierte noch: Der optische Eindruck genügt für wohlige Schauer –  oh là là,
LaOla! Wir feiern erst die Helden und dann uns selbst, so funktioniert die My-
then-Maschine. Sie ist eine Wechselwirkung zwischen Zuschauern, also uns,
Medien und Sportlern. Wer uns einpeitscht, ist letztlich egal, das übernimmt der
Sportler, der gerade zum Idol bzw. Mythos erhoben oder recycelt wurde. Dabei
können wir uns glücklich schätzen, denn wir haben den dankbarsten Part in
diesem Spiel: Wir dürfen uns fortwährend amüsieren und zelebrieren. Der
Sportler hingegen wird von der Mythen-Maschine, sobald seine Leistungen
schwanken, hin und her geschleudert, vom Idol zum Idioten und zurück. Wenn
er Pech hat, stoppt die Maschine für ihn an der falschen Stelle, und er bleibt der
Idiot. Das erkannte auch die Formel-1-Ikone Nikki Lauda: „Wer bei Ferrari
siegt, ist der größte. Wer verliert, ist der größte Idiot.417

                                                          
415 EBD.
416 Vgl. EBD.
417 F.A.Z. vom 18.08.1995.
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I.4. Baum der Erkenntnis:
Theoretischer Essay über das ‚Medienereignis-Prinzip‘

„Sind die Nachrichten objektiv, sind sie wahr, stimmen sie mit der Wirklichkeit
überein? Die angemessenen Fragen lauten vielmehr: Welche Merkmale hat die

von den Nachrichtenmedien erstellte Welt? Was sind die Kriterien der Selektion,
Interpretation und Sinngebung von Wirklichkeit, an denen sich die Journalisten
orientieren? Und warum werden bestimmte Vorgänge von den Medien sichtbar

gemacht und andere nicht?“
Siegfried Weischenberg418

„Ich habe echtes Menschenfernsehen immer als Ideal gesehen, doch es ist einfach
nicht zu machen. Bei RTL beispielsweise habe ich bei meiner ‚Late Night‘ eine
Kamera in das Wohnzimmer einer Zuschauerfamilie gestellt. Aber wir mussten

ihnen das ganze Wohnzimmer umräumen, um es fernsehgerecht zu machen. Ech-
tes Menschenfernsehen gibt es nur vorm Spiegel. Eine Kamera verändert das

Verhalten von Menschen. Sonst würden die Leute bei ‚Wetten, dass ... ?‘ mit Po-
peln schießen und sich nicht Skier aus Baumstämmen sägen. Fernsehen schreit

nach Gestaltung“
Thomas Gottschalk419

Wir wissen bereits, dass die ‚Medienrealität‘ immer nur mittelbar, im Zusam-
menhang mit der ‚objektiven Realität‘, zu sehen sind, ja dass die Medien auch
die ‚objektive Realität‘ beeinflussen. Viele Kommunikationswissenschaftler
und Philosophen haben sich Gedanken über dieses Phänomen gemacht und sind
bekanntlich zu unterschiedlichen Ergebnissen gekommen. Hier aber  wollen wir
die konkreten Mechanismen hinter den philosophischen Einsichten analysieren.

Wächter über ‚Top‘ und ‚Flop‘ – Die Nachrichtenfaktoren

Die Nachricht ist die heißeste Ware des Journalisten, denn ohne Nachrichten
kann kein Medienorgan überleben. Eine heiße Nachricht bedeutet bares Geld,
bedeutet ‚Moos‘. Ereignisse, die kein Aufsehen erregen oder nicht zumindest
das Interesse der Mediennutzer wecken, sind Wegwerfware. Doch wie wird ein
Ereignis zur Nachricht? Das hatte sich auch die Medienforschung seit langem
gefragt und schließlich untersucht, wie die Journalisten Ereignisse auswählen.
In der Tat wurde sie fündig: Journalisten bedienen sich sogenannter ‚Nachrich-
tenfaktoren‘420 als Realitätsfilter. Ereignisse, die einen gewissen Nachrichten-
wert besitzen, werden gemeldet. Andere fallen unter den Tisch. Die Nachrich-
tenfaktoren sind in diesem Prozess die entscheidenden Parameter, die darüber
entscheiden, worüber uns berichtet wird und worüber nicht. Hat ein Ereignis
nicht den richtigen Nachrichtenwert, verfügt es also über nicht genügend Nach-
richtenfaktoren, oder können die Journalisten einem Ereignis nicht genügend
Nachrichtenfaktoren zuordnen, dann werden wir nie von ihm erfahren!

Sinn und Grenzen der Nachrichtenfaktoren

Wie also lauten die wichtigsten Nachrichtenfaktoren? Die von der Fachliteratur
immer wieder zitierte Basisquelle besteht in den 12 Nachrichtenfaktoren von

                                                          
418 WEISCHENBERG (1997, 28f.) fasst so die Ansicht der amerikanischen Soziologin GAYE

TUCHMAN zusammen.
419 WWW.SPIEGEL.DE, Interview vom 20.05.2000.
420 Vgl. dazu z.B. MERTEN et al. (1994, 238).
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Johan Galtung und Mari Holmboe Ruge, 421 die sich allerdings explizit auf das
Ressort ‚Politik‘ beziehen:
•  Frequenz
•  Schwellenfaktor (absolute Intensität, Intensitätszunahme)
•  Eindeutigkeit
•  Bedeutsamkeit (kulturelle Nähe / Betroffenheit, Relevanz)
•  Konsonanz
•  Überraschung (Unvorhersehbarkeit, Seltenheit)
•  Kontinuität
•  Variation
•  Bezug auf Elite-Nation
•  Bezug auf Elite-Person
•  Personalisierung
•  Negativismus

Zweifellos lässt sich die Argumentation von Galtung/Ruge nachvollziehen, aber
sie bietet auch Angriffspunkte. So fehlt eine Hierarchisierung völlig, die sich an
manchen Stellen jedoch geradezu anbietet. Wenn zum Beispiel ‚Personalisie-
rung‘ ein Nachrichtenfaktor ist und der Bezug auf eine Elite-Person ebenfalls,
so lässt sich die Elite-Person als Unterpunkt zur Personalisierung interpretieren.
Und ‚Variation‘ ist eine Art, ‚Überraschung‘ zu interpretieren. Überraschungen
sind immer insofern Variationen, als sie vom erwarteten Ablauf der Dinge va-
riieren. Allein diese beiden Beispiele verdeutlichen die Schwierigkeit, aber auch
die Notwendigkeit, Nachrichtenfaktoren zu klassifizieren.

Auch bei der Aufzählung von Carl Warren422, der die Faktoren „Neuig-
keit, Nähe, Tragweite, Prominenz, Dramatik, Kuriosität, Konflikt, Sex, Gefühle,
Fortschritt“423 benennt, wäre kritisch zu hinterfragen, ob nicht in einigen Fällen
ein Wert dem anderen übergeordnet ist. Nehmen wir den Sex: Sex ist immer
stark an Gefühle gebunden, insofern ist er eine Art von Gefühl. Ohne Gefühl ist
kein Sex möglich. Ob es sich bei diesen Gefühlen um Liebe handelt, sei dahin
gestellt, aber wir empfinden beim Sex Gefühle. Andererseits haben längst nicht
alle Gefühle etwas mit Sex zu tun. Folglich müsste der Sex ein Unterpunkt zu
Gefühlen sein.

Auch andere, teils weniger bekannte Autoren haben sich mit Nachrich-
tenfaktoren beschäftigt. So bringt z.B. Christoph Fischer424 die Nachrichten-
faktoren unmittelbar mit der Sportberichterstattung in Verbindung. Für ihn sind
die Faktoren ‚Bedeutung‘ (Ausmaß und Konsequenz von Ereignissen) und ‚Pu-
blikumsinteresse‘ (Aktualität, Prominenz, Nähe, Kuriosität, Konflikt, Sex, Wis-
senschaft) die zentralen Nachrichten, wobei er sich auf die Klassifizierung von
Siegfried Weischenberg425 bezieht. Der Schwachpunkt dieser Aufzählung nun
liegt z.B. in dem Problem, wie man die beiden Unterpunkte von ‚Bedeutung‘,

                                                          
421 GALTUNG, J. / RUGE, M.: The Structure of Foreign News. The Presentation of the Congo, Cuba
and Cyprus Crises in Four Foreign Newspapers. In: JOURNAL OF PEACE RESEARCH 2
(1965, 64-91). Hier zitiert nach NOELLE-NEUMANN et al. (1997, 330).
422 WARREN, CARL (1934): Modern News Reporting. New York (dt.: ABC des Reportes. München
1959).
423 EBD., hier zitiert nach SCHULZ, W. (1997) in: NOELLE-NEUMANN et al. (eds) (1997, 330).
424 Vgl. FISCHER (1994) in: HACKFORTH / FISCHER (1994, 62f.).
425 Vgl. WEISCHENBERG, SIEGFRIED (1988): Nachrichtenschreiben. Opladen, Westdeutscher Ver-
lag, 18.
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‚Ausmaß‘ und ‚Konsequenz‘, interpretieren soll. Nehmen wir als Beispiel die
Weltmeisterschaften zweier verschiedener Sportarten: die Formel 1 und das
Luftpistolenschießen. Zweifellos ist die Formel 1 ein ungleich wichtigeres Me-
dienereignis als das Luftpistolenschießen. Doch warum ist das der Fall? Würden
wir aus Sicht des Sports argumentieren, so gibt es weder im Ausmaß, noch in
den Konsequenzen Unterschiede: Beide Weltmeister haben alle Kontrahenten
besiegt und dürfen sich für eine bestimmte Zeitspanne Weltmeister nennen.
Doch abseits der rein sportlichen Argumente herrscht zweierlei Maß: Der For-
mel 1 -Weltmeister bekommt viel mehr Geld, mehr lukrative Werbeverträge,
mehr Leute kennen ihn – er wird ein Prominenter. Der Luftpistolenschütze
bleibt relativ anonym und geht im Vergleich leer aus. Insofern müsste man also
die Interpretation des Nachrichtenfaktors ‚Bedeutung‘ weit über den Sport hin-
ausheben, um plausibel argumentieren zu können. Der Punkt ist doch letztlich,
dass die Formel 1 wesentlich mehr Action beinhaltet und deshalb ein so wichti-
ger Mediensport ist. Action wiederum ist nichts anders als pure Emotion, denn
die Emotionen sind es, die die Action zu dem Publikumsmagneten werden lässt,
der er ist. Emotionen in Form von Action suchen wir aber bei Fischer vergeb-
lich. Das stimmt verwunderlich, da er sich doch dezidiert mit der Sportbe-
richterstattung befasst.

Schulz426 unterzog die Nachrichtenfaktoren von Galtung / Ruge einer
Prüfung und identifizierte 20 Nachrichtenfaktoren, die er in die Kategorien
‚Status‘ (soziale Stellung der handelnden Personen), ‚Relevanz‘ (Wichtigkeit
der Vorgänge), ‚Konsonanz‘ (Anknüpfung und Ähnlichkeit der Berichterstat-
tung), ‚Identifikation‘ (geographische, politisch-ideologische und soziokultu-
relle Nähe der Vorgänge) und ‚Dynamik‘ (Art und Weise des zeitlichen Ab-
laufs) einteilt. Natürlich könnten auch hier wieder diverse Angriffspunkte aus-
gemacht werden, doch wollen wir uns eine weitere Kritik an diesen Konzepten
sparen.

Fakt ist, dass es keine einheitliche und verbindliche Klassifizierung der
Nachrichtenfaktoren geben kann. Letztlich bleibt vieles in diesem Bereich eine
Frage der Interpretation. Auch die Frage, ob die Medien anhand der Nachrich-
tenfaktoren die ‚objektive Realität‘ definieren, indem sie eine Auswahl der zu
vermittelnden Informationen treffen,427 ob sie die Nachrichtenfaktoren als In-
strumente benutzen, um die Wirklichkeit zu verzerren,428 oder ob sie eine eigene
‚Medienrealität‘ erschaffen, ist bekanntermaßen  nicht unwiderruflich zu be-
antworten.

Worauf allerdings nur wenige bekannte Veröffentlichung eingehen, ist
die Frage, inwieweit jene Auswahlkriterien, die als Nachrichtenfaktoren be-
kannt sind, auch dazu dienen, eine absolute ‚Medienrealität‘ zu schaffen, die
keine ‚objektive Realität‘ als direkten Referenten besitzt (Stichwort: Fakes pro-
duzieren, ‚Enten machen‘). Dieser Umstand mutet zunächst seltsam an, weil
längst bekannt ist, dass die Medien auch Fakes und Enten präsentieren. Wahr-
scheinlich liegt die Begründung im Namen selbst: Nachrichtenfaktoren. Eine
Nachricht ist laut Elisabeth Noelle-Neumann „eine Mitteilung über ein aktuelles
Ereignis, für das ein öffentliches Interesse besteht (...).“429 Diese Aussage wird

                                                          
426 Vgl. SCHULZ (1982, 22f.). Auch bei JÜRGEN EMIG (1987): Barrieren eines investigativen Jour-
nalismus. Bochum, Studienverlag Dr. Brockmeyer, findet sich eine Verifikation von Nachrichten-
faktoren.
427 Vgl. dazu besonders KRÄMER (1986, 64ff.).
428 Vgl. dazu ÖSTGAARD (1965).
429 SCHULZ, W. (1997) in: NOELLE-NEUMANN et al. (eds) (1997, 307).
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in ähnlicher Form von vielen Kommmunikationswissenschaftlern übernomme,
und sie suggeriert vor allem eins: Es gibt ein Ereignis in der ‚objektiven Reali-
tät‘, über das berichtet werden kann. Eben das ist der Trugschluss, es gibt nicht
immer ein ‚objektives‘ Ereignis, über das berichtet werden kann, es gibt das
Fake und die Ente. Und es gibt, gewissermaßen als Grauzone, jene breite Palette
von Sportereignissen, die zwar tatsächlich stattfinden, jedoch völlig von den
Medien arrangiert und beeinflusst werden.

Bedeutung oder Interesse als zentrale Filter

Es leuchtet ein, dass ein Ereigniss aktuell sein muss, um in die Medien zu ge-
langen. Irgend ein Medium wird es immer aufgreifen, und wenn die anderen
nicht blitzschnell reagieren, stehen sie im Abseits. Nichts ist älter als die
Schlagzeile von gestern. Informiertsein ist nicht erst seit dem Zeitalter der In-
formationsgesellschaft von großer Bedeutung. Auch die Bedeutsamkeit ist ein
wichtiger Faktor: Wenn das Ereignis niemanden der Mediennutzer interessiert,
wird es nicht vermeldet. Gleiches gilt für die Nachrichtenfaktoren Frequenz und
Kontinuität. Entspricht die Frequenz eines Ereignisses dem Rhythmus der Me-
dien und ist es als Nachricht bereits definiert, dann findet es leichter Eintritt in
die Medien. Faktoren wie Nähe, Überraschung oder Personalisierung machen
neugierig. Wenn ‚Promis‘ in Geschehnisse involviert sind, wenn Unvorherge-
sehenes passiert, dann sind wir hellwach. Bringen wir es auf den Punkt: Ein
Ereignis muss für uns entweder von Bedeutung sein oder aber von Interesse. Ist
es das nicht, so ist es auch keine Nachricht wert.

Allerdings müssen die Journalisten die Auswahl treffen, sobald sie ein
Ereignis erkannt haben. Sie allein entscheiden, ob ein Ereignis einen entspre-
chenden Nachrichtenwert hat oder nicht, also ob es durch die Schablone passt.
Diese Funktion der Journalisten wird auch Gate-Keeping430 genannt, d.h. Jour-
nalisten fungieren praktisch als Torhüter. Auf den Sport bezogen, liegt die Sa-
che scheinbar auf der Hand: Großereignisse werden gemeldet oder auch ausgie-
big übertragen, weniger wichtige Ereignisse finden schon seltener den Weg in
die Medien, regionale und kleine Veranstaltungen schaffen es mit viel Glück in
die regionalen Medien. Ist das eine Faustregel? Fast, immer trifft sie nicht zu.
Es kommt darauf an, wie man Großereignisse definiert und ob diese Großereig-
nisse in den jeweiligen Ländern zu einem populären Sport gehören. Das gleiche
Ereignis mag in einem Land frenetisch gefeiert werden, während es in einem
anderen Land praktisch untergeht. Die Tour de France war in Südeuropa schon
immer eine Art Naturereignis mit fast schon religiösem Charakter. In Deutsch-
land und Großbritannien ging sie jahrelang fast unter, und in den USA wachte
man nicht einmal richtig auf, als mit Greg LeMond lange vor Lance Armstrong
der erste Amerikaner die Tour gewann. Manchmal zerren auch einzelne Perso-
nen eine Sportart ins Licht der Medien. Vorzugsweise erreichen sie dies, indem
sie außerordentliche Leistungen vollbringen, ohne dass die Sportart ein aktiver
Volkssport wird. In Deutschland schaffte das Henry Maske, der das Boxen wie-
der zum populären Mediensport machte. In kuriosen Ausnahmefällen werden
aber auch Sportler populär, die extrem schlechte Leitungen vollbringen. Das
Musterbeispiel hierfür war Eddie ‚The Eagle‘ Edwards, ein britischer Skisprin-
ger, der eine Sportart in Großbritannien in die Medien brachte, von deren Exi-

                                                          
430 Vgl. dazu VOMSTEIN (1988, 51) u. SCHULZ, W. (1997) in: NOELLE-NEUMANN et al. (eds)
(1997, 328) unter Berufung auf KURT LEWIN.
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stenz viele Briten vorher wahrscheinlich nicht einmal wussten. Allerdings
währte Eddies sportlicher Höhenflug nur kurz, nach einigen kapitalen Abstür-
zen flog er buchstäblich aus dem aktiven Skisport und entschloss sich, seine
Popularität als künftige Existenzgrundlage in einer anderen Branche zu nutzen.

Insofern sind die ‚objektiven‘ und journalistischen Inhalte hinter den Nachrich-
tenfaktoren immer relativ und nicht generell übertragbar. Die Schablone der
Nachrichtenfaktoren mag universell anwendbar sein, aber das gleiche Ereignis
besitzt in den Augen verschiedener Journalisten verschiedene Passungen. Was
für Amerikaner interessant ist, muss für Europäer noch lange nicht interessant
sein und umgekehrt.

Sonderfall Human Interest?

Wenn überhaupt, dann bilden die Human Interest-Elemente die einzige Aus-
nahme. Allerdings ist auch Human Interest schwer zu definieren. Ein aner-
kannter Vorschlag ist, sie in 14 Kategorien zu unterteilen:431

•  Kuriosität, Ungewöhnliches (unusualness)
•  Humor, Spaß (humor)
•  Romantik (romance)
•  Spannung, Ungewissheit (suspense)
•  Sympathie (sympathie)
•  Alter (age)
•  Kampf, Konflikt (conflict)
•  Sex, Liebe (sex)
•  Wissenschaft, Fortschritt (progress)
•  Abenteuer, Risiko (adventure)
•  Tragödie (tragedy)
•  Tiere (animals)

Wir bemerken, dass einzelne Elemente bereits in anderen Interpretationen als
eigenständige Nachrichtenfaktoren vorkommen, z.B. Kuriosität oder Sex. Inso-
fern bleibt es wiederum unserer Interpretation vorbehalten, wie wir die Human-
Interest-Elemente klassifizieren. Das Problem der Nachrichtenfaktoren ist
durchaus komplex. Doch wir werden es nicht weiter vertiefen, weil wir sonst
etwas Anderes, Wichtiges vergessen.

Wo liegen die Grenzen der Nachrichtenfaktoren?

Die Erforschung der Nachrichtenfaktoren bleibt letztlich oberflächlich. Wir
erfahren nicht, wie sie umgesetzt werden, und das ist auch von Interesse, wenn
wir die Medien und ihre Wirkung verstehen wollen. Außerdem können wir aus
einem anderen Grund nicht zufrieden sein: Nachrichtenfaktoren gehen immer
davon aus, dass es tatsächlich ein Ereignis zu vermelden gibt, was in der ‚ob-
jektiven Realität‘ existiert oder stattgefunden hat.432 Wir wissen aber nun doch,
dass die Medien auch durchaus ‚gefälschte‘ oder ‚falsche‘ Ereignisse, ‚Fakes‘

                                                          
431 Nach WEISCHENBERG (1988, 22).
432 Auf die Möglichkeit dieser Betrachtungsweise geht auch STAAB, JOACHIM FRIEDRICH (1990):
Nachrichtenwert-Theorie: formale Struktur und empirischer Gehalt. München, Karl Alber, 109f.
ein.
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vermelden, auch wenn dies hoffentlich nicht die Regel ist. Auch müssen wir die
Beeinflussung und Schaffung von Ereignissen in der ‚objektiven Realität‘ durch
die Medien beachten. Zynisch gesagt: Wenn ‚reale‘ Ereignisse nur ‚Quotenkil-
ler‘ ergeben, muss das Geld eben anders verdient werden. Also müssen auch
wir mit unseren Betrachtungen noch einen Schritt weiter gehen. Wir haben ja
außerdem bereits erkannt, dass es ohnehin ein höchst fragliches Unterfangen ist,
die ‚objektive Realität‘ als Gradmesser für die ‚Medienrealität‘ heranzuziehen.

Das ‚Medienereignis-Prinzip‘ – ein Vorschlag

Fassen wir noch einmal zusammen:

A) Die ‚klassische‘ Ansicht:
Die Medienwissenschaft kennt mindestens drei wichtige Mechanismen, die die
Realität der Medien auf der Basis objektiver Ereignisse erzeugen:

1) Das Gate-Keeping:433 Der Journalist ist der Torhüter, der darüber ent-
scheidet, was das Tor passieren darf. Er erkennt ein Ereignis und entschei-
det. Seine persönlichen Vorlieben und Abneigungen, Interessen und Ein-
stellungen lenken dabei seine Entscheidungen ebenso wie im Medium be-
gründete Umstände wie z.B. Platzangebot, Kapazitäten oder Vorgaben des
Verlegers. Gate-Keeping teilt sich weiterhin je nach Interpretation in die
Definition und die Verzerrung der ‚objektiven Realität‘.
2) Die Nachrichtenwerttheorie, die sich aufteilt in

a) Die konstruktivistische Nachrichtentheorie: Der Journalist glaubt, ein
Ereignis erkannt zu haben, welches er vermelden sollte. Als Grad-
messer dienen ihm dabei die Nachrichtenfaktoren. Anhand dieser
Nachrichtenfaktoren prüft er einerseits, ob das Ereignis im Einklang
mit der journalistischen Verantwortungsethik steht oder aber quoten-
trächtig bzw. verkaufsfördernd ist, und konstruiert er andererseits,
sozusagen nach bestem Wissen und Gewissen, die ‚Medienrealität‘.

b) Die finale Nachrichtentheorie: Der Journalist glaubt, ein Ereignis er
kannt zu haben, und nun instrumentalisiert er die Nachrichtenfakto-
ren, um durch sie seine subjektive, vor allem politisch motivierte Er-
eignisauswahl zu rechtfertigen. Hierbei wendet er seine Gesin-
nungsethik an. Salopp gesagt: Was dem Journalisten (medi-
en)politisch nicht in den Kram passt, fällt unter den Tisch.

3) Die Konstruktion einer eigenständigen ‚Medienrealität‘ ohne direkte Re-
ferenz in der ‚objektiven Realität‘.

B) Die ‚moderne‘ Ansicht:
Die ‚Medienrealität‘ ist eine vollständig eigene, wobei die Medien sogar Ereig-
nisse in der ‚objektiven Realität‘ beeinflussen, manipulieren und inszenieren.
Das aber, was in den Medien passiert, ist eine auch davon relativ unabhängige
‚Medienrealität‘, und jede Art von Falsifikationsversuch anhand einer naiv als
‚objektiv‘ bezeichneten Realität wird dadurch unbrauchbar und überholt. Punkt
A) ist in dieser absoluten Sicht nichts weiter als eine Episode in der Medienfor-
schungsgeschichte.

                                                          
433 Vgl. KEPPLINGER, HANS MATHIAS (1989): Theorien der Nachrichtenauswahl als Theorien der
Realität. In: Aus Politik und Zeitgeschichte 15/89.
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Diese Mechanismen sind endogen. Dagegen gibt es auch einen exogenen Me-
chanismus, der die politischen und rechtlichen Maßnahmen der Kommunikati-
onskontrolle, Zensurvorschriften oder ökonomische Begünstigungen bzw. Be-
schränkungen, also den Grad der Pressefreiheit beschreibt. Exogene Faktoren
dürften in unserer westlichen Medienwelt eine eher untergeordnete Rolle bei
der Nachrichtenauswahl spielen. Wie der Watergate-Skandal gezeigt hat, ist es
sogar möglich, die eigene Regierung zu stürzen – Verschwörungstheorie hin
oder her.

Kommen wir nun zu den Nachrichtenfaktoren: Aufgrund ihrer, zumindest
interpretierbaren, Einschränkung in Bezug auf die Ansichten der modernen
Medienforschung wollen wir in diesem Buch nicht länger von Nachrichtenfak-
toren, sondern von Medienereignisfaktoren sprechen. Wir wollen hier zwar
keinen Glaubenskrieg mit den Kommunikationswissenschaftlern beginnen, aber
es ist unübersehbar, dass gerade deren Erklärungen, warum man nicht von Er-
eignis- oder Medienereignisfaktoren sprechen sollte, ihre Aussagen konterkarie-
ren.434 Worin liegt der Sinn einer Falsifikation oder Verifikation durch Nach-
richtenfaktoren, wenn die Nachricht selbst von eben den Medien zwar nicht
unbedingt gefakt, aber mindestens doch inszeniert ist, ja wenn sogar die ‚objek-
tive Realität‘ beeinflusst und inszeniert wird und also jeglicher Bezugspunkt
fehlt? Zur Erinnerung: Wer die Ansicht der modernen Medienforschung konse-
quent zu Ende denkt, muss unweigerlich zu dem Schluss kommen, dass in den
Medien nur noch eine eigene ‚Medienrealität‘ ohne direkten Bezug zur ‚objek-
tiven Realität‘ existiert. Von Nachrichtenfaktoren kann man allenfalls noch
dann sprechen, wenn ein von den Medien unbeeinflusstes Ereignis passiert,
über das dann berichtet wird, aber diese Möglichkeit wird ja von der aktuellen
Kommunikationsforschung ausgeschlossen.

Das hier aufgeworfene Problem ist keines der Terminologie nach dem
Motto ‚Das Kind braucht einen neuen Namen‘, vielmehr sind wir mit dem Be-
griff ‚Medienereignisfaktor‘ in der Lage, das gesamte Phänomen der ‚Medien-
realität‘ zu beschreiben. Eine Live-Sendung ist sicher keine Nachricht, die
Übertragung eines Fußballspiels ist sicher nicht gleichzusetzen mit der Nach-
richt über das Stattfinden oder den Ausgang des Spiels. Es sind Inszenierungen,
Medien-‚Events‘. Dieses Phänomen. nennen wir es das Medienereignis-Prinzip,
beschreibt nichts anderes als die Phänomene, mit denen sich Walter Lippmann,
Gaye Tuchman oder Niklas Luhman befasst haben. Allerdings dringt es tiefer in
die Mechanismen der Medien ein, es verharrt nicht auf der Ebene der philoso-
phischen Betrachtungen.

Das nun folgende Modell des Medienereignis-Prinzips ist ein Vorschlag,
der auf einer Primärquellenrecherche in verschiedenen Medien der westlichen
Welt kombiniert mit einer subjektiven Interpretation beruht. Dieses Modell
wurde nicht aufgrund eines formalisierten Prinzips (z.B. der Inhaltsanalyse)
erstellt, sondern es ist ein die Schaffung der Mediensportrealität beschreibendes
Gedanken- und Interpretationskonstrukt, welches jederzeit durch ein anderes
Gedankenmodell ersetzt oder falsifiziert werden könnte. Das Modell wählt die-
sen eigenen Weg, weil neuere Veröffentlichungen zur Theorie der Sportbe-
richterstattung den Verdacht nahelegen, dass die traditionelle Auffassung der
Nachrichtenfaktoren nicht unbedingt geeignet ist, die Sportberichterstattung zu
beschreiben. Wenn z.B. ein Faktor Emotionalität nicht einmal erwähnt wird –

                                                          
434 Vgl. dazu besonders WIEBKE LOOSEN (1998): Die Medienrealität des Sports. Evaluation und
Analyse der Printberichterstattung. Wiesbaden, Deutscher Universitätsverlag, 207.
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und die Emotionalität ist ein entscheidendes Element des Sports –, dann sind
größte Bedenken an dem zugrunde liegenden Modell anzumelden. Die Recht-
fertigung dieses relativ frei kostruierten Modells liefert übrigens die moderne
Medienforschung selbst, indem sie auf jeglichen fehlenden objektiven Bezugs-
punkt in der ‚objektiven Realität‘ anlässlich einer Evaluation der ‚Medienreali-
tät‘ hinweist. Wenn dieser Bezugspunkt fehlt, muss auch die relative schöpferi-
sche Unabhängigkeit in der Beschreibung der ‚Medienrealität‘ erlaubt sein.435

Die Anzahl und die Ebenen der Medienereignisfaktoren des hier vorge-
stellten Modells wurden dabei ebenso willkürlich gewählt wie die Dreiteilung.
Inwieweit es auch abseits des Mediensports anwendbar ist, muss separat geprüft
werden, aber Einiges spricht dafür. Ob nun die Kreation oder Inszenierung eines
Medienereignisses vorliegt, ist zunächst Auslegungssache.

Die Medienereignisfaktoren selbst werden zunächst in drei Ebenen gegliedert,
wobei jeweils die untere Ebene von der nächsthöheren abhängt. Unter der Ebe-
ne der Medienereignisfaktoren folgen noch zwei weitere Ebenen: Eine Ebene
pragmatisch-semantischer Schemata, in der die Medienereignisfaktoren aufge-
hen, und eine Ebene der konkreten medialen Umsetzung. Diese Umsetzung der
Medienrealitätfaktoren geschieht durch sprachliche und außersprachliche Mittel
bzw. Stilmittel. Wir haben es also mit mindestens drei Hauptebenen der Schaf-
fung von ‚Medienrealität‘ zu tun. Diesen Mechanismus nennen wir hier nun
Medienereignis-Prinzip. Betrachten wir die folgende Grafik, um uns das Me-
dienereignis-Prinzip zu verdeutlichen:

                                                          
435 Vgl. dazu u.a. SCHULZ, W. (1976): Die Konstruktion von Realität in den Nachrichtenmedien:
Analyse d. aktuellen Berichterstattung. München, 32, der eine ähnliche Vorgehensweise wählt.
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Das ‚Medienereignis-Prinzip‘ in der Grafik:
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Erklärungen

Am Anfang aller ‚Medienrealität‘ nehmen Journalisten etwas wahr, das sie für
sich als Ereignis erkennen. Dann erfolgt bereits das erste Filtern anhand der
Medienereignisfaktoren:

Medienereignisfaktoren erster und zweiter Ordnung

Die beiden ersten Filter sind die Faktoren Bedeutung (gleichzusetzen mit Rele-
vanz) und Interesse. Diese beiden Filter ziehen eine Reihe von Faktoren nach
sich. Die Bedeutung gliedert sich vornehmlich in die beiden Faktoren Ausmaß
(z.B. Zahl der Opfer einer Katastrophe oder die Höhe eines Weltrekordes) und
Konsequenzen (zumindest für die Menschen im Einzugsbereich des Mediums),
während das Interesse den Faktor Emotionalität unmittelbar nach sich zieht.
Diese zweite Ebene wird also von lediglich drei Medienereignisfaktoren be-
stimmt. Um das Ausmaß und die Konsequenzen eines Ereignisses kommen wir
nicht herum, egal ob es uns interessiert oder nicht. Ausmaß und Konsequenzen
sind für uns Notwendigkeiten. Die Emotionalität hingegen bestimmt unser In-
teresse. Interessieren wir uns für etwas, dann sind wir automatisch in das Ge-
schehen emotional involviert. Natürlich können diese Emotionen ganz unter-
schiedlicher Natur sein, doch Emotionen empfinden wir immer. Auf den Sport
bezogen: Siege, Niederlagen, Rekorde, Action sind pure Emotionen. Überhaupt
müssen wir auf die Emotionalität ein starkes Gewicht legen, denn spätestens
seit die Hirnforschung (siehe besonders die Ausführungen Daniel Golemans zur
emotionalen Intelligenz) die allumfassende Bedeutung unser Emotionen erkannt
hat, wissen wir, dass wir ohne Emotionen zu empfinden keine Informationen
richtig aufnehmen können. Auf die Wichtigkeit und zentrale Bedeutung des
Faktors Emotionalität haben übrigens bereits die schweizer Kommunikations-
wissenschaftler Ulrich Saxer und Martina Märki-Koepp eindringlich hingewie-
sen.436 Ob man dabei nun den Nachrichtenfaktoren bzw. Medienereignisfakto-
ren bestimmte Gefühlsmuster oder Gefühlskulturen gegenüberstellt,437 oder den
Faktor Emotionalität, wie hier geschehen, direkt integriert, ist allenfalls ein
Definitionsproblem. Die Kernaussage ist wichtig, und die lautet: Ohne Emotio-
nalität ist die Konstruktion der ‚Medienrealität‘ kaum möglich.

Ausmaß, Konsequenzen und Emotionalität, das sind die wichtigsten Medie-
nereignisfaktoren zweiter Ordnung. Alle anderen hängen von diesen drei Fakto-
ren ab. Der Faktor Eindeutigkeit dürfte in der Sportberichterstattung – und
wahrscheinlich nur hier – eine besondere Rolle spielen,438 weil er mit allen an-
deren in enger Verbindung steht. Der Sport lebt von der Eindeutigkeit seiner
Ereignisse, selbst wenn diese nur vorgegaukelt wird. Sieg oder Niederlage, so
lautet das altbekannte Prinzip. Manche Experten sprechen gar von einer Simpli-
zität des sportlichen Geschehens.439 Welche seltsamen Blüten der auf Eindeu-
tigkeit gestützte Charakter des Sports bisweilen treibt, ist bei Mario Leis440 ein-
drucksvoll nachzulesen. Wie dem auch sei, Mediensport ist unbestreitbar Un-

                                                          
436 SAXER, ULRICH / MÄRKI-KOEPP, MARTINA (1991): Medien-Gefühlskultur. München, Öhl-
schläger.
437 Vgl. EBD, 60 f.
438 Vgl. zur Stellung des Faktors Eindeutigkeit auch LOOSEN (1999, 199 f.).
439 Vgl. DANKERT (1969, 66).
440 DIAGONAL 1997/Heft 2: Citius – Altius – Fortius? S.207-214.
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terhaltung und da würde eine diffus-komplizierte Konzeption, die unweigerlich
zu nicht eindeutigen Ergebnissen führen muss, nur stören.

Medienereignisfaktoren dritter Ordnung

Die dritte und letzte Stufe wird von den Medienereignisfaktoren Nähe (kulturell
und räumlich), Aktualität, Kontinuität (ein Ereignis ist bereits thematisiert),
Innovation (Fortschritt und Weiterentwicklung der Menschheit), Variation (un-
erwartete Abweichung von einem Schema/einer Regel, Überraschung, aber
auch Rekorde und Höchstleistungen), Personalisierung (Personen werden in
den Vordergrund gestellt) und Negativität (Katastrophe, Niederlage, Verlust,
etc.) geschaffen. Diese Medienereignisfaktoren lassen sich nicht immer eindeu-
tig den Faktoren Bedeutung oder Interesse zuordnen, hängen aber von beiden
ab. Eine Personalisierung hängt z.B. stark mit Emotionalität zusammen und
betrifft von daher vor allem das Interesse. Deshalb finden wir diesen Punkt sehr
weit rechts in der Grafik. Die Nähe eines Ereignisses hingegen ist fast neutral,
im Zweifelsfall jedoch der Bedeutung zuzuordnen. Deshalb ist es halblinks
positioniert. Jeder Medienereignisfaktor findet sich also in der Grafik genauso
weit von seinem Korrelat entfernt wie im tatsächlichen Prozess.

Dieses Konstrukt von nicht mehr als 13 Faktoren beschreibt die erste Stufe der
Schaffung der ‚Medienrealität‘.

Die Schemata441

Die nächste Stufe wird von Schemata bestimmt, die auf kognitiv-emotionalen
Einstellungen und Gegebenheiten beruhen. Die Beispiele in der Grafik sind
sicher nicht vollständig, geben aber einen fairen Überblick. Schemata sind
pragmatisch-semantische Gestaltungsmuster. So wird klar, dass die Anwendung
der Medienereignisfaktoren an sich noch wenig über die journalistische Umset-
zung aussagt. Nehmen wir als Beispiel die Emotionalität: Auf wie viele Arten
können wir Ereignisse emotionalisieren bzw. von der emotionalen Komponente
von Ereignissen erfasst werden! Liebe, Bedrohung, Nationalismus bzw. Ethno-
zentrismus oder Sensationsgier sind sehr emotionsgeladene Phänomene (s.o.),
doch sind die Emotionen jeweils völlig unterschiedlich. Die Schemata beschrei-
ben die Art der Emotionen genauer, jedoch nicht nur die Emotionen. Ein Sche-
ma, welches auch relativ unabhängig von Emotionen greift, ist z.B. die Traditi-
on. Ereignisse, die aus Tradition in den Medien erscheinen, mögen teilweise
karteileichenartigen Charakter besitzen, doch sie haben eine so große Bedeu-
tung, dass sie vermeldet werden. Die Schemata fungieren also als weitere Scha-
blonen bzw. Muster, die von Journalisten auf die Medienereignisfaktoren ange-
wendet werden.

Medienmakrostruktur und Medienmikrostruktur

Nun folgt die letzte Stufe der Konstruktion der ‚Medienrealität‘. Sie besteht aus
dem Handwerkszeug der Journalisten, mit denen sie die Schemata in die Infor-
mationsvermittlung umsetzen. Das Handwerkszeug gliedert sich in ma-
krostrukturelle und mikrostrukturelle Aspekte. Zur Medienmakrostruktur gehö-
ren alle Elemente, die nicht die Mediensprache direkt betreffen, die die Form

                                                          
441 Vgl. LUHMANN (1996, 195ff.).
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beschreiben, in die die sprachlichen Elemente gegossen werden. Zur Medien-
mikrostruktur gehören demnach alle sprachlich-stilistischen Elemente. Sie tei-
len sich in die Ebenen Lexik (Wortwahl) und Syntax (Satzbau), in das Verhält-
nis von wörtlichen Zitaten und vom Journalisten verfassten Text. In der Presse
untersuchen wir zudem die Textfunktion (z.B. informativ, instruktiv, direktiv,
narrativ oder phatisch?) die Intentionalität (für welche Leserschaft erfüllt der
Text seine Funktion?) und die Textsortenwahl (z.B. Reportage, Hintergrundar-
tikel, Bericht, Kurzmeldung, Feature, Interview , etc.). In der Fernsehberichter-
stattung untersuchen wir journalistische Stilformen (Reportage, Vor-
/Nachbericht, Expertenanalyse, Interview, Moderation, Trailer, Portrait, Glosse,
Nachrichtenblock, etc.)442 Die Wichtigkeit dieser Ebene, zum Vorteil wie
Nachteil der Athleten, ist nicht zu unterschätzen: Was sprachlich prägnant
transportiert wird, das ‚kommt an‘, wird behalten und reflektiert zudem das
Wesen und die Aktion des Sports. Ein Journalist, der schwerfällig schreibt, hat
im Ressort Sport wohl nichts zu suchen.

Ausblick

Wie haben nun den Mechanismus der Konstruktion der ‚Medienrealität‘, das
‚Medienereignis-Prinzip‘, kennen gelernt. Medienereignisse lassen sich wie in
einer Baumstruktur anhand dieses Prinzips erklären, je nachdem welche Fakto-
ren gerade in welcher Stärke greifen. Ebenso lässt es sich konstruktivistisch und
final anwenden, ganz nach Belieben des Journalisten. Gleichfalls ist es den
Journalisten möglich, das ‚Medienereignis-Prinzip‘ sowohl als Verifikations-
schablone für objektive Ereignisse als auch als Konstruktionsschablone bzw.
Inszenierungsinstrument von Medienereignissen anzuwenden. Weiterhin ist es
aufgrund seiner Baumstrukur auf alle Ressorts anwendbar. Subjektiv bleibt
lediglich die Zuordnung der einzelnen Medienereignisfaktoren zu einem be-
stimten Ereignis, denn bis auf den Faktor der räumlichen Nähe sind die Fakto-
ren objektiv nicht absolut verifizierbar.443 Die weiteren linguistischen Feinhei-
ten abseits dieser Einsichten müssen wir hier nicht erörtern, das wollen wir den
Linguisten überlassen.

Als aufmerksame Mediennutzer haben wir jeden Tag aufs neue die Chance zu
erleben, wie das ‚Medienereignis-Prinzip‘ umgesetzt wird: Jedenfalls solange
wir unsere aufgeklärte, kritische Haltung bewahren und nicht selbst wehrlose
Opfer des ‚Medienereignis-Prinzips‘ werden.

                                                          
442 Vgl. SCHAFFRATH, MICHAEL (1999): Fußball-WM ’98. Münster, Lit, 42f.
443 Vgl. STAAB (1990, 108).
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II

II.1. Klassisches und Kurioses

„Nach dem Spiel ist vor dem Spiel“
„Der nächste Gegener ist immer der schwerste“

„Ein Spiel dauert 90 Minuten“
„Der Ball ist rund“

Sepp Herberger, Reichs- und Bundestrainer 1936-1964444

Der ‚Prinz von Homburg‘

Manchmal werden die Medien kalt erwischt. Dann kontrollieren keine Medien-
ereignisfaktoren und keine Schemata, dann sind die Medien nicht Herr, sondern
Sklave ihrer eigenen Mechanismen. In diesen Momenten bestimmen die Akteu-
re selbst und meist spontan die Schemata, inszenieren mit den Medienereignis-
faktoren ihrer Wahl. Live-Sendungen mit Interviewsituationen sind naturgemaß
besonders anfällig für solche Ereignisse. Da nimmt eines Abends der Boxer
Norbert Grupe (Der ‚Prinz von Homburg‘) im Aktuellen Sportstudio Platz – und
sagt nichts! Allen Fragen des Moderators begegnet er nur mit mildem Gesichts-
ausdruck, auf diese Weise anprangernd, dass man in die Sendung nur Sportler
einlade, deren Antworten der Moderator auch selbst geben könne. Dieser ist so
perplex, dass ihm nichts anderes einfällt, als enerviert seinen Fragenkatalog
abzuspulen – freilich ohne eine Antwort zu erhalten. Der Ritualcharakter des
Sportstudio-Interviews ist entlarvt!445 Live wandeln sich Aktualität, Variation
und Überraschung manchmal schnell vom Fetisch zum Fehlbarkeitsbeweis der
Medien.

Brigitte Berendonk brutal446

Auftritt Brigitte Berendonk:

Da holt eine junge ehemalige Spitzensportlerin  im Aktuellen Sportstudio, im-
merhin Deutschlands wohl renommierteste Sportsendung, zum Schlag gegen
das Doping aus und klagt nicht nur Sportärzte, Funktionäre und Athleten an,
sondern auch den gar nicht vorhandenen Moderator Hans Joachm Friedrichs.
Berendonk, als Kugelstoßerin und Diskuswerferin erfolgreich, ist nach eigenem
Bekunden ungedopt, nach objektivem Bekunden schlank und weiblich, ganz im
Gegensatz  zu ihren prünhildenhaften Konkurrentinnen. Und nun sitzt diese
Dame im Aktuellen Sportstudio, initiiert eine einmalige Variation durch gna-
denlose Moralisierung und bezichtigt Starmoderator Hans Joachim Friedrichs,
in einem gewissen Interview Völkerverblödung durch Verharmlosung des Do-
pings betrieben zu haben. Harsche Kritik am Medium, welches sich nun selbst
nicht wehren kann – höchstens durch eine äußerst unsouveräne Ausblendung
des Geschehens.

Was für ein Glück, dass Friedrichs noch im Hause ist und außerdem nicht
lange fackelt: Er stürmt völlig programmwidrig die Diskussionsrunde, unge-

                                                          
444  Zitiert nach WELT am SONNTAG Nr.5/30.01.2000.
445 Vgl. dazu auch RIHA (1978).
446 Dieses Ereignis ist in detaillierterer Beschreibung auch nachzulesen bei BLICKENSDÖRFER

(1983, 156ff.).
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kämmt und ungeschminkt wie er ist, und stellt in barschem Ton klar, dass er
niemals das Doping verniedlicht habe und er auf schulmeisterliche Belehrungen
der berendonkschen Art verzichten könne. Schluss, aus – und halbwegs die
Ehre gerettet. Und Brigitte Berendonk? Sie setzt nach dem zornigen Abgang
Friedrichs‘ ihre Anschuldigungen im Beisein des diensthabenden Moderators
Harry Valérien ungerührt fort. Bis zum bitteren Ende der Sendezeit.

Abtritt Brigitte Berendonk.

Monica Seles: „High-noon auf dem Centre Court“447

Die Bilder von Monica Seles‘ schmerzverzerrtem Gesicht gingen um die Welt:
Im Viertelfinale des Citizen-Cup-Turniers in Hamburg, als Monica Seles gerade
im Begriff  war, ihre Gegnerin Magdalena Maleeva zu besiegen, da bahnte sich
der damals 39-jährige Günter Parche den Weg bis ganz nach vorn in die erste
Reihe. In der Hand hielt er, eingerollt in eine Programmzeitschrift und zusätz-
lich in einem Beutel versteckt, ein Schlachtermesser. Als Monica Seles sich
zwischen zwei Spielen auf ihren Stuhl setzte, stach er zu. Er traf die Spielerin
am Rücken, genau zwischen die Schulterblätter. Seles taumelte nach vorn und
lag schließlich ganz am Boden, bis sie von Helfern wieder aufgerichtet wurde.

Die Wunde war weder tief, noch lebensbedrohlich, doch Parche hatte
Monica Seles‘ Innerstes getroffen. Bis zu dem Zwischenfall war Seles eine sehr
robuste Persönlichkeit und außerdem die beste Tennisspielerin der Welt. Da-
nach war nichts mehr wie es war. Es dauerte Jahre, bis sie sich wieder einiger-
maßen gefangen hatte. Der offenbar verwirrte Parche wollte Monica Seles mit
allen Mitteln von der Weltspitze vertreiben, damit sein Idol Steffi Graf wieder
Weltranglistenerste sein würde.

Das Ereignis schlug wie ein Blitz auch in die Medienwelt ein.448 Bisher
war die hart, fast brutal spielende Monica Seles vor allem dadurch aufgefallen,
dass sie wie keine Zweite auf den Ball eindrosch. Dabei stieß sie Laute aus, die
hämisch mit den „Brunftschreien einer Eselin“449 verglichen wurden. Die briti-
sche Boulevardpresse, bekanntlich nie um entsprechende Kommentare verle-
gen, erfand ein „Grunzometer“450, um Seles‘ Laute zu messen und in Frankreich
befand man, dass wegen ihres Gestöhnes „der Eiffelturm erröte“451. Bisher war
sie für die Medien die Böse, die Hexe, die Bedrohung, die nur das Geld wollte.
Steffi Graf dagegen war eine Spielerin, der es vor allem um die Ästhetik und
Perfektion des Spiels ging. Gut gegen Böse könnte man das Schema auch nen-
nen.

Nach dem Attentat sollte das anders werden. Und richtig, fortan
schwenkten die Medien um auf das Schema Mitleid. Monica Seles war nun
plötzlich die Gute, während Steffi Graf die Rolle der Bösen zugeschoben wur-
de. „Als bloße Weltranglistenerste war Seles uninteressant, unnahbar und unge-
liebt.“452 Nach dem Attentat wurde sie zu einer „Art Greta Garbo des Tennis“453

erhoben. Die Medien jubelten ihr zu und selbst, als sich abzeichnete, dass ein
                                                          
447 DER SPIEGEL Nr.42/1993.
448 Vgl. hierzu die Angaben von FRIEDRICHSEN (1993, 42) in: DER SPIEGEL Nr. 42/93.
449 EBD.
450 EBD.
451 EBD.
452 Vgl. EBD.
453 Vgl. EBD., mit Verweis auf  das TENNIS MAGAZIN.
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Comeback länger dauern würde und schließlich eine zunächst deutlich überge-
wichtige Monica Seles wieder ins Geschehen eingriff, hielt sich die Häme in
Grenzen. Und auch ihr für frühere Pressetextillustrationen typisches, vor An-
strengung verzerrtes Gesicht wurde nicht mehr in der Presse abgebildet, nein,
man suchte und fand vorteilhaftere Fotos.

Die Gegenüberstellung Graf-Seles lebte von Emotionalität, Personalität
und dem Schema Gut gegen Böse. Ein Messerstich genügte, um von einem Tag
auf den anderen – für eine gewisse Zeit – die Hauptpersonen in diesem Gefüge
gegeneinander auszutauschen.

8 Sekunden bis zur Ewigkeit

Die Tour de France 1989 hatte es in sich. Da belauerten sich Greg LeMond, der
erste Amerikaner, der je dieses Rennen gewinnen konnte, und Laurent Fignon,
der französische Widersacher, der ebenfalls die Tour bereits gewinnen konnte,
über 3250 Kilometer quer durch Frankreich. Da wechselte das gelbe Trikot
mehrfach zwischen beiden Fahrern, um schließlich am vorletzten Tag mit 50
Sekunden Vorsprung auf den Schultern von Fignon zu liegen. Als letzte Etappe
stand ein 25 Kilometer langes Einzelzeitfahren auf dem Programm, eigentlich
eine Formsache. „Ich kann pro Kilometer des Schlusszeitfahrens zwei Sekun-
den langsamer fahren als LeMond. Es müsste schon ganz dumm kommen, sollte
ich diese Tour noch verlieren“454, ließ sich Fignon vernehmen.

Es kam noch dümmer: Ein entfesselter Greg LeMond raste gekrümmt
über seinen Aero-Lenker die Champs-Elysee entlang, so schnell, dass die Fern-
sehkameras kaum ein wackelfreies Bild einfangen konnten. LeMonds Aero-
Lenker wurde nach dem Rennen für Zeitfahrräder zur Standardausrüstung, der
Kommentar des britischen EUROSPORT-Kommentators David Duffield für
Radsportfans zur Legende. Wie in Trance zählte er die Sekunden herunter, bis
zu dem Augenblick, als LeMonds großer Konkurrent Fignon wenige Meter vor
der Ziellinie die Tour verlor. Ganz leise wurde Duffield, als er sich immer mehr
der magischen Zahl ‚0‘  näherte; drei Sekunden vor Ablauf der Zeit verstumm-
ter er ganz, um dann das unvergessliche „He’s lost it“455 herauszuschreien. In
der Tat hatte Fignon die Tour de France um 8 (acht!) Sekunden verloren. Das
entspricht einer Distanz von 82 Metern oder einem Leistungsunterschied von
0,00253 Prozent.456

Übrigens: Duffields Ausruf wie überhaupt das ganze Ereignis ist ein Mu-
sterbeispiel für den Medienereignisfaktor Negativität. In dem Augenblick, als
LeMond die Tour gewinnt, gilt die Aufmerksamkeit im unmittelbaren Moment
seines Triumphs doch dem Besiegten. „He’s lost it“ war der Ausruf, nicht „he’s
won it“. Freilich wurde dieser Kommentar dadurch begünstigt, dass die Kame-
ras Fignons Zieleinfahrt festhielten und erst später auf den jubelnden LeMond
schwenkten. So vernichtend und so unerwartet (Variation) war Fignons Nie-
derlage, dass er sich nie wieder ganz davon erholte und ironischerweise eine
selbst durch seine zwei Tour-Siege nicht erreichte Berühmtheit doch noch er-
langte. LeMond wurde durch diesen Sieg im Radsport unsterblich.

                                                          
454 Zitiert nach REINHARD (1989, 19) in: TOUR Nr. 9/89.
455 Grammatikalisch richtig müsste es eigentlich „he has lost it“ heißen.
456 Vgl. EBD, 10.
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Dreimal gleicher Urin!

Es war einmal eine Sprinterin Katrin Krabbe, die lief so schnell, dass sie in To-
kio 1991 Doppelweltmeisterin wurde. Dass sie dazu noch groß, blond und blau-
äugig war, wussten die Medien besonders zu schätzen. Für BILD war sie die
„Leichtathletik-Königin“457. Lediglich die Tatsache, dass Trainer Thomas
Springstein jegliche Einsicht in den Sinn der neuen, strengeren Dopingkontrol-
len vermissen ließ, störte die Medien (und – natürlich – besonders ein Hambur-
ger Nachrichtenmagazin...) ein wenig. War hier Doping im Spiel? Nur ein paar
Monate später platzte die Bombe: Aus einem Trainingslager erreichten den
(inzwischen verstorbenen) Kölner Doping-Papst Manfred Donike drei identi-
sche, mit jeweils 120 Millilitern die exakt gleiche Menge Urin enthaltende Pro-
ben von Springsteins Schützlingen. „Schlecht gekühlt“ befanden die Hamburger
Investigatoren458, sonst hätten die mutmaßlichen Doperinnen Schlimmeres ver-
hindern können. Eine Sperre des Glamourgirls schien unausweichlich, die Kar-
riere am Ende, die Berichterstattung war nur noch von Häme, Moralisierung
und Negativität geprägt. Doch ein „simpler Taschenspielertrick“459 rettete Ka-
trin Krabbe noch einmal. Ihr Anwalt Reinhard Rauball überzeugte einen offen-
bar überforderten Verbandsrichter Günter Emig davon, dass es ein Leichtes sei,
die Siegel der Urinproben zu vertauschen.460 Die Folge: Freispruch für Krabbe
und Co. wegen Form- und Verfahrensfehler. Doch DER SPIEGEL gab sich mit
dererlei oberflächlichen Urteilen nicht zufrieden und forschte nach, wie es zu
identischen Urinproben kommen konnte. Schließlich präsentierte man die Te-
stergebnisse des Forschers Dietrich Bormuth, der nachgewiesen hatte, dass
Sportlerinnen durch ein Femidom das fragliche Depot mit Fremdurin in ihrer
Vagina transportieren konnten. Das Femidom, eine Art Kondom für die Frau,
war in den Ostblockländern entwickelt worden und so stabil, dass es gefüllt
sogar während des Sporttreibens nicht verrutschte. Ob die mutmaßlichen Dope-
rinnen es benutzten, blieb allerdings im Dunkeln. Der Affäre zweiter Teil folgte
bald: Auf einem internationalen Kongress hatte Donike zufällig von einem
vermehrten Clenbuterol-Missbrauch unter amerikanischen Athleten gehört und
testete neuerlich entreffende Urinproben von Krabbe und Co. auf diese Sub-
stanz – und er wurde fündig. Die Medien-Häme kannte kaum noch Grenzen, die
herannahenden olympischen Spiele mussten abgeschrieben werden. Katrin
Krabbe und ihre Kolleginnen Manuela Derr und Grit Breuer wurden schließlich
für drei Jahre gesperrt; nicht etwa wegen Dopings, sondern wegen unsportlichen
Verhaltens. Clenbuterol, von den Athletinnen in Form des Hustenkrampflösers
Spiropent eingenommen, stand damals noch nicht auf der Dopingliste. Dann
wurde es ruhig um das Trio. Sportlich überlebt hat das Desaster nur eine: Grit
Breuer. Angesichts der Nandrolon-Welle, die die Leichtathletik um die Jahrtau-
sendewende überrollt, erscheint das Ausmaß dieser Affäre heute fast provinziell.

                                                          
457 Zitiert nach DER SPIEGEL Nr.34/1991.
458 DER SPIEGEL Nr.8/1992.
459 DER SPIEGEL Nr.8/1992.
460 EBD.
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Dieter Baumann: saubere Zähne, schmutzige Weste?

Die Nachricht schlägt ein wie die viel zitierte Bombe: Der Mittelstreckenläufer,
Olympiasieger und deutsche Superstar Dieter Baumann hält am Freitag, den 19.
November 1999, eine Pressekonferenz ab, in der er bekannt gibt, positiv auf die
verbotene Substanz Nandrolon getestet worden zu sein. Das Pikante daran:
Baumann ist nicht irgendein Leichtathlet, er ist die personifizierte Antidoping-
kampagne. Als Intimus von DLV-Präsident Helmut Digel und Werner Franke
hat er sich stets gegen den Medikamentenmissbrauch eingesetzt, härtere Vorge-
hensweisen gegen Dopingsünder gefordert und durchgesetzt, eine eidesstattli-
che Erklärung, ‚sauber‘ zu sein, abgegeben und auch nicht mit Anschuldigun-
gen gegen vermeintlich oder tatsächlich gedopte Gegner gegeizt.

Ein Krimi beginnt...

Natürlich ist das Ereignis ein gefundenes Fressen für die Presse. Die F.A.Z.461

schiebt die Meldung in den ‚Eckenbrüller‘ (auf der Titelseite oben links),
BILD462 kommt, ebenfalls auf der Titelseite, mit der Schlagzeile „Doping
Schock – unser Gold-Baumann“ (aha, wir Deutsche sind eine große BILD-
Familie), die RHEIN-ZEITUNG463 illustriert ihre Titelseite mit dem Schnapp-
schuss eines am Boden sitzenden Baumann. Die S.Z.464 titelt „Der Supergau in
Person“, BILD führt weiter aus „Wirklich 10fache Menge Anabolika? Ist denn
im Sport gar nichts mehr sauber?“, die F.A.Z. kommentiert ebenfalls den „Su-
per-GAU“, und außerdem „denkt Präsident Digel an Rücktritt“, weil er doch an
‚seine‘ Saubermann-Ikone geglaubt habe wie kaum ein Zweiter. Sämtliche gro-
ßen Zeitungen drucken Fotos eines niedergeschmetterten, müden Dieter Bau-
mann; Fotos, die an das Konterfrei eines Schwerverbrechers erinneren. Der Fall
ist wahrlich an Ausmaß, Konsequenzen, Emotionalität, Personalisierung und
Negativität kaum zu übertreffen. Nur mit der Eindeutigkeit will es nicht so recht
klappen. Denn die ‚Baumann-Bombe‘ detoniert mit breiter Streuung, um beim
Presse-Stil zu bleiben. Am gründlichsten recherchiert die S.Z., die die Ergebnis-
se von Werner Franke präsentiert, der 1991 nachgewiesen hat, dass unter be-
sonderen Umständen der Körper übermäßig Nandrolon produzieren kann, oder
die Erkenntnisse des Präsidenten der Bundes-Tierärztekammer Günter Pschorn,
welche bei entsprechender Anwendung in der Tiermast den Übergang von Nan-
drolon in die Nahrungskette belegen. Für DIE WOCHE465 ist Franke ein „Gut-
mensch“, der „vom Wissen“ abfällt. Der Fall ist also nebulös. Daran können
auch die vielen Stimmen von Experten und Kollegen, die die wichtigsten über-
regionalen Zeitungen unisono zitieren, nichts ändern – in dubio pro Dieter?466

Im Aktuellen Sportstudio467 muss sich Bauman den inquisitorischen Fragen von
Rudi Cerne stellen, die ihn fast, aber eben nur fast, schon zum Schuldigen
stempeln. Baumann selbst weiß, dass er keine Chance hat, aber er will sie nut-
zen – eine absurde Situation. Er bezweifelt nicht die Methoden der For-

                                                          
461 Nr. 271/20.11.1999.
462 Nr.272/20.11.1999.
463 Nr. 270/20.11.1999.
464 Nr. 269/20./21.11.1999.
465 Genaue Ausgabe nicht mehr nachvollziehbar.
466 In Anlehnung an HARALD KRÄMER, der in seinem Buch über die Tour de France das Wortspiel
„in dubio pro Didi“ prägt. Er spielt damit auf Dietrich Thurau an, der in zahlreiche Dopingaffären
verwickelt war.
467 Sendung vom 20.11.1999
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schungslabors, will konstruktiv an der Aufklärung des Falles mitwirken. Von
besonderer Kuriosität und daher in der Presse hervorgehoben: Der Athlet hatte
einst in seinem Buch Ich laufe keinem hinterher468, einer sportlichen Zwischen-
bilanz, genau das Szenario ausgemalt, welches nun eingetreten ist: „Baumann
gedopt: Welch‘ eine Schlagzeile. Manchmal habe ich den Eindruck, als würde
die halbe Welt nur darauf warten. Der populärste deutsche Leichtathlet ein Be-
trüger. Ausgerechnet dieser Baumann, der selbsternannte Saubermann. Den
Müsli-Mann markieren und statt Körnern Anabolika einwerfen.“469 Am darauf-
folgenden Montag lässt Helmut Digel seinen Rücktritt dementieren und Do-
ping-Fahnder Wilhelm Schänzer untersucht den Haushalt des Verdächtigten.
„Baumann läuft sein schwerstes Rennen“ in der S.Z.470 und Schänzer wird von
der F.A.Z.471 zum Interview gebeten, in dem er verkündet: „Man muss Dieter
Baumann so behandeln wie alle anderen Fälle“; nachdem klar ist: „Auch Dieter
Baumanns Küche gibt keinen Aufschluss über die Quelle“. Jeden Tag ist nun
etwas über den Fall zu lesen, in der Berichterstattung nimmt die Kontinuität
ihren Lauf.

...und nimmt eine überraschende Wende

Am 04. Dezember jedoch kommt die F.A.Z. mit der Schlagzeile einer völlig
unerwarteten, bizarren Variation und Überraschung, ja Wende in diesem Fall:
„Baumann erstattet Anzeige wegen Manipulation der Zahnpasta.“ Was ist jetzt
geschehen? Es hat sich im Hause des Verdächtigten eine Tube Zahnpasta ge-
funden, die doch tatsächlich mit Norandrostendion versetzt war und den Olym-
piasieger von 1992 in die positive Probe gestürzt hatte. Nun ist guter Rat teuer.
Hat er oder hat er nicht? Die F.A.Z. kommentiert: „Die Proben bleiben ‚posi-
tiv‘“. Und außerdem: „Um einen mutmaßlichen Täter in ein angebliches Opfer
zu verwandeln, reicht eine Tube Zahnpasta nicht aus. Wer die Version vom
bösen Unbekannten glaubt, der hat Dieter Baumann auch vorher schon vertraut.
Oder umgekehrt. Wer die Geschichte vom üblen Saboteur für starken Tobak
hält, der hat den Dauerläufer auch früher bereits als Scharlatan scheel angese-
hen. Oder umgekehrt.“ Schon wenige Tage später sitzt gar Fahnder Schänzer
selbst in der Klemme: Das IOC, vom DLV informiert, zweifelt seine Integrität
an, weil er persönlich nachgeforscht hat. Er hat sich selbst die Zähne mit jener
fatalen Zahncreme geputzt, seinen Nandrolonspiegel gemessen und – siehe da –
an sich selbst stark überhöhte Nandrolon-Werte nachgewiesen. Die S.Z.472 sieht
nun einen „Glaubenskrieg“ in den Medien im Gange, wobei Schänzer doch die
schriftliche Bewilligung des DLV zur Hausdurchsuchung bei den Baumanns
vorlegen kann. „Schänzer hat Recht, wenn er sagt, der DLV hatte keine Ein-
wände“, muss schließlich Präsident Digel bekennen. Auch die elektronischen
Medien, besonders der Informationsdienst SPORT1473, führen akribisch Buch
über die Ereignisse. Und tatsächlich gibt es bereits am 09. Dezember wieder
Neuigkeiten: In der DDR schon seien die Schleimhäute des Körpers als sehr
probater Transporter für nur kurz im Körper zu verbleibende Anabolika erkannt
worden, so hätte ein gewisser Professor Wilfried Schäker Kaugummi und

                                                          
468 1995 erschienen bei Kiepenheuer&Witsch.
469 Hier zitiert nach der S.Z. vom 20./21.11.1999.
470 Ausgabe vom 22.11.1999.
471 Ausgabe vom 22.11.1999.
472 Ausgabe vom 15.01.2000.
473 WWW.SPORT1.DE.
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Zahnpasta mit Hormonen angereichert, um widerspenstige Antidoper zu überli-
sten. Dieser Trick sei in Athletenkreisen wohlbekannt. Also ist Baumann doch
der Täter? Der relativ unbekannter Läufer Christian Thörner bringt des Stars
Intimfeinde Stephane Franke und Damian Kallabis ins Spiel, die zur selben Zeit
im Trainingslager in St.Moritz waren und Zugang zu Baumanns Kulturbeutel
gehabt haben sollen. Doch dieses Manöver, für die Medien immerhin eine wei-
tere willkommene Variation, verpufft: Beide Verdächtigen dementieren prompt,
und auch die Staatsanwaltschaft sieht sie nicht als Täter.474

Kopfgeld

Am 17. Januar 2000 meldet sich DER SPIEGEL475 ausführlich zu Wort und
fasst „den Stand im spektakulärsten Krimi des deutschen Sports“ zusammen.
Das Ausmaß dieses Ereignisses übertrifft offenbar alles bisher Dagewesene.
Baumann hat inzwischen eine Prämie von 100.000 DM Belohnung für die Auf-
klärung des Falles ausgesetzt. Dazu ist ein anonymer Brief aufgetaucht, in wel-
chem behauptet wird, dass ein ehemaliger DDR-Funktionär, „der seit der Wen-
de eine hochrangige Position im deutschen Sport einnimmt“, der Drahtzieher
des Nandrolon-Dopings sei – diese Information, vorab veröffentlicht, sorgt um-
gehend für ein starkes Rauschen im deutschen Blätterwald. Weiterhin verurteilt
DER SPIEGEL die inzwischen eingetretene Suspendierung Schänzers durch
den DLV, von Präsident Digel vorangetrieben: „Vor allem scheint Digel zu
vergessen, dass er am Anfang der Affäre Baumann bereit war zu helfen. Sowohl
Schänzer als auch Baumann-Anwalt Lehner berichten, dass es der Verbandschef
gewesen ist, der bei einer DLV-Anhörung den Auftrag erteilt hat, die Nor-
androstendion-Quelle zu recherchieren.“ Auch die medizinischen Hintergründe
der Hormonapplikation durch die Schleimhäute werden dargelegt. Doch Bau-
mann drohe weiterhin eine zweijährige Sperre. DER SPIEGEL vertritt hier
würdig den investigativen Journalismus mit Wissenschaftlichkeit, Fachlichkeit
und Neutralität in dem Sinne, dass man direkt weder für, noch gegen Baumann
spricht, allenfalls indirekt für ihn aufgrund der bekannten Indizien. Auf ihren
berühmt-berüchtigten Sprachwitz verzichten die Hamburger indes nicht: „Für
Baumann selbst, ob als Sportler oder Anti-Doping-Vorkämpfer jahrelang die
weiße Hoffnung des Langstreckenlaufs, droht eine weitere schwarze Stunde am
Samstag: Dann könnte das DLV-Präsidium seinem Rechtsausschuss eine
Zweijahressperre empfehlen – das Ende der Karriere.“

Sperre?

Am 22. Januar empfiehlt der DLV eine zweijährige Strafe gegen Dieter Bau-
mann, allerdings nur mit 9 von 10 Stimmen, wie das Sport Studio476 (vormals
Das Aktuelle Sportstudio) berichtet. Pikanterweise ist wenige Tage zuvor im
Keller von Baumanns Haus eine zweite manipulierte Tube gefunden worden –
nicht seine Hausmarke und bereits 1998 produziert. Die Medien fragen sich, ob
die zweite Tube die Entlastung bringe. Das ZDF fragt gleich den Sportler selbst;
der bekundet im Interview477 mit Wolf-Dieter Poschmann lapidar: „Der Athlet
ist schutzlos“, aber seine Sichtweise, nämlich eine harte Linie gegen Do-

                                                          
474 Vgl. WWW.SPORT1.DE, Meldungen vom 05.01.2000 und 07.01.2000.
475 Nr.3/2000.
476 Sendung vom 22.01.2000.
477 Im ZDF Sport Studio am 22.01.2000.
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pingsünder zu fahren, ändere er im Grundsatz nicht. Für ihn ist klar, „dass es
nur eine Frage der Zeit ist, wann die Waage kippt.“ Auf die Frage, was er wäh-
rend Sydney 2000 mache, sagt er tapfer witzelnd: „Ich bin in Sydney und werde
für das ZDF das Ganze kommentieren.“

Kolportagen?

Bis dato ist noch kein Schuldiger gefunden worden. Was jedoch in jenen Tagen
in Leichtathletikkreisen die Spatzen von den Dächern pfeifen, ist ungeheuerlich:
Es wird hartnäckig und unverhohlen kolportiert, dass Baumanns Frau Isabelle
aus übersteigertem Ehrgeiz ihren eigenen Gatten gedopt habe. So weit wieder-
um sind die Medien in ihren Spekulationen nicht gegangen – Mangel an Phan-
tasie oder eher schlechte Recherche? Die Ermittler haben derweil jemand Ande-
ren im Visir: „Wer hat Angst vorm schwarzen Mann“ titelt die S.Z.478 nicht
ohne Humor und veröffentlicht Teile aus einem anonymen Brief:

„In dem Brief gibt der mysteriöse Verfasser Baumann zu verstehen, er könne
sich nicht namentlich offenbaren, weil er um das Wohlergehen seiner Nächsten
fürchten müsse. Verwundert hätten ihn die Dopingmeldungen über Baumann al-
lerdings nicht, als ehemaliger Bediensteter im DDR-Sport sei ihm die Haltung
vieler in den gesamtdeutschen Sport gewechselten alten Kameraden bestens ver-
traut; überdies passe der Gesamtvorgang in einschlägige Denk- und Aktionsmu-
ster der Stasi. Der Autor wird konkreter, berichtet von einer spontanen Freuden-
party unter Ost-Trainern, darunter angeblich auch DLV-Verbandstrainer, nach-
dem die Meldung von Baumanns Suspendierung publik geworden war. ‚Endlich
hat es geklappt‘, sei der Tenor der Festlichkeit gewesen, und: Der Kollege x sei
klasse. Wobei sich x auf einen im Brief mit Namen und Spitznamen benannten
DLV-Trainer bezieht.“

Weiterhin führt die S.Z. das Beispiel von Schwimmer Mark Warnecke an, der
sich ähnlich wie Baumann vehement gegen das Doping einsetzt und die laxen
Kontrollmechanismen des Verbandes anmahnt. Die S.Z. ist um Neutralität be-
müht: „Das alles entlastet Baumann nicht. Aber es wirft – nicht nur für die Er-
mittler – Fragen auf, wenn sich die Muster gleichen: Zwei der wenigen echten
Vorzeige-Athleten der deutschen Dopingbekämpfung, verwickelt in komplott-
artige Anschläge, der eine (Warnecke) sicher, beim anderen (Baumann) deutet
immerhin vieles darauf hin.“ Wenig später wird der DLV-Funktionär und Ex-
DDR-Cheftrainer Dr. Bernd Schubert von den Medien als ‚x‘ für die Öffent-
lichkeit enttarnt. Der dementiert prompt, und auch der DLV stellt sich hinter
ihn. Derweil bekommt Baumann die finanzielle Dimension der Affäre zu spü-
ren: Hauptsponsor Bayer stellt seine Zahlungen bis auf Weiteres ein!

Aller mysteriösen Dinge sind drei...

Ende Februar blickt niemand mehr durch: DER SPIEGEL meldet online, dass
Bauman bereits im Januar eine dritte Tube der Staatsanwaltschaft übergeben
habe, die er für manipuliert halte. „Baumann hat die jetzt aufgetauchte Tube
nach eigenen Angaben sechs Wochen lang und auch im Trainingslager Anfang
Januar in Portugal benutzt, als die Pasta plötzlich einen ekelhaften Geschmack
hatte. Auch sei die zu einem Drittel geleerte Tube auf einmal deutlich voller
gewesen.“ Diesmal sieht DER SPIEGEL Negativität gegen den Läufer selbst
heraufziehen: „Nun droht Baumann der Verlust an Glaubwürdigkeit.“ Und auch
Helmut Digel sei ratlos: „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll“. Das wuss-
                                                          
478 Ausgabe vom 19.02.2000.
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ten die Analytiker dafür umso besser: Am 21. März sieht DER SPIEGEL
„Baumann auf Spuren Katrin Krabbes“. Die dritte Tube sei nicht kontaminiert
gewesen und Baumann werde wohl zunehmend den juristischen Weg zur Ver-
teidigung nach dem Vorbild der Sprinterin aus Neubrandenburg einschlagen.
Die Beweislast-Umkehr sei kaum noch rechtlich haltbar.479 Zu jedem guten
Krimi gehört natürlich der Lügendetektor-Test, dem sich Baumann tatsächlich
am 25. März unterzieht, obwohl ein solcher Test in Deutschland vor Gericht
nicht anerkannt wird. Als die Ergebnisse (Test bestanden!) irgendwann im Mai
veröffentlicht werden, hat das öffentliche Interesse bereits stark nachgelassen.
Getreu der Kontinuität verfolgen Internet- und Printmedien das Geschehen zwar
akribisch, aber die Schlagzeilen beherrscht Baumann längst nicht mehr. Auch
die größten Skandale verlieren irgendwann an Medienereigniswert.

Phönix aus der Asche: „Baumann darf wieder laufen“!

Am 24. Juni 2000 schließlich kehrt Baumann in die Schlagzeilen zurück, und es
wird wahr, was kaum jemand für möglich gehalten hat: „Baumann darf wieder
laufen“480. Die Tageszeitungen wählen einen unterschiedlichen Weg der Dar-
stellung: DIE WELT481 z.B. gibt sich umgangssprachlich im Stil aber hart in der
Sache: Der Vorsitzende des DLV-Rechtsausschusses, Wolfgang Schoeppe,
„gibt sich (...) merkwürdig mundfaul“ und verweigert eine konkrete Begrün-
dung für die Aufhebung der Suspendierung des Läuferstars. Das sei ein „ziem-
lich dreistes Ding“ in der „Burleske“ um Baumann. Der Vorsitzende selbst habe
eine „Abfangjägerin“ in seiner Ansbacher Kanzlei platziert, die ‚Herrn Schoep-
pe den ganzen Tag bei Gericht‘ wähnt“. Also muss der DLV-Pressesprecher
antworten. Er „schnauft“: „[Leider] hat mir Herr Schoeppe keine Begründung
für seine Entscheidung geliefert.“ DIE WELT reagiert mit Ironie und Humor
auf die neuesten Entwicklungen passt somit ihren Stil den wahrlich grotesken
Umständen der Affäre an. Baumann, so der Artikel weiter, habe sich einer
Schamhaaranalyse bei dem französischen Wissenschaftler Pascal Kintz unter-
zogen, bei der keine Spuren von Norandrostendion gefunden worden seien. In
einem Kommentar „Lex Baumann für Athleten“ wird denn auch betont, dass
die Rechtsauffassung des DLV (die Beweislast liegt beim Beschuldigten) anti-
quiert sei, aber auch darauf hingewiesen, dass die Ex-DDR-Athletinnen Susen
Tiedtge und Uta Pippig im Gegensatz zum westdeutschen Dieter Baumann bei
ähnlicher Beweislage nicht verschont worden seien: „Kann bei ihm nicht sein,
was nicht sein darf?“

Die F.A.Z. verfolgt das Geschehen zunächst vor allem mit Wissenschaft-
lichkeit durch ihre Galeonsfigur, dem Dopingspezialisten Hans-Joachim Wald-
bröl. Der interviewt den Rechtsmediziner und Dopinganalytiker Klaus Müller
(Kreischa) über den Sinn und die Validität einer Körperhaaranalyse. Das Inter-
view wird bereits am 23. Juni veröffentlicht, also einen Tag vor der offiziellen
Entscheidung des DLV. Damit beweist die F.A.Z. hohe Aktualität. Die Quintes-
senz: Eine Schamhaaranalyse kann keinen Aufschluss darüber geben, ob Bau-
mann gedopt habe oder nicht. Prompt verfasst Waldbröl auch den Artikel über
die offizielle Aufhebung der Suspendierung und bezweifelt die Unanfechtbar-
keit dieses Urteils. Am 26. Juni, dem darauf folgenden Montag, ist Baumann
bereits wieder im Rennen: „Dieter Baumann schafft die Olympianorm“. Beim
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Meeting „Live 2000“ geht er über 5000 an den Start und unterbietet die DLV-
Olympianorm klar. Den Bericht über das Meeting hat Jörg Stratmann mit einem
für die F.A.Z. relativ typischen Mix an Neutralität und Emotinalität verfasst,
der daneben abgedruckte Komentar obliegt wieder Hans-Joachim Waldbröl.
Der scheint mit Negativität zu resignieren: „Dopingkämpfer machen Bankrott“.
Zudem verquickt er – unterstützt mit Ironie durch Sprachwitz – die inhaltliche
Komponente mit der Selbstbetrachtung des Mediums F.A.Z. und dokumentiert
dadurch glänzend die Zwänge und Möglichkeiten einer Tageszeitung:

„Wie schön für Dieter Baumann, wenn er nun wieder laufen darf. Wie schlimm
für namenlose Mitläufer, was da gelaufen ist. Und wie schrecklich für die ganze
Gemeinschaft, wenn das jetzt so läuft. Deartig deutlich ist uns die Dialektik der
Dopingbekämpfung noch nicht untergekommen, denn gegensätzlicher kann der
Sportteil dieser Zeitung gar nicht aussehen als in der aktuellen Ausgabe vom 24.
Juni 2000. Auf der einen Seite, rechts und ganz groß, der Bericht über die Auf-
hebung der Suspendierung eines dringend Dopingverdächtigen, gegen den die
bedeutendsten Beweise sprechen: eindeutig positive Proben. Auf der anderen
Seite, links und ziemlich klein, die Nachricht vom Aufbau einer Nationalen Anti-
Doping-Agentur, der man – siehe Gegenseite – schon vor dem Start die wichtig-
ste Basis abspricht: eindeutig positive Proben. Und dazwischen die bekannten
Stimmen der prominenten Ratlosen, die, mitunter schwankend zwischen persön-
licher Sympathie für den laufen gelassenen Athleten und sachlichen Skrupeln
wegen der rechtlichen Grundlage seines plötzlichen sportlichen Freigangs, fra-
gen: Wie viel sind die biochemischen Beweise betrügerischer Manipulation ei-
gentlich noch wert?“

Es tut Waldbröl offenbar weh, dass die F.A.Z., dem Medienereignis-Prinzip
verpflichtet, ihre Berichterstattung derart gewichten muss. Bedeutung und In-
teresse fordern ihren Tribut. Aber für die Sicherstellung einer in ihrer Moralität
ausgewogenen ‚Medienrealität‘ im Sinne Waldbröls gibt es ja den Kommentar,
und diese Spielwiese nutzt er intensiv. Waldbröls ausführliche Kommentare
enthalten jene ‚Realität‘, die die Befürworter des Spektakels Spitzensport nicht
gerne hören. Die hier gezeigte Ausgewogenheit dürfte übrigens entscheidend
zur Prämierung des F.A.Z.-Sportteils beitragen.

Die S.Z.482 setzt weniger auf Wissenschaftlichkeit als auf Personalisie-
rung: Sie bringt zusätzlich zum mäßig großen Aufmacher über die Aufhebung
der Suspendierung (samt Prominenten-Kommentare 1/3 Seite) das „Interview
der Woche“ mit Isabell Baumann. In diesem gibt sie sich erleichtert, bekräftigt
aber, dass sie das Vertrauen in die Instanzen des Sports keineswegs wiederge-
funden habe. Im Bericht wird die Ansicht der Kriminalbeamten, wonach Bau-
mann unschuldig sei, dargelegt. Doch die Moralität der S.Z. ist zumindest im
Bezug auf die Verfahrensweise des DLV eindeutig: Am 26. Juni spricht man
von der „Kapitulation [des DLV] im Fall Baumann“ und weist darauf hin, dass
der Läufer noch vom Welt-Dachverband, der IAAF, gesperrt werden könne –
allerdings wohl nicht mehr vor den Olympischen Spielen in Sydney: „Der DLV
tritt nun jedenfalls geschlossen den Rückzug an aus dem Fall Baumann, die
Trümmer seiner Doping-Rechtssprechung hinter sich lassend.“ Was aus Dieter
Baumann letztlich wird, das ist indes immer noch ungewiss. In Sydney wurde er
jedenfalls nicht zum Start zugelassen.
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Übrigens ist die Baumann-Affäre auch ein treffendes Beispiel für die vorsätzli-
che ‚Vergesslichkeit‘ der Medien. Das Idol wurde nämlich wegen mangelnder
Leistung auch in den Jahren zuvor zumindest punktuell bereits kräftig geschun-
den, war also keineswegs nur strahlende Medien-Ikone der deutschen Leicht-
athletik. Als Baumann 1996 in Atlanta nicht gewinnen konnte, rief die Boule-
vardpresse bereits seinen Rücktritt aus, worauf die S.Z. 483 mit Trotz richtig
stellte: „Und Baumann läuft doch weiter“. 1998, als er bei der EM in Budapest
über 5000 Meter nur den 13. Platz belegte, schwenkte die Redaktion auf Über-
treibung und Häme um: „Der Nimbus ist zertrümmert. Erschöpft belegt Läufer-
Idol Dieter Baumann Rang 13 und fliegt aus dem eigenen Luftschloss.“484 Zu
dieser Zeit war vom Zähneputzen noch längst keine Rede. Also polierte man
Baumann zu Beginn der Affäre erst wieder auf, um dann das Ausmaß umso
höher ansetzen zu können. Eine paradoxe Situation: In der Werbung erstrahlen
die Menschen nach dem Zähneputzen, im Sport manchmal davor...

Rumble in the... Ring mit einer schlagkräftigen Mutter

Boxen verkörpert die ultimative Form des menschlichen Zweikampfes. „Boxen
ist menschlich, da mögen die Boxgegner sagen, was sie wollen. Boxen hat mehr
mit dem Kopf zu tun, als die meisten denken, und nicht nur, weil er so oft ge-
troffen wird. Jeder Kampf unterliegt einer Psychologie, beide Kämpfer verfol-
gen eine erdachte Strategie.“485 Viele legendäre, sogenannte ‚Jahrhundertkämp-
fe‘, wie z.B. der „Rumble in the Jungle“486 zwischen Muhamad Ali und George
Foreman in Kinshasa 1974 haben dies eindrucksvoll demonstriert.487 Dieses
Ereignis ist übrigens auch ein gutes Beispiel für die Macht der Medien: Um in
den USA die Prime-Time abzupassen, ließ man den Kampf um vier Uhr mor-
gens Ortszeit stattfinden! „Das Großartige am Kampf Ali - Foreman war, neben
der verrückten Situation in Afrika, dass Ali schließlich durch überlegenen Stil
gewann. Nicht durch rohe Gewalt. Wobei die Stilisierung zum ‚Kampf des
Jahrhunderts‘ nicht stimmt. Wenn es so etwas gegeben hat, dann Ali gegen Fra-
zier in Manila, ein Jahr später.“488 Ali war die Symbolfigur des freien, selbst-
ständigen Schwarzen, der im Land seiner Ahnen den amerikanisiert-
angepassten, wenn auch ungeheuer schlagkräftigen und bis dato unbesiegten,
Schwarzen Foreman in den Ringstaub schickte. Er war vor dem Kampf aufs
Land gegangen und hatte mit der Bevölkerung die legendären Anfeuerungsrufe
„Ali, boma ye!“ (‚Ali, mach ihn tot!‘, vom amerikanischen Live-Reporter abtö-
nend und konsensschaffend als ‚Totmachen im sportlichen Sinne‘ interpretiert)
eingeübt, die beiden Kämpfern später im Ring in ohrenbetäubender Lautstärke
entgegenschlugen. „Als der Kampf begann, tanzte Ali nicht. Er ließ sich in die
Seile fallen und nahm die Schläge. Foreman schlug und schlug [wobei Ali zwar
selten, aber zielgerecht zurück schlug]. Am Ende der fünften Runde plötzlich
ein Gegenangriff. Als ob Foremans Angriffe nichts gewesen wären! Foreman
war müde, seine Strategie nicht aufgegangen. Der Sieg in der achten Runde
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kam verdient. Dass Foreman danach zwei Jahre lang depressiv war, zeigt das
Ausmaß der Niederlage.“489 Und Ali hatte das eherne Gesetz des ‚They never
come back‘ gebrochen.

Für Mario Leis ist klar: „Boxen gilt nicht umsonst als die durchsetzungs-
fähigste und transparenteste Sportart. Was im Ring geschieht ist, eindeutig und
unwiderrufbar, ein k.o. ist und bleibt ein k.o. Kein anderer Sport wird von sol-
cher einer Seinsdichte bestimmt. (...). Boxen muss per definitionem ohne das
Spiel auskommen – es kann unmöglich gespielt werden. Die Abkopplung vom
Spiel macht den Faustkampf fast vollständig resistent gegen die evolutionären
Einflüsse des Zivilisationsprozesses.“ 490 Eindeutigkeit und Simplizität in ihrer
reinsten Form sind die Triebfeder einer der populärsten Sportarten. In der Theo-
rie hat Leis Recht, in der Praxis nicht unbedingt; denn Boxen ist ja durchaus
berüchtigt für Betrugsskandale und andere Kuriositäten. Einst schlug Peter ‚de
Aap‘ Müller den Ringrichter an Stelle des Gegners k.o. – das allerdings eindeu-
tig –, es werden K.o.-Schläge nach dem Gong zum Ende der Runde ausgeteilt,
‚Beißboxer‘ Mike Tyson erleichterte Evander Holyfield um ein kleines Stück
seines Ohrs. Diese Liste ließe sich noch deutlich erweitern. Eine Variation der
ganz speziellen Art gab es aus Großbritannien zu vermelden, die sich ungefähr
folgendermaßen darstellt: Zwei Boxer liefern sich im Ring ein leidenschaftli-
ches Gefecht, am Ring sitzt die Mutter eines der beiden Kämpfer. Als der ge-
liebte Sohnemann in arge Bedrängnis gerät und leicht benommen in den Seilen
hängt, schreitet die Mutter – Eindeutigkeit hin, Seinsdichte her – ein. Doch sie
wirft nicht etwa das Handtuch, nein, sie steigt selbst in den Ring! Noch ehe der
Ringrichter reagieren kann, zieht sie sich einen Schuh aus und verdrischt mit
selbigem heftigst den Gegner ihres Sohnes. Da fällt selbst dem Reporter nicht
mehr viel ein: „Oh goodness me! Well, well...“ Der Kampf wird abgebrochen,
und der unerwartet geschundene Gegner des Sohnes zum... Verlierer gegen
Mutter und Sohn erklärt! Prompt fliegen divere Gegenstände in den Ring, das
Publikum bekundet sein Missfallen. Die moralische Siegerin blieb klar die
Mutter, was man tags darauf wohl in jeder größeren Tageszeitung lesen konnte.

Wembley ’66: „Yes. Yes. No. No.“491

„Schon in der Nacht zum Sonntag, als England seinen Sommernachtstraum
träumte, pilgerten die ersten Fans nach Wembley. Sie warteten vor den riesigen
verschlossenen Toren, manche schliefen, mit der noch unerfüllten Hoffnung auf
eine Eintrittskarte und dem Gedanken an einen 7,6 Pfund schweren Goldpokal.
Nur noch ein Spiel, ein Sieg fehlte der Nation dazu, die der Welt den Fußball
geschenkt hatte.“ Mit diesen Worten beginnt die F.A.Z.492 ihren Rückblick auf
das Finale der Fußball-WM 1966 in Großbritannien, welches als Medienereig-
nis mit praktisch allen Medienereignisfaktoren versehen war, die man sich als
Journalist und Fan nur wünschen konnte. In diesem Spiel standen sich
Deutschland und England gegenüber und natürlich fand es im Londoner Wem-
bley-Stadion, dem wohl berühmtesten Fußball-Hexenkessel, statt.

Die reguläre Spielzeit ist beendet, es steht 2:2. „Langsam entwickelt sich
die Szene, die für die Deutschen zum Mythos werden wird. Nobby Stiles insze-
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niert in der eigenen Hälfte den Angriff. Alan Ball setzt sich auf der rechten
Seite durch, Höttges kann seine Flanke nicht verhindern. Hurst nimmt den Ball
mit dem Rücken zum Tor an und schießt in der 101. Minute hart aus der Dre-
hung. Der Ball fliegt über Torwart Hans Tilkowski hinweg, prallt gegen die
Unterkante der Torlatte, springt vom Boden wieder weit ins Spielfeld hinein.
Doch wo setzte der Ball auf, bevor ihn Weber ins Aus köpfte?“ Während die
englischen Spieler und Fans jubeln, rätseln Reporter Rudi Michel und sein
Kollege von der BBC, ob es wirklich ein Tor war: „Yes. Yes. No. No.“ Der
sowjetische Linienrichter Bachramow entscheidet auf Tor, der schweizerische
Schiedsrichter Dienst bestätigt. Die Engländer gewinnen schließlich mit 4:2,
sind Weltmeister.

Die Deutschen fühlten sich zu Unrecht besiegt, protestieren aber nicht.
Die Medien sind an ihre Grenze gelangt, können keinen Aufschluss geben,
„weil keine Fernseh- oder Fotokamera eine Aufnahme vom Ball jenseits der
Linie präsentieren konnte.“ Also beriefen sich die Zeitungen weltweit auf Zeu-
genaussagen und verbreiteten laute Zweifel an der sowjetisch-schweizerischen
„Koproduktion“. Das Ereignis besaß ein solches Ausmaß, dass es zum Politi-
kum wurde. Fußball-Präsidenten und Staatsraison griffen ein. Haller behauptete
später, dass man sich mit der Entscheidung schlicht abgefunden hätte. „Heute
wäre das nicht mehr möglich.“ Läutete das Wembley-Tor gar die Ära des mo-
dernen, gnadenlosen Mediensports, bei dem der Sieg und nur der Sieg zählt,
ein? Die Medien, so die F.A.Z., spielten auch abseits des Ost-West-Konflikts
ihre Rolle. BILD veröffentlichte auf der Titelseite ein Beweisfoto und titelte:
„Der Ball war nicht drin“. DER SPIEGEL beschwerte sich mit drastischen
Worten, dass „Teutonen“ einfach nicht verlieren könnten, die S.Z. erinnerte in
ihrem Leitartikel mahnend an „die deutschen Truppen im Herbst 1918“ und die
„Dolchstoßlegende“. Damals, so befindet auch die F.A.Z., war das Sportvoka-
bular in der deutschen Presse im Konflikt noch kriegerischer.

Für die Engländer ist indes das Wembley-Tor längst nicht der gleiche
Mythos wie für die Deutschen. Sie quält vielmehr die „Hand Gottes“, mit wel-
cher der Argentinier Diego Maradona das 1:0 gegen England bei der WM 1986
erzielte. Dennoch musste Hurst lange Zeit jeden Tag über das fatale Tor im
Wembleystadion Auskunft geben, ebenso wie Schiedsrichter Dienst. 1995 übri-
gens kamen zwei Forscher in Oxford mittels einer speziellen dreidimensionalen
Computersimulation zu dem Schluss, dass der Ball unter keinen Umständen die
Linie überquert haben konnte. Hurst ließ das kalt: „Das müssen deutsche Gast-
forscher gewesen sein.“

Deutsch-österreichischer „Fußball-Porno“493

Bei der Fußball WM 1982 ereignet sich „[d]ie Untat von Gijon“, wie sogar DIE
ZEIT494, sonst eher wenig sportinteressiert, titelt. „Denn alle Welt hat nur noch
eins im Sinn: dieses unwürdige Schauspiel, dieses denkwürdige Un-Spiel von
Gijon. Was da passierte – richtiger wohl: nicht passierte – wird man den arro-
ganten Deutschen lange nachtragen. (...). Wie da zwei Mannschaften händchen-
haltend miteinander kombinierten, wie sie trickreich und nahezu unbehindert
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den jeweils anderen Strafraum sauberhielten und wie sich doch immer wieder
einer fand, der, wenn es denn unvermeidlich war, an der Mittellinie den Ball ein
bisschen bewegte – das war einmalig und deshalb an sich schon wieder sehens-
wert.“ Hier ist ein Fußball-Ereignis zu vermelden, welches an Negativität sei-
nesgleichen sucht und offenbar nur noch mit Ironie geschildert werden kann.
Diese dämpft DIE ZEIT schließlich selbst, um zur Seriosität zurück zu kehren:
„Lassen wir die Ironie: Zu viele Kollegen, Nachbarn, Landsleute, treue Fußball-
freunde fanden sich nach dieser Alptraumfußball-Vorstellung vor den Trüm-
mern ihrer Illusionen wieder – zornig, wütend, bitterböse, rasend und ratlos.
Aus maßlos enttäuschter Liebe die dringende Bitte und beschwörende Forde-
rung, nun aber endlich mit dem Hammer dreinzuschlagen.“ Dass diese martiali-
sche Metaphorik so übertrieben gar nicht ist, dokumentiert die F.A.Z.495: „Poli-
zisten mit Hunden versuchten die aufgebrachte Menge, die eine Schiebung zu
Lasten der Algerier witterten, zurückzuhalten.“ Der Algerier? Richtig, die näm-
lich sind beim Endstand von 1:0 für Deutschland gegen Österreich ausgeschie-
den, wobei beide anderen Mannschaften im Turnier verbleiben dürfen. Sollte
jemals Raum für Ethnozentrismus in der deutschen WM-Berichterstattung ge-
wesen sein –  hier gibt es ihn beileibe nicht. DIE ZEIT analysiert: „Abgespro-
chen war nichts, gar nichts. Nein, dann wäre es nicht so auffällig gewesen. Als
in der Bundesliga Spiele manipuliert wurden, hat kein Mensch etwas gemerkt.
Nein, sie waren sich plötzlich, nach dem 1:0 wie von selber einig. (...). Die Art
und die Intensität, mit der die Zuschauer in Gijon den Darstellern ihr Missfallen
und ihr Missachtung kundtaten, ist in der Geschichte des Fußballs ohne Bei-
spiel.“ Die F.A.Z. kommentiert: „Die passive Partie ging vor allem zu Lasten
der Algerier, die mit heißem Herzen an der Schwelle zur zweiten Runde des
Ergebnisses harrten und nun erleben mussten, wie sie kalten Kopfes ausge-
trickst wurden.“ Leidenschaft kontra Geschäftssinn könnte man dazu auch sa-
gen. Was zählt bei einem Fußball-Profi noch die Lust am Spiel? Waren das
noch Zeiten, als das legendäre „Rahn schießt!“ (WM 1954) Geschichte machte!
1982 dagegen titelt DIE ZEIT: „Nie wieder Fußball!“

„Fußball im Neandertal“496

Die Sportmedien, das haben wir nicht nur im letzten Beispiel erkannt, berichten
auch und sogar immer öfter über Medien in einer Art Meta-
Medienkommunikation und entlarven oder kopieren so die Schemata der Kon-
kurrenz. Das unterhält die Leserschaft und suggeriert Kompetenz: Wer zusam-
menfasst, hat die Übersicht und zudem das letzte Wort. Besonders intensiv
pflegt diese Vorgehensweise DER SPIEGEL.

1999 erschütterte die deutsche Fußball-Sportwelt ein Sakrileg sonderglei-
chen: Ein kleiner unbekannter Verein namens Spielvereinigung Unterhaching
schaffte den Aufstieg in Deutschlands Sportheiligtum, die Fußball Bundesliga.
Ein gefundenes Fressen für die Medien, die dieses mit Negativität, Emotionali-
tät und Variation versehene Ereignis mit den Schemata der totalen Übertrei-
bung und Häme kommentierten.

Säuberlich listete DER SPIEGEL die Kommentare auf: „Bundesliga ne-
ben Kleingartenkolonie“ tönte der Sport-Informationsdienst, „Ein Alptraum
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wird war“ titelte BILD und ließ den Trainer im Ruhestand Max Merkel mit
gekonnten Metaphern kommentieren: „Da muß ich an ein Moped denken, das
gegen Schumi und Co. um die Wette knattern will.“ Interessante Vergleichs-
technik: Nicht nur Medien berichten über Medien, sondern es wird gleich eine
ganze Sportart herangezogen, um die Verhältnisse in einer anderen zu beschrei-
ben. Deutlich wurde die WELT am SONNTAG: Für sie war Unterhaching et-
was ähnlich Ärgerliches wie „Potenzschwäche, Schuppen, Mundgeruch“. Selbst
die renommierte F.A.Z. konstatierte, dass Unterhaching „doch S-Bahn und un-
mittelbaren Autobahnanschluß“ habe. Und das DSF (Deutsche Sportfernsehen)
etablierte eine wöchentliche Satire namens „Neues aus Unterhaching“.

Zur Pressesprache: Neben all den Zitaten, die ein schönes Beispiel dafür
sind, wie sich die Medien auf sich selbst berufen, gibt DER SPIEGEL natürlich
auch seiner eigenen Domäne reichlich Raum, nämlich der tendenziösen Be-
richterstattung und kuriosen Wortschöpfungen. Die Häme lässt man vor allem
durch die Verwendung entsprechender Verben durchblicken: Da wird über den
Aufstieg Unterhachings „gestöhnt“, „geraunt“, „genäselt“, „gerüffelt“ und „ent-
hüllt“. Ex-Trainer Max Merkel „maxmerkelt“ und die Erstklassigkeit Unter-
hachings wird mit einem „bösartigen Geschwür“ verglichen. Freilich kann sich
DER SPIEGEL eines eigenen Kommentars über die Situation enthalten, denn es
genügt völlig, die anderen Medienstimmen treffend zu kommentieren. Am Ende
des Artikel vergisst man allerdings nicht, auf die Vorteile der Medienhäme hin-
zuweisen: Den wachsenden Kultstatus Unterhachings.

Fußball-EM ’96: „Passt auf, ihr Würste“497

Da wir nun schon einmal den Fußball im ‚SPIEGEL‘ auch anderer Medien be-
trachten, werden wir sogleich einen Ausflug zur Fußball-EM 1996 unterneh-
men. Nicht die EM 2000, bei der die Briten ihren offiziellen EM-Song mit ei-
nem Sturzkampfbomber-Video versehen wollten, brachte den Eklat. Die ‚fatale‘
EM fand 1996 in Großbritannien statt, und es kam zum traditionsreichen Zwei-
kampf Deutschland gegen England – im Halbfinale! Dass die Deutschen später
Europameister werden würden, ahnten die Briten vielleicht, aber sie wollten es
mit allen Mitteln verhindern. Das reizte die Boulevardpresse der Insel einmal
mehr zu Verbalattacken der Extraklasse. Der DAILY STAR z.B. befand, dass
die Deutschen „sich unter anderem von ‚Käse, der so stinkt wie Hitlers Unter-
hosen‘“ ernährten. Da drehte DER SPIEGEL auf: Dass „die englischen Spieler
in Wembley Hackfleisch aus den Deutschen machen würden, dass auf Seite 3
eigens für die deutschen Schlachtenbummler eine Pommes-frites-blonde Pinup-
Walküre mit Lederhose, Bierkrug und Bockwurst abgedruckt wird [mittlerweile
in deutschen Zeitungen eine beliebte Illustration von Artikeln über britische
Kultur] – na ja, Vulgärsatire. Auch am deutschen Boulevard wächst ja nicht nur
Schleierkraut [– im Vergleich zum britischen Pendant allerdings doch]. Der
deutsche Mensch kann gewiss auch damit leben, dass britische Plattmacher
[schönes Wortspiel] ständig seinen knarrenden Akzent veralbern. ‚Zis is vot you
get, you wursts.‘ Geschenkt. (...). Die Überschriften sind zum Teil ja nicht mal
ohne Witz: ‚Let’s Blitz Fritz!‘ und ‚My Teddy is ready to k.o. Krauts‘. Das
fließt gut.“
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Doch mit anderen Exzessen mochte sich DER SPIEGEL nicht anfreun-
den. Dass ein Foto von Jürgen Klinsmann und Berti Vogts mit „The Jestapo“
unterschrieben wurde, dass ein nackter Penner-Hintern als Antwort auf die Fra-
ge, was man von den Deutschen halten sollte, abgedruckt, ja, dass die britische
Nation aufgefordert wurde, vor dem Schicksalsspiel statt der Nationalhymne
den ‚Dambusters March‘ anzustimmen, war des Guten bzw. Schlechten zu viel.
Mit dem ‚Dambusters March‘ wurde einst die Bombadierung der Möhne- und
Edertalsperre (über 1400 Tote) besungen. „Die Krawallpresse hat tagelang ge-
hacktes Blei auf die Krauts kartätscht. ‚Passt auf, Ihr Würste... Wir schießen die
deutsche Elf in Fetzen.‘ Einfach weil sie ‚uns die Liegestühle am Strand klau-
en... und weil sie trottelige Lederhosen tragen‘. Teutonische Missgestalten, die
ihre Blähungen nicht halten können, weil sie sich bis zum Hals mit Sauerkraut
vollstopfen, verdienen keine Schonung.“ Ist Letzteres noch ein Zitat aus der
britischen Presse oder schon SPIEGEL-Rhetorik? Offenbar lässt sich DER
SPIEGEL durch den Stil seiner Zitate mitreißen. Der DAILY MIRROR erklärte
den Deutschen freilich den „Fußball-Krieg“ in einer Verballhornung der
Kriegserklärung Chamberlains an Nazi-Deutschland. Allerdings kamen weder
der Panzer vor dem Hotel der deutschen Mannschaft, noch die Spitfire, die über
dem Trainingslager der „Hunnen“ Flugblätter verteilen sollte, zum Einsatz. So
weit lehnten sich die Journalisten aus dem Fenster, dass sich schließlich die
Leser massenhaft beschwerten und Großinserenten des DAILY MIRROR ihre
Anzeigen zurückziehen wollten. Das dürfte bis dato noch nie passiert sein.

So ist er, der für die Deutschen reichlich seltsam anmutende Humor der
britischen Boulevardpresse. Für sie steht in der Sportberichterstattung die Emo-
tionalität an erster Stelle, die dann in Schemata wie Nationalismus (Ethnozen-
trismus wäre hier noch zu euphemisierend), Häme, Gut gegen Böse und Morali-
sierung aufgeht. Auch das Ausmaß ist beeindruckend: Es wird immer gleich ein
Krieg geführt oder zumindest erklärt. Doch womöglich meinen es die Journali-
sten gar nicht ernst? DER SPIEGEL: „Hass auf die Krauts? ‚Oh boy.‘ Darüber
kann Phil Rostron, der Leiter der Sportredaktion des Daily Star wirklich nur
lachen. Und zwar so heftig, dass ihm fast das Bier aus der Nase läuft.“

Fußball-EM 2000: „Ausgespielt“ – „Ihr seid die Schande“

Das Abschneiden der deutschen Fußball-Nationalmannschaft bei der Fußball-
EM 2000 bietet als Medienereignis so viele Faktoren, dass sich die Presse kaum
entscheiden kann, welche man vorziehen und mit welchen Schemata man sie
umsetzen soll. Am späten Dienstag Abend des 20. Juni verliert die deutsche
Mannschaft mit 0:3 gegen Portugals B-Mannschaft und verabschiedet sich
erstmals in der Geschichte, zumindest seit 1938, wie einige Statistiker meinen,
ohne Sieg (1:1 gegen Rumänien, 0:1 gegen England) und mit nur einem Tor aus
einem EM-Turnier. Die einstige Fußball-Hochburg Deutschland ist ganz unten!
Der Donnerstag ist ein Feiertag, weshalb die Presse erst am Freitag über das
Ereignis zwar nicht mit Aktualität, aber einer eingehenden Analyse über das
Ausmaß und die Konsequenzen berichten kann. Vor allem Negativität, Häme,
Ironie und Moralisierung durchziehen die Berichte.

Die S.Z. widmet dem Ereignis eine Doppelseite: „Um fünf nach Zwölf
geht der Teamchef“. „Eine nicht enden wollende Peinlichkeit“ findet doch ihr
Ende im Rücktritt Erich Ribbecks, der zuvor ohnehin nur als Notlösung einge-
setzt worden war. Angesichts dieser existenziellen Niederlage und der herben
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Medienkritik schon bei der TV-Übertragung lässt man die Akteure – Personali-
sierung und Prominenz – selbst sprechen. Zumindest einer rechtfertigt die Kri-
tik unverholen: „‚Das war der absolute Tiefpunkt‘, sagte [Torhüter] Kahn. ‚Wir
haben das Kapitel Nationalmannschaft endgültig auf den Grund gefahren.‘ Er
sprach nicht so laut wie sonst, doch seine Worte waren so drastisch wie selten
etwas, was ein Fußballer vorgetragen hat. ‚Ich schäme mich.‘ Und dann: ‚Es ist
eine Schande, was wir Deutschland angetan haben.‘“ Immerhin beweist Kahn
Selbsterkenntnis. Solche Aussagen brauchen die S.Z.-Journalisten nicht wort-
reich zum besseren Verständnis für die Leserschaft kommentieren. Das Medie-
nereignis ist komplex genug: Es gilt, die Trainernachfolge zu bestimmen, die
Spieler zu kritisieren, Experten und andere Medien zu zitieren, den Zustand des
deutschen Fußballs allgemein zu evaluieren, das Geschehen zu kommentieren
und in die Zukunft zu blicken. Nicht nur die Fans, auch die Wirtschaft wird
innerhalb der mit Ironie vorgetragenen Kritik als Leidtragende betrachtet: „Wie
damals, als die A-Klasse umfiel“ lautet die Überschrift des zugehörigen Artikels
und ist die pointierte, und wohl deshalb zitierte, Aussage des Europa-Chefs der
erfolgreichen Werbeagentur Gray. Der sollte es außerdem wissen. Die S.Z.
führt aus: „Bis Dienstag waren sie drin. ‚Erich‘, klärte Horst Hrubesch in einem
Werbefilm seinen Chef Erich Ribbeck auf, ‚die gehen nicht in sich, die gehen
ins Internet.‘ Seit Dienstag sind sie draußen. Sofort nach dem blamablen Aus-
scheiden der deutschen Nationalmannschaft bei der EM stoppte die Deutsche
Telekom den Handy-Spot mit der Nationalmannschaft. (...). Die Nationalelf ist
derzeit nicht vermittelbar, der Imageverlust damit auch für die Sponsoren ge-
waltig. Generalsponsor DaimlerChrysler, der jährlich rund zehn Millionen Mark
zur Verfügung stellt, setzt den DFB offen unter Druck. (...). „Wir werden jetzt
ganz nachdrücklich aufzeigen, wie der gemeinsame Weg zukünftig ausieht.“ So
wird der für das Sponsoren-Engagement des Industrie-Riesen verantwortliche
Mathias Kleiner zitiert. Auch die anderen Sponsoren sind alles andere als zu-
frieden. Der S.Z.-Artikel zeigt ganz deutlich die Macht der Sponsoren im magi-
schen Dreieck. Dass einige Spieler ihren Kummer erst ertränken, um dann umso
hemmungsloser weiter zu feieren, inspiriert die S.Z. zu einem wiederum vor
Ironie und Sprachwitz triefenden Kommentar: „Mit Gegröle in die Hölle“.

Die F.A.Z. widmet dem Geschehen ebenfalls eine Doppelseite, berichtet
allerdings mit weniger Emotionalität als die S.Z.. Sie verlegt sich dafür auf die
Wissenschaftlichkeit, indem sie eine komplette Seite der fußballtheoretisch-
psychologischen Analyse des Geschehens einräumt. Das halbseitige Interview
mit dem längst als Experten anerkannten Karl-Heinz Rummenigge rundet die
Analyse ab. Man habe zu demotivierte, zu einfallslose, auf ihren persönlichen
Vorteil bedachte Spieler, einen nicht durchsetzungsfähigen Trainer, der noch
dazu vom modernen Tempo- und Systemfußball nichts verstehe: „Jungunter-
nehmern von heute fehlt das Verständnis für Trainer von gestern“. Rummenigge
sieht zudem eklatante Schwächen in der Nachwuchsarbeit: „Der DFB muss
einsehen, dass nicht nur Geld und Konzepte und Konzepte für den Erfolg nötig
sind“. Die Berichte über das Spiel lassen zwar keinen Zweifel an der Negativität
des Geschehens (Schlagzeile: „Die Flucht aus Vaals als Ende einer peinlichen
Dienstreise“), würdigen aber auch Ribbecks Gentleman-Abgang (Schlagzeile
fett: „Große menschliche Stärken und viele fachliche Schwächen“; Schlagzeile
dünn: „Der desillusionierte Teamchef bewahrt auch in der Stunde des Ab-
schieds den gepflegten Umgangston und geht ‚als Freund‘“). Es werden zur
Steigerung der Seriosität Politiker wie z.B. Innenminister Otto Schily zitiert.
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Freilich hat er keine Patentlösung parat. Auch der Leitartikel „Ausgespielt“ auf
der Titelseite lässt keinen Zweifel an der Bedeutung und traurigen Einmaligkeit
des Ereignisses, bleibt aber sachlich in Stil und Inhalt. Ironie erlaubt sich die
F.A.Z. nur in der Spieler-Einzelkritik („(...). Beweglich wie eine deutsche Eiche
(...) [Linke]. Kam in der Pause (...) und passte sich auf Anhieb dem Niveau der
Kollegen an. Leider mehr Deutscher als Brasilianer. [Rink]“). Auch F.A.Z.-
Leser wollen unterhalten werden...

...was für die Leser von BILD und dem ihnen unterstellten Verlangen
nach Emotionalität erst recht gilt. Man kommt bereits – Aktualität erfasst – am
21. Juni mit dem großen Aufmacher. Das Titelbild der Ausgabe vom 21. Juni
zeigt Matthäus, der mit geschlossenen Augen die Hände vor das Gesicht
schlägt: „Deutschland schämt sich für Euch – Ihr seid die Fußball-Deppen der
Nation“. Im Sportteil titelt BILD mit ultimativer Negativität und betont die
Schuldigen des Konfliktes: „Ihr seid die Schande [Schande sogar in Rot ge-
druckt] “; und weiter: „Hohn und Spott von den eigenen Fans“. Aber auch der
Lösung gebührt eine Schlagzeile: „Jetzt muss Daum aufräumen – sofort“. Ver-
tieft, wie etwa in der F.A.Z., wird erwartungsgemäß nichts. Dafür erzeugt BILD
für die Fans eine ganz besondere Art der Nähe zum Ereignis. In der Ausgabe
des nächsten Tages erscheint ein großen Foto der Nationalmannschaft: „Euch
wollen wir nie mehr [beide Worte in Rot] sehen“. Darunter die Anleitung zum
Abreagieren: „Rausreißen! Zerknüllen! Wegschmeißen! Vergessen!“.

„Ich habe fertig.“

Was Variation und Emotionalität wirklich bedeuten, führte Giovanni Trapattoni
1998 anlässlich einer Pressekonferenz eindrucksvoll vor. Blenden wir uns in das
Geschehen ein: Trapattoni ist Trainer des FC Bayern München und außerdem
Italiener mit Leib und Seele. Einige der verwöhnten Spieler haben ihn unlängst
und auch noch öffentlich der Unfähigkeit bezichtigt. Das ist zu viel für den re-
nommierten Erfolgstrainer. Was in jener Pressekonferenz folgt, ist eine Erupti-
on der Extraklasse und wird als so herrlich klischeehaft-italienische Emotiona-
lität empfunden, dass die Äußerungen Trapattonis später als Running-Gag jeder
Nachrichtensendung und Comedy-Show herhalten werden. Der winzige Medi-
en-Raum an der Säbener Straße erzittert fast in seinen Grundfesten, als der er-
folgreichste Vereinstrainer der Welt mit hochrotem Kopf mehrfach auf sein Pult
trommelt und sich in Rage redet.498 Ohne seine Körpersprache wäre der Italie-
ner verloren, denn was Trapattoni wörtlich sagt, ist kaum verständlich, seine
Botschaft hingegen von unbestechlicher Eindeutigkeit: Die Spieler sollen ihrer
Arbeit nachgehen und den Mund halten. Man lese und amüsiere sich:

„Es gibt im Moment diese Mannschaft o einige Spielär vergessen innen Profi,
was sie sinde. (...). Ein Trainer nicht ein Idiot. Ein Trainer zeigt, seht was passie-
ren in Platz. [Er wird laut.] Es gibte Spieler, die swei o drei, diese Spieler fanden
schwach wie eine Flasche leer. (...). Habe Sie gesähn Mittwoch, welche Mann-
schaft hat gespielt Mittwoch? Hat gespielt Mähmätt, o hat gespielt... äh... Basler
o... o hat gespielt Trapattoni?499 Diese Spielär beklagen mehr als spiel! [Er gesti-
kuliert, schlägt auf den Tisch, seine Augen treten hervor, er schnauft.] Wissen
Sie, warum der Italien-Mannschaft kaufen nich diese Spielär? Weil wir habe ge-
sähn viel Male in Summe spiel. Aber habe gesagt, sie nich spiele für der italie-

                                                          
498 Vgl. BERLINER ZEITUNG vom 11.03.1998.
499 TRAPATTONI meinte die Spieler MEHMET SCHOLL und MARIO BASLER.
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nisch... äh... [Pause] ...Meisters! [Er schnauft. Dann schreit er.] Struunz...! Strunz
is swei Jahre hier, hat gespielte zähne Spiel, is immer verletz! Wase erlaube
Strunz? Letze Jahre Meister geworden mit Ahmann... eh... Närlingär!500 Diese
Spielär ware Spielär! Er warde Meister geworde! Ist immer verlätz! Hat gespielte
fünfunzwanzig Spiele in diese Mannschaft, in diese Verein. Muss er respektieren
die andere Kollega. Haben viel nette Kollegan! Stelle Sie dem Kollega die Fra-
ge! Haben keine Mut an Worten! Weil ich weiß, was denken über diese Spieler.
[Er schreit lauter, wird heiser.] Mussen zeigen ‚jetz, ich will Samstag‘, diese
Spiel mussen zeige mich, eh zeigen de Fans! Mussen a-l-l-e-i-n-e die Spiel ge-
winnen! Mussen alleine die Spiel gewinnen! [Er droht zu kollabieren, seine
Adern treten hervor. Er macht eine Pause, schnaubt, hebt von neuem an.] Ich bin
mude jetz, der Vater dieser Spielär.. äh... der Verteidiger dieser Spielär..., habe
immer die Schulde... über diese Spielär! Einer is Mario, einer is... der andere is
Mähmätt. Strunz hat nich gespielt fünfunzwanzig Prozent von die Spiel. [Pause.
Betretenes Schweigen, dann setzt vereinzelt leises Klatschen ein, jemand mur-
melt ‚bravo‘.]“

Wie groß musste für die Medien die Bedeutung sein, dass dieses Kauderwelsch,
dieser Auftritt immer wieder abgespielt, ja zum geschichtsträchtigen Ereignis
stilisiert wurde! Wenig später verließ ein entnervter Trapattoni Deutschland und
die Münchener Bayern. Der sinngemäße Tenor der Medien war eindeutig: Alle
dort vergossenen Krokodilstränen (oder waren es plötzlich doch echte Tränen?)
über diesen ‚unglaublich netten, ‚ehrenwerten, beliebten, uns ans Herz gewach-
senen Herrn Trapattoni‘ kamen zu spät. Zurück bleibt bis heute nur sein Ver-
mächtnis, das Schlusswort jener denkwürdigen Pressekonferenz, welches inzwi-
schen in Deutschland zu einer Art stehenden Rede geworden ist: „Ich habe fer-
tig.“

                                                          
500 Er meinte die Spieler HAMANN und NERLINGER.
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II.2. Leichtathletik: Geschichte eines historischen Comebacks –
Grit Breuers Weg zur Weltmeisterin

„Ja, das halte ich also für übertrieben... da sind auch, wie in vielen Bereichen...
wahrscheinlich ist da...  ich möchte jetzt hier nicht... Alkohol im Spiel oder auch

sonstige... Aufputschdrogen. Ich weiß nicht, ob Sie’s wussten – à propos Drogen –
dass es zum Beispiel Marathonläufer... die, äh, sind, wenn die ein paar Runden

gelaufen... hinter sich gebracht haben, dann sind die auch... drogenabhängig. Al-
so die... das Gehirn muss da wohl... über die zurückgelegte Strecke derartig...

dass... dass der Mann sich dann, oder die Frau, sich vorkommt, als hätte sie Mor-
phium, oder was es da alles gibt, genommen. Dass hat sogar oft... solche Ausma-
ße nimmt das an, dass manchmal die Läufer und Läuferinnen... ohne die Sieger-
ehrung abzuwarten... direkt weiter nach Hause laufen und... man fragt sich na-

türlich: Wie bekommt man diese Menschen wieder zum Stillstand? Richtig, durch
Medikamente.“

Comedy-Professor Schmidt-Hindemith alias Piet Klocke über Körperkult501

„Vogel singt, Fisch schwimmt, Mensch läuft“
Emil Zatopek, tschechische Läuferlegende

Mit Wonderbra läuft’s wunderba(r)...

Die Leichtathletik gehört fraglos zu den klassischen Sportarten, deren Wurzeln
bis in das antike Griechenland verfolgt werden können. Umso erstaunlicher ist
es, dass sie sich fast unverändert in die Moderne gerettet hat. Freilich wurde an
manchen Materialien, die die Athleten verwenden, fleißig geforscht und ent-
sprechende Verbesserung erzielt – man denke z.B. an die Carbonfieberöhren der
Stabhochspringer oder die Schuhe der Läufer –, doch im Kern blieb die Leicht-
athletik unverändert.

Gerade die Laufwettbewerbe sorgen entgegen der Einfachheit dieser Tä-
tigkeit für Spannung. Hierzu hat Mario Leis502 einige anschauliche Beispiele
zusammengetragen, die den Charakter des Laufens in der Leichtathletik sehr
treffend beschreiben:

Da ist im wahrsten Sinn des Wortes der Fall des 5000-Meter-Läufers
Klaus-Peter Hildenbrand, der sich im Finale der Deutschen Leichtathletik-
Meisterschaften 1975 mit letzter Kraft über die Ziellinie fallen ließ und prompt
zum Sieger erklärt wurde. Kurios waren allerdings die Begleiterscheinungen
dieses Sieges. Hildenbrand lag nach dem Hechtsprung mit dem Oberkörper
hinter, mit dem Unterkörper vor der Ziellinie. Damit nicht genug: Im Zielein-
lauf tauchte Hildebrand unter der Lichtschranke hindurch, so dass keine elek-
tronische Zeitmessung möglich war. Sein Kontrahent Hans-Jürgen Orthmann –
von ihm wird noch zu sprechen sein – beendete das Rennen dagegen ‚ord-
nungsgemäß‘ und dummerweise gleichauf, so dass er Hildenbrand auf dem
Zielfoto verdeckte. Nun mussten die Kampfrichter, die zur Sicherheit stets die
Zeit per Hand stoppen, auf den Plan treten. Doch für beide Athleten wurde die
gleiche handgestoppte Zeit ermittelt (13:35,2). Also verglichen sie die handge-
stoppte Zeit Hildenbrands mit der elektronischen Zeit Orthmanns und addierten
dazu die Reaktionszeit von 20/100 Sekunden. Danach hätte Orthmann in
13:35,18 Minuten der Sieger sein müssen, wenn da nicht der Hechtsprung des
Kontrahenten gewesen wäre. Schließlich, so Leis, wurde das Problem „gordisch
gekappt“ mit folgender Argumentation: Die Kampfrichter glaubten, Hilden-

                                                          
501 In der Sendung Boulevard Bio (ARD, Dezember 1999).
502 Vgl. DIAGONAL 1997/Heft 2: Citius – Altius – Fortius? S.207-214. Alle weiteren Zitate von
LEIS entstammen dieser Quelle.
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brand vorne gesehen zu haben und also erklärten sie ihn zum Sieger. „Weil
seine Zeit nur handgestoppt vorlag, wurde auch Orthmanns Zeit auf eine hand-
gestoppte umgetrickst. Zeitgleichheit kam hier nicht in Frage, auch keine
13:35,3-, denn damals wurden handgestoppte Zeiten immer um gerade Zehntel-
sekunden aufgerundet.“ Seitdem sind immer mehrere Lichtschranken im Ziel
installiert.

Überhaupt darf es nicht sein, dass zwei Athleten den gleichen Lauf ge-
winnen. Bei der Leichtathletik-WM 1991 in Tokio setzten sich mit Aleksandr
Potaschow und Andreij Perlow zwischen Kilometer 30 und 35 des 50-
Kilometer-Gehens zwei Russen entscheidend ab. Fortan liefen sie gemeinsam
dem Ziel entgegen. Die Erklärung liefert Leis prompt: „Perlow nennt einen
einfachen, nur zu menschlichen Grund: ‚Es ist leichter, mit jemandem zusam-
men zu gehen und einmal mit ihm reden zu können, als allein zu gehen.‘ In
perfekter Harmonie überqueren sie schließlich Arm in Arm die Ziellinie. Das ist
natürlich „ein Affront, der geahndet werden muss, denn der Code fordert sein
Recht.“ Aufgrund des Zielfotos, auf welchem die rechte Schulter Potaschows
klar vor der Perlows lag, wurde Ersterer zum Weltmeister erklärt, obwohl beide
Athleten zeitgleich in 3:53:09 das Ziel überquerten.

Ähnlich kurios, allerdings unfreiwillig, ging es 1980 beim internationalen
Leichtathletik-Meeting in Koblenz zu. Hans-Jürgen Orthmann gewann den
10.000-Meter-Lauf vor Christoph Herle erst, nachdem zunächst Herle zum Sie-
ger erklärt und wenig später auf den zweiten Platz herabgesetzt worden war.
Das Zielfoto zeigte, dass zwar Herles Brust vor der Orthmanns lag, doch
Orthmann in der Tat seine Schultern um 1/100 Sekunde vor die Brust Herles
geschoben hatte. Also lag Orthmanns Rumpf, die entscheidende Körperpartie,
vor dem Herles und damit wurde Orthmann, nachdem fast alle Zuschauer das
Stadion verlassen hatten, nachträglich zum Sieger erklärt.

Die vorläufige Krönung dürfte das 100-Meter-Frauenfinale der WM in
Stuttgart 1993 sein. In diesem Finale nämlich konnte der Abstand zwischen
Siegerin und Verliererin „nur noch mittels hermeneutischer Verrenkungen“, wie
Leis es nennt, ermittelt werden. Die zeitliche und metrische Differenz der bei-
den Läuferinnen Merlene Ottey und Gail Devers konnte objektiv nicht quantifi-
ziert werden. Also musste die Siegerin – es durfte laut Reglement nur eine ge-
ben – per Interpretation der Kampfrichter ermittelt werden: Gail Devers wurde
zur Siegerin erklärt. So mancher Journalist konnte sich einer süffisanten Be-
merkung nicht enthalten, etwa in dem Tenor, dass Merlene Ottey offenbar ein
Wonderbra gefehlt habe... Fast das gleiche Spiel wiederholte sich 1996 in At-
lanta. Da fand auch die S.Z.503 nur noch Worte der Ironie für Merlene Ottey:
„Um ihrem Ruf gerecht zu werden, muss sie knapp unterliegen, und das kriegt
sie für gewöhnlich auch hin. Diesmal erreicht sie sogar Zeitgleichheit mit der
Amerikanerin Gail Devers – 10.94 –, aber sie lief glücklicherweise nie Gefahr,
zur Siegerin erklärt zu werden. Dank der Körpervorlage von Devers wurde sie
schnell wieder auf ihren gewohnten Platz verwiesen. Selbstverständlich hat der
jamaikanische Verband einen Protest eingereicht, was mittlerweile folkloristi-
scher Bestandteil jeder größeren Veranstaltung ist. Und natürlich war der Pro-
test aussichtslos.“ Das liest sich zwar sehr unterhaltsam, war aber für Ottey
sicherlich ebenso bitter.

Auch mit der Objektivität der Zahlen, mit welchen uns die Sportmedien
so gern versorgen, räumt Leis gründlich auf. So referiert er auf der Basis eines
                                                          
503 Ausgabe vom 29.07.1998.
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kritischen Artikels von Winfried Kramer in der Fachzeitschrift LEICHTATH-
LETIK504 die Untersuchungen des schwedischen Journalisten und Statistikers
Lennart Julin, der durch die korrigierte Zeit des 800-Meter-Laufs von Nico
Motchebon beim Meeting in Zürich 1995 wachgerüttelt wurde. Dessen Zeit war
von 1:44,57 Minuten auf 1:44,47 korrigiert worden. Julin analysierte die Video-
aufnahmen des Laufs und kam zu dem Ergebnis, dass Motchebon tatsächlich
1:44,37 schnell gelaufen war und zudem die Zeiten anderer Läufer auch nicht
gestimmt hatten. Das veranlasste Julin zu weiteren Nachforschungen, die erga-
ben, dass „‚bei vielen GP Meetings (...) die offiziellen Zwischenzeiten hinten
und vorne nicht stimmten, wobei Abweichungen von über einer Sekunde vor-
kamen.‘“

Damit haben wir ein weiteres Verwirrspiel der ‚Medienrealität‘ aufge-
deckt. Offenbar ist selbst auf die scheinbar objektiven Zahlen kein Verlass.
Nicht nur das, was uns optisch geboten wird, ist ‚frisiert‘, auch den nüchternen
Zahlen können wir nicht bedingungslos vertrauen. Dabei wird doch die Leicht-
athletik von Zahlenspielen im Hundertstelsekundenbereich dominiert, wie die
prägnante Charakterisierung von Mario Leis beweist. Bei soviel Imponderabili-
en im Wettlauf schien bis zum Jahre 1996 nur eines unmöglich: Das Comeback
eines jahrelang vom Wettkampfgeschehen ferngebliebenen Sportlers. Wer sich
dem Kampf um Hundertstelsekunden zu lange entzieht, dessen Körper wird nie
mehr die Kraft, Ausdauer und Geschmeidigkeit haben, um ganz vorne dabei zu
sein. Das jedenfalls suggerierten uns die Medien und auch der gesunde Men-
schenverstand.

Erstaunlich war allerdings bereits das Comeback der Kubanerin Ana Fidelia
Quirot, die nach einem Unfall, bei dem sie fürchterliche Verbrennungen erlitten
hatte, 1995 erfolgreich in den Sport zurückkehrte. Aber auf Grit Breuer, die
nach satten drei Jahren aufgezwungener Wettkampf-Abstinenz (Medikamen-
tenmissbrauchs-Affären) in einem Ort namens Königs Wusterhausen ihr Come-
back feierte, hätte wohl niemand den berühmten Pfifferling gewettet.505

Königs Wusterhausen – „Grit Böttcher“ im Schatten der Medien-Häme

„Mehr Schauspiel als Laufspiel“ titelt die F.A.Z.506, als Grit Breuer in jenem
kleinen Ort namens Königs Wusterhausen ihr Comeback gab: „Als der Lauf
gelaufen war, sprach jemand die junge Frau als Grit Böttcher an. ‚Breuer‘, kor-
rigierte sie. ‚Grit Breuer‘.“ Es folgt ein Artikel, der vor Ironie und Häme nur so
trieft. Zunächst wird ihre Vergangenheit noch einmal aufgerollt, dann an das
Schicksal von Katrin Krabbe erinnert: „Der Fall ist Geschichte. Sie wurde (...)
gesperrt und ist nie zurückgekommen. Heute heißt sie Zimmermann und ist
Mutter eines wenige Wochen alten Sohnes. Bei Grit Breuer scheint es ganz
anders zu sein, ist aber doch so ähnlich.“ Grit Breuer hat nämlich das Ziel über
200 Meter nur als Dritte in schlechten 23,39 Sekunden erreicht. Dabei: „Sie hat
seit elf Monaten für die Rückkehr trainiert und, sie will wieder an die Weltspit-

                                                          
504 WINFRIED KRAMER: Züricher Durcheinander und andere Spezialitäten. Über Irrtümer in der
Hightech-Welt der Zeitmessung/Vertrauen ist gut – Kontrolle ist besser. In: LEICHTATHLETIK
18 (1997). Hier zitiert nach LEIS (1997).
505 Die Stationen dieses Comeback verfolgen wir vornehmlich mit dem deutschen Presse-
Dreigestirn F.A.Z., F.R. und S.Z. Nach den Auflagenzahlen sind dies die drei größten deutschen
Zeitungen, wobei sich die F.R. ein Kopf-an-Kopf-Rennen mit DIE WELT liefert.
506 Ausgabe vom 01.09.1995.
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ze, und ihr Trainer träumt gar vom Weltrekord über 400 Meter.“ Jener Trainer,
Thomas Springstein,  wird als unbeherrscht und eben weltfremd, träumerisch
charakterisiert. Grit Breuer hat keinen Ausrüstervertrag, nur eine Hamburger
Schallplattenfirma, ihr einziger Sponsor, hatte für sie „ein Trikot nach ihren
Vorstellungen schneidern lassen. (...). Man wird nicht lange raten müssen, auf
welchem Label die Lieblingslieder der Grit Breuer erscheinen werden, sollte sie
in diesem Jahr Olympiasiegerein werden, so wie sie das will.“ Ist das schon
Sarkasmus? Zu diesem Zeitpunkt scheint ein Olympiasieg in weite Ferne ge-
rückt. Doch sie ist offenbar „nicht die einzige, die davon träumt.“ Auch der
Stadionsprecher „behauptete“ Ähnliches. Grit Breuer will nach vorn schauen,
aber die F.A.Z. lässt sie nicht, denn „wer so mit seiner Gegenwart auf der
sportlichen Bühne beschäftigt ist wie sie, kann wirklich leicht mit einer Schau-
spielerin verwechselt werden.“ Mit wem außer mit sich selbst und vielleicht
ihren Konkurrentinnen soll sich eine Spitzensportlerin denn sonst beschäftigen?
Selbst das Foto zum Text, welches eine winkende Grit Breuer zeigt, wirkt in
Verbindung mit dem Text noch wie Ironie. Der Tenor an Negativität der Zei-
tung ist klar: Springstein und Breuer sind zwei gefallene Engel, die von einem
großen Comeback träumen, doch wie gut, dass es ihnen verwehrt geblieben ist:
„Die Sprinterin Grit Breuer [offenbar geht die F.A.Z. davon aus, dass man die
Sportlerin dem Publikum noch einmal vorstellen muss] kommt beim ersten
Start nach ihrer Sperre nicht in Tritt.“ Durch die Häme bringt die F.A.Z. in die-
sem Zusammenhang unterschwellig eine Moralisierung ins Spiel. Wer gegen
das Glaubensbekenntnis verstoßen hat, darf nicht gewinnen. Andererseits: Für
diverse andere Zeitungen, wie die F.R., ist der Medienereigniswert des Come-
backs gar nicht erst hoch genug – dort bringt man keine Meldung.

Auch DER SPIEGEL507 kann sich (s)einer Häme nicht enthalten. Mit
flotter Schreibe wird die Rückkehr des „Doping-Duos“ (sachlich sogar falsch)
vermeldet und beschrieben, wie vereinnahmend Breuer und Springstein (bereits
sechsstellige Werbeverträge) doch seien. Man wittert bereits einen korrumpie-
renden Einfluss der Wirtschaft. Zudem habe auch ihr derzeitiger Manager eine
kriminelle Vergangenheit. Überhaupt agierte DER SPIEGEL508 bereits vor der
Affäre mit einer für ein investigatives Magazin erschreckenden Simplifizierung:
Um den angeblich bösen Charakter Springsteins zu illustrieren, war er für die
Redakteure „der stets diabolisch dreinschauende“ und zudem „erfolgssüchtige
Jung-Trainer“, gewissermaßen ein aalglatter Karrierist. Diese Rhetorik hätte
selbst BILD zur Ehre gereicht! Nein, die Dokumentation von Grit Breuers
Comeback ist wahrlich keine Sternstunde des deutschen investigativen Journa-
lismus‘. Wie in der F.A.Z. wird hier eine Moralisierung und ein Gut gegen Bö-
se-Schema konstruiert, die so schwarz-weiß wie die Weltsicht eines kleinen
Kindes erscheinen. Trainer und Athletin haben gegen das Glaubensbekenntnis
verstoßen, und da kennt man kein Pardon. Andere dopen ja schließlich auch
nicht. Oder werden die am Ende nur nicht erwischt...?

Dass es auch anders geht, beweist die S.Z.509 Dort widmet man dem
Comeback zwar nur einen kleinen Zweispalter, aber die Häme hält sich in
Grenzen, fast bekundet man Sympathie. Zwar spart man auch hier die Vergan-
genheit nicht aus, man bemerkt die Tatsache „Nach Dopingsperre die Progno-
sen nicht erfüllt“ und überhaupt – „[g]ut, es war der erste Start (...)“ – ließ sich
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nicht leugnen: „Grit Breuer war sehr schwerfällig gelaufen.“ Auch erscheint
„[n]ichts utopischer“ als Springsteins Anvisierung des Weltrekordes. Alles wird
notiert, alles akzeptiert. Aber nach dem missglückten Lauf, auch eine „Ernüch-
terung für viele am Rande der Piste [Offenbar hat die Athletin doch noch
Fans!]“, sei auch Springstein „vorsichtiger“ geworden „und sagte etwas von
‚nicht optimal‘ und ‚vielleicht übersteuert‘ und wiederholte tapfer seine inzwi-
schen noch heikler gewordene Weißsagung.“ Grit Breuer wird mit Worten wie
„bestanden“, „zufrieden“ oder „über die Bühne gebracht“ zitiert. Das ist keine
Ironie, hier bekundet die S.Z. wenn nicht Sympathie, so doch professionelle
Neutralität im Einklang mit dem Informationsauftrag der Medien: „Das Wun-
derkind von einst (...) bewegt sich in einer völlig neuen, schwierig gewordenen
Zeit. 23.71 – total normal.“

ISTAF 1995 – „Grit Breuer langsam auf dem Weg in die Spitze“510

Mit der gleichen leicht euphorischen Übertreibung wie die F.R.511 sehen andere
Zeitungen Breuers 51,68 Sekunden, die sie beim Berliner ISTAF nur wenige
Tage (!) nach Königs Wusterhausen gelaufen ist, nicht. Für die S.Z.512 ist es ein
„[e]rster Schritt zurück“, während bei der F.A.Z.513 die Kontinuität vorzuherr-
schen scheint: „Nachgefragt bei: Thomas Springstein. Wissen Sie genau, wo die
Grenze zum Doping ist?“ Während S.Z. und F.R. Fotos einer jubelnden Grit
Breuer zeigen, prangt inmitten des F.A.Z.-Interviews eine Art Konterfrei („Um-
strittener Trainer“) von Thomas Springstein. In diesem Interview muss der ge-
schundene Trainer Rede und Antwort über sein Medien-Image als „böser Bube“
und „Verbrecher“ stehen. Dies gelingt ihm mit einigem Geschick. Er gesteht
ein, dass man früher möglicherweise nicht die kompetentesten Ärzte gehabt
habe. Sportmedizinische Betreuung und Management seien schließlich sehr
kompliziert. Wo die Grenze zum Doping liege, wisse er mittlerweile auch sehr
gut. Auch seine Anvisierung des Weltrekordes, die die S.Z. als „wieder höchst
unvorsichtig“ und die F.R. als „groben Unfug“ bezeichnet, begründet er ge-
schickt, gilt der Rekord doch als Anabolika-Marke par excellence. Er interpre-
tiert dies als eine Übertreibung der Medien und noch dazu als eine grobe Sim-
plifizierung: Er sei gefragt worden, welche Talente sein Schützling habe, und er
habe geantwortet, dass sie das Potential habe, den Weltrekord anzupeilen. Wenn
Springstein die Wahrheit sagt, dann liegt hier in der Tat ein typisches Beispiel
für den Hang der Medien zur Simplifizierung vor, besonders wenn so die Konti-
nuität (Thema ‚Doping‘) gerechtfertigt werden kann. Für die F.R. ist klar: Das
„400-Meter-Comeback macht die Neubrandenburgerin glücklich“, und „[d]as
Ziel ist Atlanta“. Die S.Z. schaut mit wohlwollender Moralisierung und Sym-
pathie das vorläufig letzte Mal in die Vergangenheit: „Die Strafe ist verbüßt, die
neue Chance verdient und erlaubt die trotzige Abwehr unliebsamer Gratulatio-
nen. ‚Jetzt brauchst Du mir auch nicht mehr auf die Schulter zu klopfen.‘ Aber
wie es kam und wer die Schuld trug daran, dass der Weg für die WM-Zweite
von 1991 (49,42) in den Schlamassel führte, sollte schon nicht ganz in Verges-
senheit geraten.“ Wiederum beweist die S.Z. von allen drei Zeitungen die aus-
gewogenste Berichterstattung.
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Hallen EM 1996 – „Grit Breuer läuft schon wieder schneller“514

Der nächste Meilenstein im Comeback der Grit Breuer ist der Hallen-EM-Titel
über 400 Meter, und mit 50,81 läuft sie wieder schneller als vorher. Es besteht
nun kein Medien-Zweifel mehr daran, dass sich die ostdeutsche Athletin auf
dem sicheren Weg in die Weltspitze befindet. Zwar zitieren die Medien den
Sportwart des Deutschen Leichtathletik-Verbandes (DLV) Rüdiger Nickel mit
den Worten, dass dies eine „Nischen-EM“515 sei, doch ist der Tenor durchaus
positiv. Zwar muss Grit Breuer in Stockholm „Pfiffe“ und „dünnen Beifall“
einstecken, sie wird „vom schwedischen Publikum sehr reserviert begrüßt“.516

Aber, so die S.Z.517, „das Rennen war perfekt, und sie brauchte lange, um wie-
der zu Atem zu kommen. Das ist, nebenbei bemerkt, das sicherste Zeichen für
ein Rennen ohne chemische Hilfen.“ Auch wenn hier ein leichter Anflug von
Kontinuität vorliegt – es dominieren Sympathie und die Bewunderung für eine
erbrachte sportliche Leistung.

Anders verfährt die F.A.Z.518 mit der Athletin: Zwar titelt sie mit Elite-
Orientierung: „Grit Breuer ragt aus dem Mittelmaß heraus“; doch die ein-
schränkende Neutralität kommt postwendend: „Titel von begrenztem sportli-
chen Wert.“ Auch von einer „Nischenveranstaltung“ ist zu lesen und davon,
dass „die Stars (...) den angeblichen Höhepunkt der Wintersaison mit Verach-
tung [strafen]“. Einen Tag später bringt die F.A.Z. ein Grit-Breuer-Special nach
dem gleichen Muster: „Auf dem Rückweg zur Bestzeit nach harten Zeiten. Grit
Breuer kann der Vergangenheit nicht davonlaufen.“ Unter dieser Last der mit
Negativität verquickten Kontinuität kann sie dies tatsächlich nicht. Wie zu lesen
ist, kokettiert sie auf der Pressekonferenz nach dem Rennen: „‚Keine Fragen,
na, dann können wir ja gehen.‘ Von wegen.“ Ja, von wegen, die F.A.Z. will
offenbar den einmal eingeschlagenen Weg nicht verlassen. „Fragen gab es ge-
nug. Wie sie sich gefühlt habe bei ihrem internationalen Comeback? ‚Total
happy‘ sagt sie (...). (...). Nur die Journalisten, die seien halt immer auf der Su-
che nach einer Story, erzählt sie den Journalisten. Dabei gehen sie eigentlich
ganz behutsam mit ihr um und wenden sich erst einmal der Zukunft zu, dem
Thema Atlanta.“ Die F.A.Z. jedoch schwenkt bald wieder in Richtung Negati-
vität. Fast gnadenlos wird auch die Nebensächlichkeit aufgedeckt, dass Breuers
Manager Roland Mader nach persönlichen Schwierigkeiten wieder Fuß fassen
möchte: „Das Motto der Geschäftspartner Breuer und Mader könnte lauten:
Jeder verdient eine zweite Chance.“ Ist das schon wieder Ironie? Auch die aus-
führlich-tendenziöse Schilderung, wie der „auf alles vorbereitet[e]“ Thomas
Springstein wegen Breuers guter Zeit sich „eilends“ den Bart abrasiert hatte – er
„fiel (...) [deswegen] aber nicht weiter auf“ (musste, ja wollte er denn?) –, lässt
den Bericht fast schon in eine boulevardisierte Reportage abgleiten, die einer
führenden deutschen Tageszeitung eigentlich nicht würdig sein sollte. Offenbar
verzeiht die F.A.Z. gefallenen Engeln am wenigsten. Die positivste Schilderung
der Hallen-EM liefert noch die F.R.519, die kurz und bündig den Erfolg der Grit
Breuer vermeldet und mit viel Sympathie und deutlichem Elite-Bezug feststellt,
dass die Athletin „wieder Anschluss an die Weltspitze gefunden hat.“
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Atlanta 1996 – „Verblasster Glanz“520...

...ist so ziemlich alles, was vom sonstigen Mega-Event ‚Atlanta‘ übrig bleibt.
Grit Breuer belegt im Einzelwettbewerb über 400 Meter den achten Platz.
Olympiasiegerin wird die aus Guadeloupe stammende Französin Marie-José
Perec in 48,25 Sekunden, während die Deutsche satte 50,71 Sekunden läuft.
Das ist international zu wenig, während es für Europa, wie die S.Z. 521 in einer
Mischung aus Elite-Denken und einem Hauch von Ethnozentrismus feststellt,
immerhin zu Platz 2 reicht. Diese interne Wertung rettet Breuer wahrscheinlich
den Einspalter wenigstens in der S.Z., die F.A.Z. und F.R. vermelden nämlich
gar nichts. Zusammen mit Uta Rohländer, Anja Rücker und Linda Kisabaka
holt sie in der 4 x 400 Meter-Staffel der Frauen dann übrigens die Bronzeme-
daille. Doch selbst für die S.Z. hat dieses Ereignis einen zu geringen Nachrich-
ten- bzw. Medienereigniswert, es geht unter. Ebenso führen die F.A.Z. und F.R.
diese Leistung nur in ihren statistischen Ergebnislisten. Der Rest ist Schwei-
gen...

Staffel-WM 1997 – „Der Flug der Grit Breuer“522

1997 schließlich erfolgt der endgültige (Medien-)Durchbruch für Grit Breuer.
Nicht etwa der Einzelwettbewerb sorgt für die Sensation, es ist die 4 x 400 Me-
ter-Staffel. Die deutschen Damen haben, allerdings erwartungsgemäß, das Fi-
nale erreicht. Die Gegnerinnen sind stark, vor allem die Russinnen, die US-
Amerikanerinnen und die Jamaikanerinnen gelten als Favoritinnen. Das legen-
däre Finale wird in der Presse, besonders in der F.R.523, präzise geschildert:

„Die Goldmedaille für die deutsche 4 x 400-m-Staffel in 3:20,92 Minuten
vor den USA (3:21,03) und Jamaika (3:21, 30) war eine der Sensationen dieser
Titelkämpfe, und sie ging ganz allein auf das Konto Breuers, und das ging so:
Anke Feller (Bayer Leverkusen), Uta Rohländer (SV Halle) und Anja Rücker
(TuS Jena) waren bravourös gelaufen, so dass Breuer zwar den Stab erwar-
tungsgemäß an vierter Stelle übernahm, aber die vor ihr laufende Jearl Miles
Clark (USA), Jelena Afanasjewa (Russland) und Sandie Richards (Jamaika)
waren in greifbarer Nähe. Breuer kannte die drei aus dem 400-Meter-Finale, es
waren die Dritte jenes Rennens, die Achte und die Zweite. Breuer war Vierte
geworden. Für Bronze hätte es also reichen können. Die Neu-Berlinerin lief die
ersten 300 Meter hinter dem Trio, war zwar noch bei Kräften, aber eingangs der
Zielgeraden immer noch Vierte. Sie hätte drumherum laufen müssen, um vor-
beizukommen. ‚Ich muss raus‘, dachte sie, ‚auf die dritte Bahn.‘ [Hier schildert
die F.R. Breuers Gedanken in einem leichten Anflug von Boulevardisierung
sogar wörtlich – plastischer kann man das Geschehen nicht vermitteln.] Das
wäre ein Umweg gewesen, zeit- und kraftraubend, und das gegen die Weltklas-
se. Da driftete Alexejewa auf dem letzten Stück mit dem Ende vor Augen ein
bisschen nach außen und machte 80 Meter vor dem Ziel die Innenbahn frei.
‚Jetzt musst du rein‘, schoss es Breuer durch den Kopf. Als ob sie einen Nach-
brenner eingeschaltet hätte, jagte sie am nebeneinanderlaufenden Dreigestirn
innen vorbei. Das Umögliche hatte sich ereignet: Gold für die 25jährige Feller,
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die 28jährige Rohländer, die 24jährige Rücker und die 25jährige Breuer.“ Mit
diesem Bericht gelingt der F.R. eine famose Gratwanderung der Emotionalität
zwischen Elite-Bewusstsein, Ethnozentrismus, Neutralität und Sensation. Die
deutschen Staffel-Damen sind wieder wer! Auch die Überraschung und Perso-
nalisierung werden gebührend berücksichtigt, schließlich hat niemand mit Gold
und schon gar nicht mit den Reserven von Grit Breuer gerechnet. Dabei begibt
sich die F.R. aber nie wirklich in die Zone der Boulevardisierung, selbst die
Bildhaftigkeit der Sprache (Alexejewa „driftet“ oder Breuer schaltet bei ihrem
„Flug“ scheinbar den „Nachbrenner“ ein) hält sich in seriösen Grenzen. Es be-
steht kein Zweifel: Das WM-Finale bietet fast alle Zutaten für einen großen,
publikumswirksamen Aufmacher, zumal es im ‚klassischen‘ Athen stattfindet
und Grit Breuer tatsächlich zum Höhenflug ansetzte. Freilich stellt die F.R. im
selben Artikel fest, dass Breuer „den Anschluss an die Weltspitze wieder ge-
funden“ hat, obwohl sie das Gleiche bereits ein Jahr zuvor geschrieben hat.
Offenbar verlangt die Sensation eine erneute Überhöhung der Athletin, und die
Leserschaft vergisst ja auch so schnell...

...ganz im Gegensatz zur F.A.Z.524, die ihren Bericht mit einer ungelen-
ken Schlagzeile („Grit Breuer verpasst dem Film im Kopf ein Happy-End“)
einleitet und dann fast die Hälfte des üppigen Dreispalters Grit Breuers Vergan-
genheit widmet: „Das Happy-End ist bekannt, die wechselvolle Vorgeschichte
wird auch im Erfolgsfall immer wieder veröffentlicht. Und immer wieder ist es
Grit Breuer, die sich umdrehen muss, weil sich alles um sie dreht; die sich
selbst in Glücksmomenten nur für den Augenblick freuen kann, weil der Rück-
blick nicht auszublenden ist.“ Dann folgt die erneute Schilderung der Krabbe-
Breuer-Affäre, und es wird einmal mehr einem eigentlich sehr positiven Ereig-
nis eine Portion Negativität beigemischt. Für einen Humoristen wäre das schon
keine Kontinuität mehr, sondern Tradition. Stimmt denn die Behauptung über-
haupt so, wie sie die F.A.Z. hier aufstellt? Muss sie denn schon wieder im Dien-
ste der Moralität (des Glaubensbekenntnisses des Sports) die Vergangenheit
aufrollen, oder muss sie nicht vielmehr nur ihre eigene Behauptung beweisen?
So etwas grenzt hart an sich selbsterfüllende Prophezeiungen... Immerhin wür-
digt die F.A.Z. die „zuverlässigen Vorleistungen der deutschen Mitläuferinnen“
– erhält dabei Schützenhilfe von Breuer selbst, „[w]eil jede von uns ihr Bestes
gibt“ – und auch jene „Beihilfe der russischen Schlussläuferin Jelena Alexeje-
wa, die auf der Zielgeraden die Innenbahn freimachte“. Und doch kann auch die
F.A.Z. die Sonderrolle der Schlussläuferin nicht leugnen: „Denn selten einmal
ist eine Einzelleistung so auffällig hervorgetreten wie in diesem Lauf, der drei
Runden lang mit fest verteilten Rollen über die Bühne ging, ehe Grit Breuer
energisch die Hauptrolle an sich riss.“ Aha, man kann also selbst einen grandio-
sen Schlusslauf noch mit Negativität schildern. Was hätte denn Breuer in ihrer
Situation sonst tun sollen, etwa bescheiden-dezent auf Platz vier laufen? Um
das Bild abzurunden, wird auch wieder Thomas Springstein ins Zwielicht ge-
rückt, weil Breuer „beim OSC Berlin als Athletin zwar willkommen ist, nicht
aber ihr Trainer.“ Und sie werde bei soviel „‚Biss‘ auf der Bahn“ nicht weichen.
„Jetzt schon gar nicht.“

Der F.A.Z.-Artikel wirft unbequeme Fragen auf. Es muss erlaubt sein zu
fragen, wie sich eine Zeitung, deren Sportteil regelmäßig prämiiert wird, eine
solch tendenziöse Berichterstattung erlauben kann. Natürlich sollte ein seriöser
Journalist die Sportler und ihre Leistungen, auch wenn ihnen ein breuerscher
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Konflikt erspart geblieben ist, nicht kritiklos glorifizieren. Der Kampf der
F.A.Z. gegen das typische Vergessen der Öffentlichkeit525 ist im Sinne des krit-
schen, investigativen Journalismus grundsätzlich zu würdigen. Aber was Hans-
Joachim Waldbröl da schreibt, hat zumindest mit ‚objektiver‘ Schilderung des
sportlichen Vorgangs, und um den geht es in Athen, nicht viel zu tun.

Die S.Z. übrigens beschränkt sich auf einen Zweispalter, kommt ebenfalls
mit einer ungelenken Schlagzeile („Die Fahne wird zum Staffelstab“ [Wer soll
das auf Anhieb verstehen?]), aber sie würdigt das Verdienst, den „die ausge-
buffte Grit Breuer“ trug, als sie „clever einen Schnitzer der Russin Alexejewa
nutzte.“ Im Tenor folgt die S.Z., wenn auch deutlich knapper ausgeführt, den
Schemata der F.R., ja sie verleiht dem Geschehen sogar einen Hauch von Sex:
„In der aufgewühlten Szene nach dem Finale fiel auf, dass DLV-Präsident Digel
‚uns alle geküsst hat. Ich hab mich bei ihm entschuldigt, dass ich so verschwitzt
war‘ (Breuer).“ Hier schrammen die S.Z. wie die F.R. scharf an der Boulevardi-
sierung vorbei. Dafür liefert die S.Z. prompt ein wichtiges Statistik-Detail,
nämlich dass die deutschen Leichtathletinnen durch den Staffel-Sieg Rang eins
in der Nationenwertung belegen. Unschlagbar griffig ist allerdings die Illustra-
tion der S.Z.: Sie zeigt in frontaler Ansicht, wie Grit Breuer im Ziel den Staffel-
stab hochreißt und jubelt. Ein Bild sagt eben mehr als die viel zitierten tausend
Worte.

EM 1998 – „Für Grit Breuer schließt sich der Kreis“ 526

Bei der EM 1998 in Budapest finden die Leistungen von Grit Breuer eher wenig
Echo in der Presse. Am ehesten trägt noch die S.Z. ihren Erfolgen Rechnung.
Man titelt: „Für Grit Breuer schließt sich der Kreis“ und illustriert den zugehö-
rigen Text durch ein großes Foto der jubelnden Grit Breuer mit der Deutsch-
land-Fahne. Mit Humor weist man außerdem darauf hin, dass es für die Athletin
eine sehr lange Zeit gewesen sei, bis sich für sie der Kreis geschlossen habe –
volle acht Jahre –, aber es ginge hier ja auch um die Zeit zwischen zwei EM-
Titeln und nicht um die Zeit für 400 Meter, die Stadionrunde. Zwangsläufig
muss noch einmal kurz erwähnt werden, warum nun acht Jahre zwischen den
Erfolgen liegen, doch dann schwenkt die S.Z. weiter zu anderen Athleten. Grit
Breuer widmen sie insgesamt immerhin die Hälfte des Berichtes.

Im Übrigen erläuft sich das Gold-Quartett von Athen auch in Budapest
die Goldmedaille über 4 x 400 Meter, doch dieser Erfolg geht unter – zu wenig
Ausmaß, zu wenig Bedeutung, Budapest ist eben nicht Athen, es fehlen die USA
und Jamaika. So brutal kann die ‚Medienrealität‘ sein. Die F.R. berichtet über
Breuers Einzeltitel nur am Rande im Fließtext, vielleicht weil sie erst nach dem
Wochenende, am 24.08., dazu kommt und so dem ‚Fetisch‘ Aktualität nicht
mehr huldigen kann.

Die F.A.Z. hingegen widmet dem Staffel-Titel die Schlagzeile „Grit
Breuer führt die Staffel wieder zum Sieg“ und stellt befriedigt fest: „Gold
kommt zu Gold.“ Die „kraftstrotzende Grit“ hat wieder zugeschlagen. Das ist
wohl diesmal jenseits der Häme angesiedelt und folglich ernst gemeint, doch
auf derselben Seite folgt prompt das Interview mit Grit Breuer. Es führt Hans-
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Joachim Waldbröl. Wir wollen dieses Interview hier nicht näher betrachten,
denn es dreht sich nur um eines: um die Vergangenheit der Athletin, ihre Trai-
ningsmethoden und ihren Trainer und Lebensgefährten. Eine besonders mar-
kante Frage lautet, ob sie sich ungerecht behandelt fühle. Sie antwortet: „Ja.“
Die nächste Frage lautet, ob sie sich unschuldig fühle. Sie antwortet: „Absolut.“
Was soll sie sonst auch sagen, wenn nach drei Jahren wieder die gleichen alten
Fragen gestellt werden, wie soll sie reagieren, wenn das im TV zig-fach Abge-
fragte noch einmal wiederholt werden muss? Bei soviel Kontinuität in Sachen
Doping-Vergangenheit, die die F.A.Z. dem ‚Medienreignis Grit Breuer‘ zueig-
net, muss man schon die Geduld der Athletin bewundern, überhaupt noch etwas
zu sagen. Immerhin achtet die F.A.Z. peinlich darauf, hinzuweisen, dass Grit
Breuer nur wegen sportwidrigen Verhaltens, nie jedoch wegen eines konkreten
Dopingvergehens gesperrt worden war. Was die Medien als Doping-Affäre
kolportieren, war in Wirklichkeit eher eine Ethik-Affäre. Ein besonders mar-
kanter Satz, der zugleich als Schlagzeile fungiert, fällt indes auf. In ihm macht
Breuer deutlich, dass sie auch das Prinizip von Spitzensport und Arbeit verstan-
den hat: „Der Titel 1990 war die Kür, 1998 fast schon eine Pflichtübung“.

Inzwischen ist Grit Breuer auch im Fernsehen ein wieder gern gesehener
Gast. Wie wandeln sich doch die Medienmeinungen! Als sie im Juni 1999 im
ZDF-Aktuellen Sportstudio eingeladen ist, blendet Moderator Michael Steinbre-
cher noch einmal den fast schon zum Mythos gewordenen Siegeslauf von 1997
ein. Mit honigsüßem Lächeln bemerkt er, dass sich Grit Breuer damit wieder in
unsere Herzen gelaufen habe. Wie anheimelnd für die Zuschauer, wenn soviel
menschliche Wärme verströmt wird... Das Prinzip ist klar: So lange ‚Madame‘
läuft, gewinnt und negativ getestet wird, ist die Welt in Ordnung, ist sie „unsere
Grit“. Doch wehe, es geht etwas schief! Die Zuschauer erfahren und sehen noch
mehr über die Athletin: Wie sie wohnt (schön bürgerlich in Gerwisch), wie sie
trainiert (schön regelmäßig), wie sie sich kleidet (schön modisch), wie sie sich
privat gibt (schön liebreizend). Kein Zweifel, Grit Breuer wird Sex-Appeal zu-
gesprochen. Das anschließende Interview enthält die typischen Fragen nach der
Gesundheit und der Zukunft. Fast nebenbei hören wir, dass Grit Breuer sich von
‚Star-Motivator‘ Jürgen Höller trainieren lässt und dass ihr ein Lauf über Glas-
scherben zu mehr Selbstbewusstsein verholfen habe. Bei so viel Personalisie-
rung und Sympathie verwundert auch ihre Wahl zur beliebtesten Sportlerin Ost-
deutschlands im gleichen Jahr durchaus nicht. Allein wenn man um die trügeri-
sche Sicherheit dieses Medien-Kokons weiß, mag sich ein abgeklärter Zuschau-
er sicher nicht recht freuen und hoffen, dass für Grit Breuer alles positiv bleibt.

WM 1999 – „Grit Breuer & Silber-Anja. Jetzt kommt der Neid“527

Die vorläufig letzte Station auf dem Weg der Grit Breuer ist die WM in Sevilla.
Allerdings verläuft diese WM anders als geplant, ganz anders. Die Favoritin
wird im Einzelwettbewerb ihrer Favoritenrolle nicht gerecht. Die F.A.Z.528 kon-
statiert: „Für die 27-Jährige, als Siebte in 50,67 Sekunden auch weit hinter der
Dritten, Lorraine Graham aus Jamaika (49, 92) waren ‚weder Zeit noch Plazie-
rung akzeptabel.‘“ Sie wirkt schon auf dem Fernsehschirm müde, irgendwie
ausgepumpt. Mario Leis verwies später mehrfach darauf, dass man Grit Breuer
ihre Müdigkeit auch im Laufstil während der Zwischenläufe hätte ansehen kön-

                                                          
527 BILD vom 01.09.1999.
528 Ausgabe vom 28.08.1999.
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nen: „Die Frau war fertig, die war einfach nicht erholt.“529 Dementsprechend
gering fällt ihr Anteil an der Berichterstattung aus, die Medienheldin der Stunde
heißt Anja Rücker, die – welch Überraschung – Platz 2 belegt! Zwar kämpfte
Breuer nicht mehr um Platz fünf oder sechs, doch die F.A.Z. zitiert sie als
„‚völlig ratlos‘“.

Das bewährte Staffel-Quartett gewinnt drei Tage später zwar nicht wieder
Gold, aber immerhin Bronze, was angesichts des etwas missglückten Laufs von
Uta Rohländer (Rang sechs bei Staffelübergabe) durchaus ein Erfolg ist. Doch
die F.A.Z.530 will nicht auf einen Schuss Negativität verzichten: „Hauptsache
Medaille – aber nicht für alle (...). Das letzte Bild von Athen wiederholte sich
nicht. Diesmal blieb die Lücke verschlossen.“ Dennoch aber „gewannen“ die
Läuferinnen in Sevilla, und zwar „jede für sich“. So bekommen sie auch von
der F.A.Z. endlich ihren Elite-Status zugesprochen. Überraschenderweise wird
selbst Grit Breuers Vergangenheit erstmals völlig außen vor gelassen. Dafür
findet man nun die Möglichkeit, einen kleinen Konfikt zwischen Rücker und
Breuer zu thematisieren. So habe Rücker nach eigenen Angaben stets im
Schatten der bevorzugten Rivalin gestanden. Und obwohl sie selbst nicht als
Schlussläuferin hätte starten wollen, habe Breuers Schatten ihr lange zugesetzt.
Dazu passt die zweite Schlagzeile „Anja Rücker verlässt Grit Breuers Schat-
ten“. Das Foto indes zeigt vier lachende Läuferinnen mit ihren Medaillen.

Wenn Zwistigkeiten vermeldet werden können, sich also Personalisie-
rung und Konflikt verbinden lassen, dann wacht auch BILD auf. Die Niederlage
von Breuer wird kurz abgehandelt: „Überraschung! Silber für Anja (...). Die
[Silbermedaille] hatte man Europameisterin Grit Breuer zugetraut.“ Dann wird
gereimt: „Aber Grit lief gar nicht fit, wurde gar nur Vorletzte.“531 Und damit hat
es sich. Viel Negativität („Vorletzte“ klingt eben schlechter als ‚Siebte‘) und ein
wenig Sprachwitz – das war es zum 400-Meter-Finale. Uneingeschränkt wür-
digt BILD532 zunächst ihre Staffelleistung, obwohl die Schlagzeile („Schade –
diesmal nur Bronze für Breuer und Co.“) ebenfalls eher Negativität reflektiert,
denn „[u]nsere Schlussläuferin legte los wie die Feuerwehr.“ Hier zieht das
altbewährte Mittel der Boulevardisierung, die Sportler zum Eigentum der Le-
serschaft zu ernennen: Breuer ist nicht die Schlussläuferin, sondern „unsere“
Schlussläuferin. Und das, obwohl es doch vorher „Streit um Rücker“ gegeben
habe, weil Breuer in Vorläufen geschont wurde, Rücker aber nicht. Nach Se-
villa kommt BILD533 mit einem Artikel über angebliche Zwistigkeiten zwischen
„Grit Breuer & Silber-Anja“. Die Eine ist plötzlich nur noch ihren Namen wert,
die Andere wird mit dem Titel „Silber-Anja“, konstruiert aus Medaille und
Vornamen, BILD-geadelt. Typisch Sympathie und menschliche Wärme, nun hat
die Leserschaft mit „der langbeinigen Blonden“ (Sex lässt grüßen) die „Anja“
(und nicht ‚Anja Rücker‘) bekommen. Und „Anja stellte jetzt fest: ‚Grit verhält
sich mir gegenüber komisch. Sie ist jetzt sehr abweisend, das war früher nicht
so.‘“ BILD verlagert die Negativität um die Person Grit Breuers auf die persön-
liche Ebene. Man führt an, jenes ungeschriebene Gesetz, dass die Schnellste
zuletzt laufe, sei wegen Breuer gebrochen worden, und sie rannte „diesmal zu
Bronze“. In diesem Zusammenhang ist die Darstellung durchaus als Negativität

                                                          
529 Aus persönlichen Gesprächen mit LEIS.
530 Ausgabe vom 31.08.1999.
531 Beide Zitate stammen aus der Ausgabe vom 27.08.1999.
532 Ausgabe vom 30.08.1999.
533 Ausgabe vom 01.09.1999.
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zu werten – sie hat Gold verloren, nicht Bronze gewonnen. Weiterhin „wetterte“
in BILD die Trainerin der Rivalin: „Wahrscheinlich hat sich wieder einmal Grit
mit ihrer selbstdarstellerischen Art bei den Funktionären durchgesetzt.“ Im
Vergleich zu BILD-Attacken bei Ereignissen von größerem Ausmaß allerdings
wirken diese Boshaftigkeiten eher harmlos. Der Bericht zeigt aber, dass auch
für BILD als Flaggschiff der deutschen Boulevardpresse kein Anlass nichtig
genug für einen Medien-Konflikt sein kann.

Grit Breuer 2000 – Zukunft ungewiss

Im Jahr 2000 zeigt sich Grit Breuer in den Medien selten, wobei diese den
Kontakt auch nicht unbedingt suchen. Im Frühjahr ist sie verletzt, läuft ihrer
Form hinterher, sagt Wettkämpfe ab. Wo kein Ereignis, da keine Berichterstat-
tung. Die Olympiateilnahme von Grit Breuer scheint ernstlich in Gefahr. Damit
steht sie allerdings nicht allein auf weiter Flur, vielen Kollegen ergeht es nicht
besser. Besonders offensichtlich werden Krise und drohendes Debakel beim
DLV-Meeting in Dortmund. Die S.Z.534 titelt: „Die Ventile bleiben geschlos-
sen“, die F.A.Z.535: „Viel Ratlosigkeit, ein bisschen Hoffnung und nur ein Nils
Schumann“. Im Text berichtet man jeweils mit der relativen Neutralität des
unbeteiligten Beobachters von der Schwierigkeit vieler Athleten, die geforderte
Olympianorm zu unter- bzw. überbieten. Kein Zweifel, die Negativität be-
herrscht die Berichterstattung, aber die Häme bleibt aus. Möglicherweise ist der
Medienereigniswert zu gering für eine größere ‚Ausschlachtung‘ des Themas.
Die Titelseiten des Sportteils beherrschen in diesen Tagen nämlich die Tour de
France, der Wimbledon- und insgesamt 13. Grand-Slam-Sieg von Pete Sampras
(ein Rekord für die Ewigkeit?) und ‚König‘ Fußball – hat doch Deutschland
soeben den Zuschlag für die Ausrichtung der WM 2006 erhalten. Ratlos ob der
Leistungsschwäche der deutschen Athleten zeigt sich mancher Sportexperte
indes nicht. Unverblümt noch einmal Mario Leis: „Die Ex-DDR-Sportler sind,
was das Training und die enormen Belastungen angeht, nicht selbstkritisch ge-
nug, sie geben nicht dem absolvierten – oft zu harten – Training die Schuld,
sondern ihrem ‚kranken Körper‘. (...). Anders formuliert: Zu DDR-Zeiten waren
Belastung und Doping (und damit auch Regeneration) symmetrisch angelegt,
also erfolgversprechend. Nach ihren Dopingskandalen [also heute, da sie wahr-
scheinlich nicht mehr systematisch dopen] liegt eine Asymmetrie vor.“536

                                                          
534 Ausgabe vom 10.07.2000.
535 Ausgabe vom 10.07.2000.
536 Vgl. dazu auch: LEIS, MARIO (1996): Symmetrien im Laufsport. In: Diagonal, Heft 1, 209-214.



134

Interview mit Johannes B. Kerner (ZDF-Sportjournalist)
Wenn ein Sportreporter bzw. -moderator besonders viele gute Kritiken be-
kommt, dann ist er das ZDF-Aushängeschild Johannes B. Kerner. Und dass,
obwohl Kerner derzeit nur Fußball-Länderspiele kommentiert. Dafür moderiert
er das ZDF-Sport Studio, welches immer noch eine der meistgesehenen Sport-
formate im deutschen Fernsehen ist. Kerner bestätigt im Wesentlichen auch das
bisher referierte Selbstverständnis der Medien.
Thorsten Knobbe (T.K.): Welche Rolle spielen für Sie die Medien im Spitzen-
sport?
Johannes B. Kerner (J.B.K.): Also, ich kann nur für das Fernsehen sprechen,
weil ich keine Print-Erfahrung habe. Das Fernsehen ist ein Multiplikator, auch
abseits des Sports. Das Fernsehen vermehrt, vergrößert, es lässt die Ereignisse
eindringlicher, bedeutender, größer erscheinen, weil es auch die Bilder zeigen
kann. Das Fernsehen emotionalisiert sehr stark.
K. Ludwig Pfeiffer (K.L.P.): Ist der Spitzensport besonders attraktiv für diese
Multiplikatorfunktion des Fernsehens?
J.B.K.: Selbstverständlich! Zunächst einmal ist es so, dass im Sport urmensch-
liche Instinkte bedient werden: Sieg und Niederlage, die Auseinandersetzung –
auch vor einem friedlichen Hintergrund. Das ist etwas Besonderes, denn sonst
würden sich die Leute immer Kriege ansehen. Ich sehe mir doch lieber ein 100-
Meter-Finale an als einen Krieg! Es gibt viele Leute, die sagen, dass im Leben
nur Sex und Geld zählen. Ich glaube, Sport sollte man dazu zählen. Hinzu
kommt eben die Vergrößerungsfunktion der Medien. Natürlich gibt es etwas
Sportspezifisches, aber die Medien erst machen es wirklich bedeutend. Es ist
zum Beispiel im Grunde nichts Besonders, dass ein 17-jähriger mit relativ roten
Haaren die Faust ballt. Physisch nicht, weil das fast jeder kann. Physiologisch
nicht, weil Boris Becker eher ein Durchschnittstyp ist, es gibt Hübschere und
Hässlichere, Größere und Kleinere. Dennoch ist diese Geste einer ganzen Ge-
neration als Becker-Faust bekannt. Dies beruht auf dem Medieneinfluss. So gibt
es viele Gesten, die sofort erkannt werden. Wer Fußball-Fan ist, der erkennt
sofort die Kunz-Säge – oder wenn ich eine Art Tanz aufführe, dann weiß jeder,
dass das Okocha an der Eckfahne ist. Jeder kann die Bilder empfangen, es wird
gleichmäßig verteilt, was übrigens auch sehr demokratisch ist. Wie es in der
gesprochenen Sprache Codes gibt, so ist das Fernsehen eine Art Bildercode,
der von jedem Zuschauer verstanden wird.
T.K.: Bleiben wir bei den Bildern: Inwieweit ist Spitzensport nur noch Show
oder doch noch Leistung? Müssen wir differenzieren zwischen den ‚Rodmän-
nern‘ und ‚Kretzschmars‘ und den blasseren Typen?
J.B.K.: Gerade Kretzschmar wie auch Rodman sind hervorragende Sportler.
Kretzschmar ist einer der besten Handballer, die es überhaupt gibt. Auf keinen
Fall ist Sport nur noch Show. Sport ist Sport. Da gibt es immer Typen, da ver-
ändert sich immer was. Nehmen wir Daniel Stefan, er war 1999 der Welthand-
baller des Jahres. Er ist ein ganz ruhiger Spieler. Doch der Sport braucht ihn,
obwohl er kein Show-Typ ist. Natürlich hat der Sport unterhaltsame und unter-
haltende Seiten, aber die erschüttern nie die Grundfeste des Sports. Das Fern-
sehen bildet ab, es kann zum Beispiel nicht die Regeln einer Sportart ändern.
Wir versuchen natürlich, das ‚Drumherum‘ im Sport so unterhaltsam wie mög-
lich zu gestalten. Das kann man kritisieren oder auch nicht. Aber bei allem
‚Drumherum‘ bleibt doch das Spannenste das Elfmeterschießen im WM-Finale
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 – da können wir Leute von Show-Treppen herunter laufen lassen, bis der Arzt
kommt. Wir veranstalten das ‚Drumherum‘ ja nicht zum Selbstzweck, sondern
es bereichert den Sport. Wir wollen Zuschauer binden. Natürlich können so
Sportler auch viel mehr Geld verdienen. Wer sich nicht nur innerhalb, sondern
auch abseits des Sports gut verkauft, hat ganz andere Marketing-Möglichkeiten.
Das ist aber nichts Verwerfliches und auch nicht primär auf die Existenz der
Medien zurück zu führen. Wer sich gut verkauft, hat immer mehr und bessere
Möglichkeiten im Leben.
T.K.: Geht denn von den Show-Typen keine Sogwirkung auf den Sport aus?
J.B.K.: Das Besondere ist ja immer der Hingucker. Bunt ist immer besser als
schwarzweiß. Aber der Effekt ist wohl eher von kurzer Dauer. Außerdem gehört
der Starkult sowieso zum Sport, weil es eben automatisch Sieger und Verlierer
gibt. Wobei allerdings Verlierertypen – Beispiel Axel Schulz – durchaus auch
sympathisch sein können. Außerdem glaube ich nicht, dass Stars im großen Stil
zu Show-Typen gemacht werden. Die sind einfach so. Auf den Sport allein be-
zogen, haben diese ‚Typen‘ kaum eine Wirkung, wohl aber auf das Publikum.
Sie können sogar für die Kids der Anlass sein, sich einer Sportart zuzuwenden,
wie es bei Boris Becker der Fall war. Aber den Sport werden sie nicht verän-
dern, sie werden immer den Ball über das Netz prügeln und treffen oder nicht
treffen.
T.K.: Gerade über Rodman gibt es ja genügend Aussagen, die bestätigen, dass
er abseits der Show sehr wohl extrem hart arbeitet.
J.B.K.: Nehmen wir Lothar Matthäus. Der ist so besessen von seinem Sport,
dass er gar nicht anders kann, als extrem hart zu trainieren. Oder nehmen wir
Mario Basler, von dem es immer heißt, er qualme den ganzen Tag und trinke
nur Pils. Das ist schlicht falsch. Basler ist sehr – sehr –  gewissenhaft; richtig
spießig, bis hin zur Ernährung. Er isst viel Pute und Salat und, wenn es geht,
nicht zu spät abends. Ich bin selbst mit einer Sportlerin verheiratet und weiß,
dass es ohne eine professionelle Einstellung nicht geht. Image hin oder her.
T.K.: Wobei es sicherlich von Sportart zu Sportart graduelle Unterschiede
gibt...
J.B.K.: ... selbst ein smarter Junge wie Oliver Bierhoff, der seine Person insze-
niert wie kaum ein Zweiter, bekommt keine Verträge, wenn er keine Tore
schießt.
T.K.: Wo liegen für Sie die Grenzen der Medien in der Sportübertragung?
J.B.K.: Die Grenze ist eine natürliche. Es kann keinen Einfluss geben auf die
Sportart an sich. Die Medien bilden nur ab. Natürlich verfälschen sie dabei
bestimmt auch, aber das halte ich nicht für Frevel, weil keiner dabei zu Schaden
kommt. Außerdem gibt es ja auch eine für die Zuschauer positive Verfälschung.
Oliver Kahn sagt immer: Es gibt nichts Schlimmeres als die Zeitlupe – die Su-
per-Slow-Mo – weil du in der Zeitlupe jeden Ball hältst. In der Tat nehmen die
Medien Einfluss auf Startzeiten oder Ähnliches. Wenn beim Skispringen zum
Beispiel die Durchgänge entzerrt werden, dann hat das sicherlich etwas mit der
Vermarktung durch die Medien zu tun. Wenn, wie etwa in Finnland, immer um
13 Uhr der Wind kommt, dann wird dennoch nicht um acht Uhr morgens ge-
sprungen. Ohne die genauen Hintergründe zu kennen, denke ich mir, dass dies
mit der Vermarktung zu tun hat. Morgens um acht erreicht man eben kaum Zu-
schauer. Das ist ein sicherlich kritischer Punkt. Im Fußball aber können wir
kaum direkt beeinflussen. Was durchaus passiert, ist, dass man den Schieds-
richter bittet, die Spieler wegen des Werbeblocks etwa eineinhalb Minuten spä-
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ter heraus zu pfeifen. Der Aufnahmeleiter gibt dann ein Zeichen. Deswegen
klappt das so gut mit den Überleitungen vom Werbetrailer zum Anpfiff... Anson-
sten wären die Medien auch schlecht beraten, etwa in das Regelwerk des Sports
einzugreifen. Denn jede Änderung birgt die Gefahr, dass man etwas von der
Faszination nimmt. Allein deswegen, allein nur wegen der Gerüchte, dass sich
der Ecclestone die Regeln macht, wie er Lust hat, ist für mich persönlich die
Formel-1 10 Prozent weniger Wert.
T.K.: Auch der Eklat bei der Deutschland-Rundfahrt 1999 gehört für mich da-
zu. Nach meinen Recherchen haben die Organisatoren das Einzelzeitfahren bei
schlimmstem Unwetter durchgezogen, weil SAT1 als übertragender Fernseh-
sender darauf gedrängt hatte. Als Folge hatten sich Sportler schwer verletzt...
J.B.K.: ...Der Veranstalter will Geld verdienen, er vermarktet die Veranstaltung
ja über die Medien. Er bekommt dafür Geld von vielen Sponsoren. Da wird ein
entsprechender Vertrag geschlossen, der eingehalten werden muss. Hier geht es
um andere Dimension als in einem Spiel der D-Jugend, das ins Wasser fällt.
Der Sender geht ein Risiko ein, indem er für die Veranstaltung im voraus zahlt.
Da kann es nicht sein, dass beim ersten Regentropfen nicht gefahren wird. Für
die Beteiligten ist das Business, genauso wie Fernsehen allgemein Business ist.
Ich habe wenig Mitleid mit den Beteiligten. Auch mit der werbetreibenden Wirt-
schaft und ihren Krokodilstränen habe ich kein Mitleid. Das sind knallharte
Geschäftsleute. Die Rennfahrer müssen in dem Fall ihren Fahrstil den Gege-
benheiten anpassen.
T.K.: Wie verhält sich hier das Fernsehen zu den Printmedien?
J.B.K.: Es gibt immer eine Rivalität zwischen Print und TV. Gerade die F.A.Z.
und die Süddeutsche Zeitung moralisieren oft sehr stark. Möglicherweise gibt es
da einen gewissen Neid uns Fernsehleuten gegenüber, weil wir fast immer nä-
her und aktueller am Geschehen sind. Natürlich haben die Printmedien hervor-
ragende Journalisten, ich selbst bin ein Fan der Süddeutschen Zeitung.
T.K.: Themawechsel: Wie beurteilen Sie die Dieter Baumann-Affäre?
J.B.K.: Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Ich wüsste es gerne. So
oder so hat Baumann gelitten wie kein Zweiter.
T.K.: Eine meiner Thesen lautet, dass die  Medien aus den Ereignissen der
Vergangenheit – Stichwort Tour de France – nichts gelernt haben in der Ver-
mittlung dessen, was hinter den Kulissen des Spitzensports zu passieren scheint.
Obwohl doch eigentlich die ‚Sauberkeit‘ der Sportler im Vordergrund stehen
sollte, zählt doch nur der Sieg. Wer nicht gewinnt, ist eben ein Verlierertyp und
wird entsprechend ‚abgewatscht‘.
J.B.K.: Sportler treten ja alle insgesamt an, mit dem Ziel zu gewinnen. Insofern
ist nichts Bösartiges daran, dass die Medien den Sieg fordern. Natürlich ma-
chen es sich die Medien auch prinzipiell ein wenig leicht. Die Geschichte vom
Sieger und Verlierer ist nun einmal diejenige, die sich am besten verkaufen
lässt. Da muss man normalerweise nicht viel erklären. Stellen Sie sich vor, der
Hamburg SV gewinnt gegen Freiburg mit zwei zu null, und ich will erklären,
dass Freiburg besser gespielt hat, die besseren Chancen hatte, das modernere
System spielte und den fitteren Eindruck machte. Nun verlieren die aber zwei zu
null, und ich muss das erklären! Das ist wahnsinnig schwer. Jeder wird mir
sagen: ‚Mensch, was redest du da eigentlich? Die haben doch zwei gekriegt und
nicht geschossen! Die haben doch verloren!‘ Wenn zwei Deutsche bei Olympia
die Plätze drei und vier belegen, dann feiere ich die Bronzemedaille für
Deutschland und weise natürlich auf das Drama um Platz vier hin. Aber würde
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ich dieses Drama zu sehr betonen, würde ich die Verhältnisse ja auch umkeh-
ren. Man muss sich natürlich ständig hinterfragen. Ich versuche, im Geschehen
eine gute Geschichte zu erkennen und dann in meiner Bewertung richtig zu
liegen. Ich bin da auch spontan. Manches sind auch Glückstreffer.
T.K.: ...der Sport ist voller Geschichten...
J.B.K.: Oh ja, allein um das deutsche Damenhockey ranken sich tolle Ge-
schichten. Meine Frau spielt in der Hockeynationalmannschaft und ist, na ja,
sagen wir: die bekannteste deutsche Spielerin. Aber es gibt wirklich tolle Ge-
schichten, die fast niemand kennt. Da ist Cornelia Reiter, deren Bruder Fuß-
ballprofi bei Borussia Mönchengladbach ist – herrliche Geschichte, zumal der
Bruder gerade in die zweite Liga abgestiegen ist. Da ist Natascha Keller, die
Mittelstürmerin, eine der besten Hockeyspielerinnen der Welt: Ihr Bruder spielt
in der Männernationalmannschaft, ihr Halbbruder ist Olympiasieger 1992 und
Silbermedaillengewinner 1988, ihr Vater holte Gold 1972, ihr Großvater Silber
1936 – das ist eine Geschichte! Dann ist da die Kapitänin, die mit 26 Jahren
schon fertig ausgebildete Ärtztin war und jetzt zu einer renommierten Unter-
nehmensberatung, Kienbaum, gegangen ist, weil sie endlich einmal hofiert wer-
den wollte. Als Assistenzärztin im Krankenhaus wäre sie noch 10 Jahre eine
unter vielen gewesen. Das waren jetzt drei großartige Geschichten.
T.K.: Natürlich ist die Personalisierung ein wichtiger Medienereignisfaktor...
J.B.K.: Wie übrigens die Privatsender einen Sportblock in ihren Nachrichten
machen, der fast nur die eigenen Sportarten puscht. Wenn Schumi nur die Un-
terhose gewechselt hat, dann ist das wichtiger als etwas Bedeutenderes in einer
anderen Sportart. Das sind für mich keine Nachrichten, sondern Werbetrailer.
Ich habe nichts gegen Werbetrailer, nur darf man sie halt nicht als Nachrichten
deklarieren.
T.K.: Welche Nachrichtenfaktoren bzw. Medienereignisfaktoren bestimmen für
Sie den Sport, außer der bereits erwähnten Personalisierung?
J.B.K.: Es gibt noch eine Zuspitzung auf den Moment, auf eine Entscheidung,
auf ein unausweichliches Ende.
K.L.P.: Haben sich die Medien dabei schon einmal verkalkuliert?
J.B.K.: Mir ist eine Geschichte bekannt, als die Übertragungsrechte für Wim-
bledon zwischen DSF und RTL nicht ganz geklärt waren. Da hatte RTL bis zum
und das DSF ab dem Halbfinale übertragen. Der Verlierer war das DSF, weil
in beiden Jahren alle Deutschen vor dem Halbfinale ausgeschieden waren.
Auch im Fußball, würde ich sagen, lautet die Strategie, die eigene Mannschaft
möglichst bis ins Finale zu begleiten. Das hat in den letzten Jahren nicht ge-
klappt, aber das würde ich nicht als Reinfall bezeichnen. Andere waren einfach
besser, und das muss man akzeptieren.
T.K.: Worin liegt der Unterschied in der Live-Reportage von gestern und heu-
te?
J.B.K.: Man muss den Zuschauern heute ein viel größeres Reservoir an Infor-
mationen bieten. Hören Sie sich mal einen Kommentar von Rudi Michel bei der
WM 1974 an: Ich habe mitgezittert bei ‚... ... Hölzenbein... Hölzenbein!...‘, aber
das ist heute kein brauchbarer Kommentar mehr, man würde mich verjagen,
wenn ich so kommentieren würde. Positiv gesagt, ist die Verantwortung des
Kommentators heute größer geworden.
T.K.: Was ist mit der Emotionalität?
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J.B.K.: Das ist für mich nie der Ansatz. Ich lasse mich treiben davon. Ein gutes
Spiel reißt mich mit. Auch ein schlechtes Spiel erwirkt bei mir gewisse Emotio-
nen.
K.L.P.: Könnte man vielleicht schlussfolgernd sagen, dass uns heute die Ver-
zahnung von Sport, Show und Geschäft viel stärker bewusst ist – während man
früher doch naiver war – und die Verhältnisse deshalb akzeptieren muss?
J.B.K.: Man muss es nicht nur akzeptieren, man akzeptiert es einfach. Schon
deshalb weil man merkt, dass letztlich niemand ernsthaft dabei Schaden nimmt.
Allerdings glaube ich, dass manchmal zu viel Hype um den Spitzensport ge-
macht wird. Sicher, er ist ein großes Thema, aber wenn sich jeder um fünf Pro-
zent – nur fünf Prozent – zurücknähme, dann wäre sicher allen gedient.
T.K./K.L.P.: Wir bedanken uns für das Interview und ihre Zeit.
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II.3. Tour de France: Den Super-GAU überlebt, das Ziel verfehlt?
Medienmacht, Ehrenplätze, Betrug und Doping

„In Wirklichkeit kennt die Dynamik der Tour nur vier Bewegungen: Führen,
Verfolgen, Ausreißen, Eingehen. Führen ist der härteste Akt, aber auch der sinn-
loseste; Führen heißt immer: sich opfern; es ist reines Heldentum, das viel eher

dazu bestimmt ist, einen Charakter zur Schau zu stellen, als ein Resultat zu errin-
gen; bei der Tour macht sich das Vorpreschen nicht direkt bezahlt, es wird ge-

wöhnlich durch kollektive Taktiken eingeschränkt. Verfolgen ist hingegen immer
ein wenig feige und hat ein wenig den Charakter des Verrats, es gehört zu einer

Erfolgssucht, die sich um Ehre nicht kümmert; mit Exzeß, mit Provokation verfol-
gen ist gaz offen Teil des Bösen (Schande über ‚Reifenlecker‘). Ausreißen ist eine
poetische Episode mit der Absicht, eine freiwillige Einsamkeit darzustellen, aller-

dings wenig wirksam, da man fast immer eingeholt wird, aber auch ruhmvoll im
Verhältnis zu der Art der sinnlosen Ehre, die sie stützt ... Das Eingehen kündigt

das Aufgeben an, es ist immer schrecklich, es macht traurig, wie ein Zusammen-
bruch: auf dem Ventoux hat das Eingehen einiger Fahrer einen ‚Hiroshimaarti-

gen‘ Charakter.“
Roland Barthes: Die Tour de France als Epos.537

„Quäl dich, du Sau!“
Helfer Udo Bölts zum späteren Tour-Sieger Jan Ullrich

1. Gestern und heute – das Epizentrum des Dopings und Betrugs?

Das ist schon etwas Besonderes mit dem modernen Radsport: Erst kommt die
Tour de France und dann lange nichts. Irgendwann folgen der Giro d‘ Italia, die
Spanienrundfahrt (Vuelta), die Klassiker und die WM. Alle sind für sich ge-
nommen sehr harte Rennen, viele Stimmen behaupten gar, der Giro sei vom
Streckenprofil her längst schwieriger als die Tour. Doch die Tour, jenes welt-
weit drittgrößte Ereignis des Mediensports, überstrahlt alles. Wer auch nur eine
Etappe dieses Rennens gewinnt wird unsterblich bei den Fans und unbezahlbar
bei den Rundstreckenrennen (meistens Kirmes-Kriterien) im August nach der
Tour. Wer aber die Tour gewinnt, wird unsterblich in der Radsportgeschichte
und unbezahlbar für Rennställe und Werbeindustrie. Und weil sie das Epizen-
trum der aktuellen Dopingdiskussion ist, werden wir sie ausführlich betrachten:

Wahrhaft existenziell mutet auch ihre Entstehungsgeschichte an. Die
Tour resultierte aus dem Überlebenskampf zweier Sportzeitschriften, der auf
grünem Papier gedruckten Le Vélo und der auf gelbem Papier gedruckten
L’Auto (Besitzer: Henri Desgrange). Erstere war um die Jahrhundertwende
Frankreichs größte Sportzeitschrift, letztere versuchte sich durch die Organisa-
tion des Langstreckenrennens Paris-Brest-Paris zu profilieren. Doch dann hatte
Henri Desgranges Mitarbeiter Geo Lefèvre die zündende Idee: Er trug seinem
Chef den Plan vor, ein Rennen von noch nie gekannten Ausmaßen zu organisie-
ren. Ein Rennen, welches durch ganz Frankreich führen sollte. Es folgten stun-
denlange Kontroversen über finanzielle und organisatorische Modalitäten, doch
schließlich sagte Desgrange zu. Inspiriert wurde das Unterfangen wohl auch
durch den eher mäßigen Straßenrennfahrer Joyeux, der bereits 1895 zu einer
4500 Kilometer langen Rundfahrt durch die Grande Nation aufbrach. Er fuhr als
Einzelfahrer am 12. Mai in Paris los und erreichte „gegen alle Widrigkeiten und
Rückschläge von Desgrange immer wieder zur Weiterfahrt ermuntert“538, am
30. Mai wieder Paris.
                                                          
537 Nachzulesen in: HORTLEDER, GERT/GEBAUER, GUNTER (eds.) (1986): Sport – Eros – Tod.
Frankfurt/M.
538 KRÄMER (1998, 12).



140

Am 19. Januar war es so weit: L’Auto schrieb die erste Tour de France
über 2428 Kilometer mit den Etappenzielen Lyon, Marseille, Toulouse, Bor-
deaux, Nantes und Paris aus. Le Vélo schrieb über diese Ankündigung ganze elf
(11) Wörter! Und erst nachdem Desgrange „mit einem flammenden patrioti-
schen Appell auch die letzten Zweifler und Zauderer bearbeitet hatte,“539 mel-
deten sich genügend Fahrer, 60 insgesamt. Immerhin gab es ein Preisgeld von
insgesamt 20.000 Francs zu gewinnen.

So begann am 1. Juli 1903 die erste Tour de France in der Geschichte.
Desgrange blieb in Paris in der Redaktion und überwachte das Geschehen aus
der Ferne, während sein Assistent mit dem Zug von Etappenziel zu Etappenziel
fuhr und berichtete. Unterwegs waren zahlreiche Streckenposten verteilt, „die
Zwischenstände und Zeiten umgehend per Telegramm melden mussten. Oft
waren die Telegramme recht dunklen Inhalts wie das folgende: ‚4.12 Uhr mor-
gens. Vor dem Café de la Seine in Melun warten hunderte von Menschen ge-
spannt auf das Kommen der Tourfahrer. In der Ferne werden die schwachen
Lichter eines Automobils sichtbar. Das müssten die Begleitfahrzeuge sein. Tat-
sächlich, wenige Minuten später huscht das geschlossene Feld der Fahrer vor-
bei. In der Dunkelheit ist niemand zu erkennen.‘“540 Ausgestattet mit dererlei
dürftigen Informationen, verfasste Desgrange seine monumentalen Reportagen
über den heldenhaften Kampf der Männer gegen sich selbst und das Element.
Das Rennen gewann schließlich der Franzose Maurice Garin. L’Auto hatte den
ersehnten Erfolg, der lästige Medienkonkurrent Le Vélo war aus dem Feld ge-
schlagen. Und das Publikum wollte mehr!

Es bekam mehr. Die zweite Auflage der Tour war bereits „mehr ein ma-
fioses als ein sportliches Spektakel, geprägt von einer Fülle höchst merkwürdi-
ger Vorkommnisse.“541 Ein Fahrer schlief im Sattel ein und stürzte in den Stra-
ßengraben, nachdem Helfer ihm eine vergiftete Hühnerkeule gereicht hatten, ein
anderer Fahrer erkrankte an einem typhusähnlichen, durch ein Abführmittel
ausgelösten Durchfall, wieder ein anderer wurde durch ein Hautjucken am Rük-
ken fast in den Wahnsinn getrieben: Juckpulver im Renntrikot tut selten gut.
Auch andere Schadensfälle waren zu verzeichnen: zerschnittene Bremszüge,
angesägte Rahmen, defekt geschlagene Lichtanlagen. „Dies waren nur einige
der zahllosen Sabotageakte, die das Rennen zu einer Farce verkommen ließen –
inszeniert von skrupellosen Trainern, Betreuern, Fahrern und Zuschauern.“542

Als dann das „Rail&Fly-Quartett“543 mit Maurice und César Garin, Pothier und
Hyppolyte Aucouturier auch noch die ersten vier des Gesamtklassements dis-
qualifiziert werden mussten, weil sie Etappen durch kleine Eisenbahnfahrten
abgekürzt hatten, war der Skandal perfekt. Henri Cornet wurde zum Sieger er-
klärt, und ein Aufschrei der Empörung ging durch Frankreich. Blamabel war
das schon, „aber besser üble Nachrede als gar kein Gerede“544...

1905 nahmen die Schiebereien und Attacken noch bizarrere Ausmaße an.
„Kistenweise verstreute der fanatisierte Mob auf Frankreichs Straßen Schuhnä-
gel, frei nach dem Motto: Lasst 1000 Reifen platzen. Die Tour wurde zum Un-
terhaltungsknüller, und immer mehr Franzosen griffen zu der auf gelbem Papier

                                                          
539 EBD, 12.
540 EBD.
541 EBD, 15.
542 EBD.
543 EBD.
544 Kommentar DESGRANGEs zum Geschehen, zitiert nach: EBD.
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gedruckten L’AUTO, um das Spektakel aus erster Hand präsentiert zu bekom-
men.“545

Der Doping-Skandal von 1998 war also beileibe nicht die erste Prüfung
dieser Art für die Tour. Im Gegenteil, man ist geneigt zu sagen, dass die Tour
erst durch Skandale und die entsprechende Berichterstattung in den Medien zu
dem heutigen Spektakel geworden ist. Jawohl, schon damals hatten die Medien
entscheidenden Einfluss auf die Tour und schon damals durfte die Wahrheits-
nähe der ‚Medienrealität‘ bezweifelt werden, allein durch das Verharren des
Chefredakteurs Desgrange in Paris.

Als sich der Mob beruhigte, mussten andere Sensationen herbei. Zum
Glück konnte die Streckenführung noch entsprechend modifiziert werden. Al-
phonse Steines, Mitglied im Organisationskommitee der Tour, schlug vor, die
damals als unpassierbar geltenden Pyrenäengipfel in den Parcours mit einzu-
bauen. Also musste der forsche Franzose vor Ort erkunden, ob mit dem Renn-
rad (oder besser mit dem, was man damals so bezeichnete) die Gipfel von Pey-
resourde, Aspin, Tourmalet und Aubisque zu bezwingen wären. Der Aubisque
erwies sich dabei nicht als Problem, die Passstraße würde bis zum Beginn der
Tour entsprechend augebaut sein. „Am Tourmalet aber hätte es Desgranges
Emissär beinahe erwischt. Von dem Gebirgsnest Sainte-Marie-de-Campan auf-
gebrochen, bezwang Steines den schneebedeckten Gipfel zu Fuß, weil sein
Chauffeur sich weigerte, weiterzufahren. Er hätte abstürzen oder erfrieren kön-
nen, Bären hätten ihn zerreißen können. Als das Rettungskommando in
Barèges, auf der anderen Seite des Berges, gerade aufbrechen sollte, torkelte
Steines, der Bewußtlosigkeit nahe, ins Dorf. Sein historisches Telegramm an die
Pariser Tour-Zentrale lautete: ‚Gut über den Tormalet gekommen + stop + Stra-
ße in gutem Zustand + stop + Keine Schwierigkeit für die Fahrer.‘ Bereits am
nächsten Tag war die unglaubliche Nachricht in L’AUTO zu lesen: Die Tour de
France 1910 wird über Peyresourde und Aspin, Tourmalet und Aubisque führen
– koste es, was es wolle.“546

Koste es, was es wolle, das ist das heute noch aktuelle Stichwort. In jenen
wilden Zeiten am Anfang ging es nicht nur darum, als erster Paris zu erreichen,
sondern es ging auch darum, überhaupt lebend dort anzukommen. Der erste
Fahrer 1910 am Tourmalet, Octave Lapize, soll geschrien haben: ‚Mörder! Ihr
verdammten Mörder!‘ Damit meinte er die Organisatoren der Tour. Desgrange
konnte diesen Vorwurf gelassen hinnehmen, schnellte doch die Auflage seiner
Zeitung wegen des Pyrenäenspektakels auf 300.000 Exemplare hoch. Und
schon wurden für das nächste Jahr die Alpen ins Visir genommen.

Die Tour konnte im Laufe ihrer Jahre mit zahlreichen weiteren Heldenge-
schichten, Skandalen, Tragödien, Anekdoten und auch Doping-Affären auf-
warten. Sie alle untermauern den Sonderstatus dieses Sportereignisses. Die Tour
lief von Anfang an konträr zum normalen Mediensport. Es ging nicht darum,
dass sich das Publikum mit den Sporthelden identifizieren sollte. Hier wurden
Verrückte, Giganten der Landstraße, Gladiatoren der Neuzeit bewundert, be-
staunt oder voyeuristisch beglotzt. Die Tour de France zu bestehen, das war der
Kampf vor allem gegen die Naturgewalten: Regen, Hagel, Wind, stechende
Sonne, brütende Hitze, brutale Steigungen, halsbrecherische Schussfahrten und
nicht zuletzt die Bärengefahr in den Bergen waren zu meistern. Hinzu kamen
unmenschlich lange Etappen (auf die allerdings bis zu zwei Ruhetagen folgten),

                                                          
545 EBD.
546 EBD, 16f.
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das schlechte Material und die knüppelharte Konkurrenz. Es war der existenzi-
elle Überlebenskampf. Die Tour de France war nicht nur ein reiner Medien-
sport, sie war der erste moderne Extremsport!

Die Deutschen wollen mitmischen – in ‚Gelb‘ und in ‚Grün‘

Der Radsport ist naturgemäß die Domäne der Niederländer, Belgier, Franzosen,
Spanier und Italiener. Die Deutschen stehen da eher am Rande. Noch 1999 gab
es in Deutschland nur wenige hundert Nachwuchsfahrer, während z.B.Italien
aus einem Stamm von 3000 Jungtalenten schöpfen konnte. Allerdings haben
deutsche Athleten von Anfang an bei der Tour der Leiden ihre Spuren hinterlas-
sen. Josef Fischer nahm an der ersten Tour teil, Kurt Stöpel wurde 1932 Zwei-
ter, Rudi Altig gewann neben zahlreichen Etappen 1962 auch das grüne Trikot.
Dazu gesellten sich zahlreiche Träger des gelben Trikots wie Erich Bautz, Willi
Overbeck, Karl-Heinz Kunde, Rolf Wolfshohl, Klaus-Peter Thaler und – natür-
lich – Dietrich ‚Didi‘ Thurau. Auch ein bravorös gefahrener Hennes Junker-
mann, der 1960, nur von Dieter Puschel begleitet, Vierter wurde, verdient Be-
achtung.547

Aber der entscheidende Durchbruch, das gelbe Trikot bis Paris zu tragen,
der war den Deutschen bis 1997 nicht vergönnt gewesen. Daran änderten auch
die kläglich gescheiterten Versuche, einen deutschen Rennstall erfolgreich zu
etablieren, nichts. Das Rokado-Team ging ebenso unter wie das Kotter Racing
Team; im Vergleich zu den französischen oder belgische Rennställen waren
diese Sportgruppen Lachnummern. Aber dann kam Winfried Holtmann, Chef-
redakteur der Sindelfinger Zeitung und Promotor von Radsportveranstaltungen.
Er schaffte es 1989, das Team Stuttgart aus der Taufe zu heben. Ein Sponsoren-
pool sicherte die Finanzen, der ehemalige Profi Hennie Kuiper die sportliche
Betreuung. Dennoch führte das Team in den Medien eher ein Schattendasein.
Die griffigsten Schlagzeilen brachte noch die Fachpresse: Tour titelte damals:
„Ein Dutzend Fohlen voller Feuer“548, das ließ immerhin hoffen. Doch leider
trog auch diese Hoffnung, denn in den folgenden zwei Jahren fuhren die unbe-
darften Neuprofis hinterher, wurden konsequenterweise nicht zur Tour de Fran-
ce eingeladen und daher von den Medien vernachlässigt: zu wenig Medie-
nereigniswert.

Als das Team 1990 aufgelöst werden sollte, schlug die Stunde der deut-
schen Telekom: Die flotten Fernmelder übernahmen im Handstreich die Kon-
kursmasse des Teams und kreierten für die Saison 1991 das Team-Telekom,
welches die Radsportgesetze auf den Kopf stellen sollte. Freilich wurde der
Neustart besonders von der Presse mit Häme bedacht. Getreu der Kontinuität
erwartete sie, dass das, was dreimal gescheitert war, auch ein viertes Mal
scheitern würde. Immerhin beteiligte sich, fast schon eine Ehre für den damali-
gen Randsport Radsport, DER SPIEGEL549 als ‚Watchdog‘ an der Schelte: Man
bescheinigte der Telekom mangelnde Branchenkenntnis, ein schlechtes Händ-
chen bei der Fahrerauswahl (Kapitän Urs Freuler war wegen eines Dopingver-
gehens zur prestigeträchtigen WM in Stuttgart gesperrt) und nicht zuletzt die
Vergeudung von Steuergeldern: Erst wurde gegen das Team Stimmung ge-
macht, dann wurde auf dessen Finanzierung durch Steuergelder hingewiesen.
Und schließlich ließ man den Fahrer Andreas Kappes, damals noch für Histor-
                                                          
547 Vgl. EBD., 37ff.
548 Nr.4/1989.
549 Nr. 36/1991
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Sigma startend, verkünden, dass beim Aufbau des Teams vieles „drunter und
drüber“ ging, folglich schienen die bisher investierten Steuergelder auch noch
rettungslos verloren.

Wohlgemerkt ging es hier um Summen im einstelligen Millionenbereich.
Das war im internationalen Profisport auch vor jenen Jahren ein läppischer Be-
trag. Manager aus der Formel-1 oder amerikanische Basketballprofis hätten ob
dieser Bagatelle wohl abwechselnd Lach- und Weinkrämpfe bekommen. Nicht
so der deutsche investigative Journalismus, was natürlich auch zeigt, wie finan-
ziell unterentwickelt der deutsche Profiradsport war. Nun, es kam dann doch
nicht ganz so schlimm, wie von der Presse befürchtet, denn das Team wurde zur
Tour zugelassen. Und nebenbei errang Udo Bölts bei der Königsetappe des Giro
d‘ Italia den Sieg. Doch DER SPIEGEL dampfte als Flaggschiff weiter auf Kurs
Kontinuität und Negativität: „Einfach verheizt. Die meisten deutschen Radpro-
fis müssen bei der Tour de France Kärnerarbeit verrichten. Entkräftete Fahrer
werden wie verdorbenes Stückgut behandelt.“550 So lautete damals die Über-
schrift des Tour-Berichts. Da wurden die Leiden der Domestiken überzeichnet,
die Auftritte der Spitzenfahrer zu einer Art alles verdrängenden Staatsempfang
stilisiert, wurde vom Verheizen der meisten Nachwuchsfahrer gesprochen. Dass
L’EQUIPE als offizielles französisches Tour-Organ die Domestiken kaum eines
Wortes gewürdigt haben soll, dürfte nach aller Erfahrung stimmen. Reporter
Klaus Angermann wurde als „treudeutsch über unsere tollen Jungs [schwadro-
nierend]“551 dargestellt, und Telekomer Bernd Gröne ließ man die eigene Situa-
tion als allgemeingültiges Beispiel auf den Punkt bringen: „Die brauchen halt
Verlierer.“552 Dass Teamkollege Jens Heppner auf den 10. Gesamtrang fuhr,
sollte später untergehen. Wahrlich keine Imagepflege für das Medienereignis
‚Tour de France‘, das!

In den folgenden Jahren ging es auf und ab mit den Deutschen im Profi-
radsport. 1993 sorgte Sprinterstar Olaf Ludwig für einen Etappenerfolg, 1994
wurde Udo Bölts Gesamtneunter und 1995... folgte die nächste Katastrophe:
Das Team wurde zunächst nicht zur Tour zugelassen, obwohl man vom
Weltranglistenplatz her eigentlich hätte dazugehören müssen. „Radeln und Re-
den“553 kommentierte die F.A.Z. süffisant: Man hätte doch eigentlich wissen
müssen, dass die Teilnahme an der Tour nur auf Einladung nach marktstrategi-
schen Gesichtspunkten erfolge, ja man hätte bei der Telekom wohl versäumt,
den Organisatoren die Bedeutung dieses Ereignisses für das Radsportentwick-
lungsland Deutschland klazumachen. Und überhaupt hegte man den Verdacht,
dass ausgerechnet bei der Telekom Kommunikationsmängel herrschten, was
nicht gerade für die Umwandlung der einstigen Bundespost in ein Unternehmen
spräche – böse Worte, die Negativität hielt an. Da wurden also nun keine Steu-
ergelder mehr in den Sand gesetzt, doch die Kritik ebbte nicht ab. Der Konkur-
renzkampf ist eben in der Wirtschaft genauso hart wie im Sport und da fehlte
der Telekom AG wohl noch einige Erfahrung. Dem Teamchef Walter Gode-
froot fehlte diese hingegen nicht und nachdem er persönlich in Paris vorgespro-
chen hatte, durfte Telekom schließlich mit einer sechs Fahrer starken ‚Rumpf-
truppe’ teilnehmen.
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551 EBD.
552 EBD.
553 F.A.Z. vom 14.06.1995.



144

Dieser Einsatz wurde zur Chance des Nachwuchssprinters Erik Zabel, der
die Ehre seines Teams mit zwei Etappensiegen rettete (in Charleroi an seinem
25. Geburtstag und im Tour-geschichtsträchtigen Bordeaux). DIE WELT554

sprach von „Retourkutsche“ und steigendem „Marktwert“ und erkannte:
„Zweiter Etappensieg bei der Tour de France beschert Telekom-Team bisher
beste Bilanz“555.

1996 folgte dann endlich, worauf die Medien so lange gewartet hatten:
„Der Coup“556! Der für Telekom startende Däne Bjarne Riis entthronte sozusa-
gen auf Ansage die Lichtgestalt Miguel Indurain, der das Rennen fünf Mal in
Folge gewinnen konnte, und die Tour sprach plötztlich deutsch. Na ja, nicht
ganz, denn Riis war schließlich Däne (Kommentar TOUR: „Dänen lügen
nicht“557). Dieser etwas fade Beigeschmack blieb. Natürlich betonte man, dass
Erik Zabel wieder seine Etappensiege eingefahren hatte, und außerdem gewann
er das grüne Trikot des punktbesten Fahrers.

1997 stand die Tour ganz im Zeichen von Jan Ullrich (siehe dazu auch
das Kapitel ‚Sportler in den Massenmedien‘). Dessen hervorragende Leistung
überstrahlte sogar die famosen vier Etappensiege von Erik Zabel. Im Frühjar
erst hatte Zabel den prestigeträchtigen Frühjahrsklassiker Mailand-San Remo
gewonnen und damit den Grundstein für die Teilnahme seines Teams an der
Tour gelegt. Je mehr Siege ein Team einfährt, desto mehr Weltranglistenpunkte
sammelt es und desto größer ist die Chance, im Sommer an der Tour teilzuneh-
men. Doch der Medienreigniswert eines Rennens wie Mailand-San Remo, das
in Italien als erster Klassiker der Saison die Nation für einen Tag in den Aus-
nahmenzustand versetzt, lag in Deutschland längst nicht hoch genug. So ver-
richtete Zabel seine Aufbauarbeit weitgehend im Medienschatten anderer Sport-
arten (Fußball, Tennis, Formel-1, Boxen). Das grüne Trikot, immerhin die be-
gehrteste Trophäe der Sprinter, er trug es erneut bis Paris, doch gegenüber dem
gelben Leaderleibchen erhielt es längst nicht das gleiche Medieninteresse – zu
wenig Bedeutung.

2. Die Tour de France ‘98 – Götterdämmerung in Etappen:

Der Prolog

Wir befinden uns nun im Jahr 1998. Die Tour de France soll ganz im Zwei-
kampf der beiden Teams Telekom und Festina stehen. Ein Jahr zuvor waren es
gerade die Festina-Fahrer um ihren Leader Richard Virenque gewesen, die den
Telekomern das Leben schwer gemacht hatten. 1998 soll die teutonische Über-
macht gebrochen werden und die Tour endlich wieder unter französischer Re-
gentschaft stehen. Der letzte französische Tour-Sieger war bekanntlich der gro-
ße Bernard Hinault, der vorletzte Sieger und letzte Beinahe-Sieger Laurent
Fignon gewesen, der im Volk nicht gerade konsensfähig war. Vor allem hatte er
seine eigene Meinung über die Medien. Er rollte aufdringlichen Journalisten
gelegentlich über die Füße, spuckte angeblich in Kameraobjektive, gab ruppige
Antworten. Dass ihm dafür von den Journalisten die Zitrone als medienun-
freundlichster Fahrer verliehen wurde, war für ihn wohl eher eine Ehre. Die

                                                          
554 Ausgabe vom 10.07.1995, ebenso das nächste Zitat.
555 Ausgabe vom 22.07.1995.
556 TOUR Nr.8/1996.
557 EBD.
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Franzosen verziehen ihm leidlich, weil der nickelbebrillte Fignon Leistung
zeigte und im Peloton ‚Professor‘ genannt wurde. Er galt als intellektueller Re-
voluzzer, und solchen Charakteren sprechen die meisten Franzosen einen ge-
wissen Charme nicht ab.

Ganz anders Richard Virenque: Er ist der Liebling der Massen mit dem
Charme und dem strahlenden Lächeln eines großen Jungen. Zudem hatte er sich
beliebt gemacht, als er 1994 seine Prämien für die hungernden Kinder in Ruan-
da spendete. 1997 bot er Ullrich Paroli so gut es ging und traf in Paris als
Zweiter ein, auf seinen Schultern ruhte fest das gepunktete Trikot des Bergbe-
sten, welches er seit Jahren ‚abonniert‘ zu haben schien. 1998 ist alles präpariert
für den deutsch-französischen Showdown im Mekka-Land des Radsports. Doch
es kommt alles ganz anders.

Im Vorfeld schüren DER SPIEGEL558 und die S.Z. einen Streit zwischen
Jan Ullrich und Erik Zabel. Letzterer, so das Hamburger Nachrichtenmagazin,
habe im Interview mit der S.Z. behauptet, dass der Tour-Sieg von Ullrich dem
deutschen Radsport schade. Zabel dementiert: Er unterscheide zwischen einem
Radsport-Boom und einem Telekom-Boom. Derzeit habe man einen Telekom-
Boom, aber leider sei dadurch nicht ein Fahrrad mehr verkauft oder ein anderes
Team finanzkräftiger worden. Mit dieser Aussage gibt sich DER SPIEGEL
zufrieden. Verglichen mit dem Ausmaß an Negativität, das noch folgen soll, ist
diese Episode wahrlich nur ein kleines Scharmützel.

Die erste Etappe: Von der „kleinen Bombe“ zum „Monstersprengsatz“

Erst am Samstag, am Tag des Tour-Starts erfährt man es: Am Mittwoch, dem 8.
Juli, wurde an der belgisch-französichen Grenze nahe Lille der Festina-Pfleger
Willy Voet festgenommen. In seinem Wagen befanden sich große Mengen von
EPO (jenes Mittel, welches die Sauerstoffaufnahmefähigkeit des Blutes stei-
gert), Wachstumshormonen und anbolen Steroiden.559 Warum die Zöllner gera-
de gerade Voet kontrollierten, ist bis heute ungeklärt. Vermutlich handelte es
sich um eine Verschwörung oder bereits die erste gezielte Aktion des französi-
schen Staates in Person der Sportministerin Marie-George Buffet gegen das
Doping im Leistungssport. L’EQUIPE reagiert als erstes und doch sehr spät: In
der Samstagsausgabe bringt man auf der letzten Seite der Tour-
Berichterstattung eine Nachricht, in der von einer „kleinen Bombe“ die Rede
ist. Den Medien ist offenbar die Bedeutung und das Ausmaß noch nicht klar.
Am Tag darauf ist L’EQUIPE dann hellwach: „Die Tour steht unter Schock“.

In Deutschland, dem Heimatland des großen Festina-Gegenspielers, er-
fährt man durch die Presse erst ab Montag, was sich da in Frankreich zusam-
menbraut. Im Fernsehen wird der Vorfall bei ARD und EUROSPORT themati-
siert, aber man spielt das Ausmaß noch herunter. Die Tour scheint nicht in Ge-
fahr.

Die Presse reagiert im Stil unterschiedlich: Die F.A.Z. 560 bleibt in ihren
Schlagzeilen eher nüchtern: „Masseur von Festina fährt Bus mit Dopingmit-

                                                          
558 Nr.12/1998. Die Ausgabe der S.Z. konnte nicht mehr ermittelt werden.
559 Siehe zu verbotenen Arznei- und Aufbaumitteln auch SEHLING, MICHAEL (1989): Doping im
Sport: medizinische, sozialwissenschaftliche und juristische Aspekte. München / Wien / Zürich,
BLV; oder auch CLASING, DIRK (1992): Doping – verbotene Arzneimittel im Sport. Stuttgart /
Jena / New York.
560 Alle in diesem Absatz folgenden Zitate sind den Ausgaben vom 13., 15. und 17.07.1998 ent-
nommen.
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teln“, „Der Masseur belastet Festina schwer: ‚Verbotene Mittel für das Team
bestimmt‘“ und „Der Sportliche Leiter von Festina wird vorläufig suspendiert“.
In den jeweiligen Artikeln ist von „heißer Fracht“ und „großer Aufgregung“ die
Rede. Außerdem werden die 159 Ampullen Steroide und 250 Ampullen EPO
akribisch aufgelistet. Tour-Direktor Jean-Marie Leblanc „mahnt angesichts
drängender Fragen zur Ruhe und Besonnenheit in dieser Angelegenheit.“ Aller-
dings, die Tour de France „müsste schon aus ethischen Gründen und um der
Glaubwürdigkeit willen auf Sauberkeit achten.“ Und man vergisst auch nicht,
die Suspendierung des MG-Technogym-Rennstalls vom Giro d‘ Italia 1997 zu
erwähnen: „Elf Stunden nach diesem Vorfall war die Mannschaft aus dem Ren-
nen – und der Sponsor hatte seinen Rückzug erkärt.“ Dann wird Willy Voets
Aussage, er habe im Auftrage der Teamleitung gehandelt, vermeldet und
prompt durch den Verweis auf einen Festina-Dopingfall im März des Jahres
untermauert. Und Telekom, der große Gegenspieler? „Das Team-Telekom fühlt
sich nicht betroffen. (...). ‚Es tut weh, und es wäre schade, wenn das wirklich
alles stimmt. Im Sport darf es so etwas eigentlich nicht geben‘, sagte Telekom-
Teamchef Walter Godefroot (Belgien), dem von seinem ehemaligen Fahrer
Uwe Ampler aus Leipzig vor Jahren Doping im Team nachgesagt wurde.“
Schließlich wird die Suspendierung von Festina-Teamchef Bruno Roussel be-
kanntgegeben und gleichzeitig die Problematik auf den Punkt gebracht: „Die
Tour rollt seit Dienstag wieder durch Frankreich, aber kaum jemand nimmt
noch aufrichtigen Anteil. Gelbes Trikot, Grünes Trikot, Etappensieger – sie
werden kurz geehrt und gleich wieder vergessen.“ Das Zwischenfazit: Bedeu-
tung leidlich erkannt, Emotionalität und Negativität im Zaum gehalten.

Die S.Z.561 kommt mit mehr Emotionalität, setzt das Ausmaß höher an
und soll mit ihrer forschen Berichterstattung auch in Sachen Negativität Recht
behalten. „Ein Sprengsatz bedroht die ganze Tour“ ist am Montag nach dem
fatalen Fund zu lesen. Pointiert wird die von L’EQUIPE bezeichnete ‚kleine
Bombe‘ unter Beibehaltung der martialischen Metaphorik umgewandelt zum
„Monstersprengsatz, der unter Umständen die ganze Veranstaltung in die Luft
jagt.“ Wie wahr! Unverblümt informiert die S.Z. ihre Leser über die Chronolo-
gie der bisherigen Tour-Dopingfälle und spielt auf den möglichen Ausschluss
des ganzen Festina-Teams an. Der von Teamchef Roussel vermutete Eigenbe-
darf des Pflegers Voet wird als „unwahrscheinlich“ abgewiesen und mit fast
unheimlicher Weitsicht ausgeführt: „Der Startschuss war noch nicht gefallen, da
sahen Jean-Marie Leblanc, Société-Präsident Jean-Claude Killy und PR-
Repräsentant Bernard Hinault so aus, als sei die Tour bereits zuende.“ Wenige
Tage später ist klar: „Die Tour ist vermasselt. Der Doping-Fund beim berühm-
testen Straßenrennen der Welt könnte eine ganze Sportart in den Abgrund rei-
ßen“, und wie wir heute wissen, bedrohte er das ganze Konzept ‚Spitzensport‘.
Es werden im Artikel noch weitere Doping-Fälle aus der Vergangenheit be-
leuchtet und sehr unangenehme Fragen gestellt: „Wieso klettert Jan Ullrich bloß
drei Wochen unbeschwert durch die Hochalpen, wieso macht der Zülle beim
letzten Giro d‘ Italia plötzlich schlapp? Liegt das alles nur an der Kondition, am
Training, am erlaubten medizinischen Beistand?“ Auch hier beweist die S.Z.
wieder eine Art siebten Sinn: In seinem Buch von 1999 bestätigt Voet tatsäch-
lich, dass Zülle massive Kortisoninjektionen erhalten hatte, die seine Physis

                                                          
561 Alle in diesem Absatz folgenden Zitate sind den Ausgaben vom 13. und 16.07.1998 entnom-
men.



147

total aus dem Gleichgewicht brachten.562 Die vorläufige Schlussfolgerung:
„Wird Festina von der Tour ausgeschlossen? (...). Ein paar Zuschauer rufen
schon nicht mehr ‚Allez, Virenque!‘ Sie rufen: ‚Drogues‘ – ihr Doper.“

Die zweite Etappe: „ ...hoffnungslos versaut“563

Schon befinden sich die Medien im Schema der Moralität und Wissenschaft-
lichkeit. Ab dem 16. Juli gewinnt die Mediendiskussion um den Skandal eine
neue Dimension: Es werden Experten zu Rate gezogen, denn Experten gelten
als neutral und vor allem kompetent in Sachfragen. Die Boulevardzeitung
FRANCE SOIR zitiert den Chefarzt des Klinikums Lausanne, Gerald Gremion,
kurz und knackig: „99 Prozent der Fahrer sind gedopt“, was die internationale
Presse prompt aufnimmt. Glaubt man dieser, dann muss Gremion es wissen,
denn er ist Spezialist und plaudert aus dem Nähkästchen: Der Schweizer Mauro
Gianetti etwa nahm das hochbrisante Perfluorcarbon (PFC), ein künstliches
Hämoglobin, welches die Sauerstofftransportfähigkeit des Blutes verbessert,
ohne den Hämatokritwert zu erhöhen. Prompt brach er bei der Tour de Roman-
die 1998 mit Leber- und Nierenversagen zusammen, lag auf Leben und Tod im
Lausanner Krankenhaus und verdankt Gremion sein Leben. Johann Museeuw,
der belgische Champ, konnte nach seinem fatalen Sturz beim Klassiker Paris-
Roubaix tagelang nicht operiert werden, weil sich angeblich zu viele chemische
Substanzen, unter anderem PFC, in seinem Körper drängelten, und, und, und...

Die F.A.Z. und DER TAGESSPIEGEL bemühen ironischerweise ausge-
rechnet den Olympia-Arzt und Telekom-Berater Dr. Josef Keul, über dessen
Hang zur chemischen Keule DER SPIEGEL schon vor Jahren mehrfach be-
richtete.564 Tags darauf gibt Dr. Lothar Heinrich, der Telekom-Teamarzt ein
Interview zur Lage des Radsports, indem es besonders um PFC geht. Kaum hat
der EPO-Skandal begonnen, da wird schon über die nächste Droge berichtet.
Die F.A.Z. titelt prägnant und mit viel Negativität: „PFC bringt den Radfahrer
ins Grab“. Die Kölnische Rundschau zitiert Dr. Klaus Müller, den Leiter des
vom Internationalen Olympischen Kommitees (IOC) akkreditierten Doping-
Forschungslabors in Kreischa bei Dresden herbei, und die S.Z. am 20.Juli
schließlich den Anti-Doping-Papst schlechthin: Werner Franke. Und der zieht
in bekannter Manier über den Dopingsumpf vom Leder, dass die Aussagen ver-
schiedener Teamchefs, Tour-Organisatoren oder sonstiger Sportfunktionäre
geradezu verblassen. Nur: Franke hat allen Grund zu seinem Rundumschlag,
und sein naturalistisch formuliertes Fazit, als große Schlagzeile präsentiert,
klingt nur logisch: „Der Radrennsport scheint mir hoffnungslos versaut.“ Inzwi-
schen ist das komplette Festina-Team von der Tour unter Trotz und Tränen
ausgeschlossen worden. L’EQUIPE, als Mitveranstalterin der Tour sonst eher
zurückhaltend, bringt es auf den Punkt: „Festina in der totalen Krise“565.

Das Fernsehen improvisiert gekonnt: Man liefert eine Art Live-Krimi, der
Fahrer in Polizeiautos zeigt, Sportliche Leiter, die abgeführt werden, verstörte
Fahrer, Betreuer, die sich unter Jacken verstecken. Die Tour hält verstärkten
Einzug in die Nachrichtensendungen. Die zur Problematik interviewten Fahrer
erhalten mehr Aufmerksamkeit als der Etappensieger, der Wald von Mikrofo-
nen ist schier undurchdringbar. Bjarne Riis hält mit seiner Meinung über den
                                                          
562 Vgl. VOET (1999, 113f.).
563 WERNER FRANKE in der S.Z. vom 20.07.1998.
564 Vgl. z.B. die Ausgaben Nr.5/1993 und Nr.12/1994.
565 18.Juli 1998.
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Doping-Rummel nicht hinter dem Berg: „Ich denke, die Presse braucht uns, wir
brauchen denen nicht“, gibt er wörtlich zu Protokoll. Fragen zum Doping lässt
er offen: Er sei nie positiv getestet worden... Die zweite Hauptrolle für das
Team-Telekom übernimmt Erik Zabel. Die Fragen sind immer wieder die glei-
chen (Wie stehst Du zu dem, was da passiert? Habt ihr nicht auch etwas ge-
nommen?) und Zabels Antwort ist ebenso einsilbig: „Wir sind sauber.“

Die dritte Etappe: Kommentare, Kommentare

Nur wenig später als die Expertenstimmen setzen die Kommentare ein.
„Krumme Touren“ nennt die F.A.Z. 566 die skandalösen Vorgänge in doppel-
deutiger Rhetorik, zeigt aber auch Verständnis für die Fahrer: „Schlimm für den
Radsport ist, das man das Schlimmste unbesehen glaubt. Denn der Einsatz von
Dopingmitteln ist zwar moralisch provozierend, aber medizinisch plausibel.
Wer sich 21 Etappen über 3850 Kilometer quält und zwischendurch nur einen
Ruhetag, der muss die Strapazen im Sattel mildern. Wie schafft man das? An-
betung und Argwohn haben die gleiche Quelle: modernes Gladiatorentum. Die
Tour de France ist eine Tortur, die jeden normalen Menschen zugrunde richten
würde, die aber auch austrainierte Athleten überfordert – falls sie nicht nachhel-
fen. Die Grenzen zwischen Substitution und dem raschen Ersatz von schnell
verbrauchten Energien, und Doping, der unphysiologischen Leistungsförderung,
sind fließend. Von Wasser und Brot, von Bananen und Schokoriegel allein kann
der Radprofi nicht leben und schon gar nicht siegen.“ Die Moralität à la RHEI-
NISCHE POST567 vermischt sich mit Ironie: „Doping? Na ja. Doping-Sünder?
Och nee, muss nicht sein. Wir sind doch schließlich alle Leistungsfetischisten,
lieben den Sieger und den Rekord. Der Betrug eines Athleten, der nach der Ein-
nahme verbotener Substanzen erwischt wird, wirft doch nur unangenehme Fra-
gen auf. Wie konnte das geschehen? Warum? Wieso? Und die Antworten wür-
den die ach so heile Sportwelt in Unordnung bringen. Also, keine Fragen bitte!
(...).“ Am 20. Juli titelt sie „Krokodilstränen“ in Anspielung auf den medien-
trächtigen Weinkrampf Richard Virenques und bedient sich eines sardonischen
Vergleichs: „Sport ohne Doping, das wäre wie Nordseeurlaub in diesen Tagen
ohne Regen. Schön und wünschenswert, aber nicht realistisch.(...).“ Die F.A.Z.
schließlich befragt mit Martin Zenhäusern gar einen professionellen Krisenma-
nager. Dessen Fazit: Der Schaden für Sport und Sponsoren ist unabsehbar, doch
bisher hat man fast nichts aus solchen Skandalen gelernt.568 Fast jede überregio-
nale Tageszeitung bringt eine Doping-Chronologie, die endgültig demonstriert,
dass bereits von Simpson bis Zoetemelk gedopt wurde. Die S.Z. geißelt „Eherne
Regeln der Scheinheiligkeit“ und orakelt einmal mehr mit überraschender Weit-
sicht: „Die Selbstheilungskräfte des Sports haben versagt, da musste schon Be-
such von auswärts kommen, und das bei einem so einzigartig exponierten Er-
eignis wie der Tour. Seit sich die Justiz für die Veranstaltung interessiert, steht
eine ganze Disziplin in Frage, und plötzlich steigt der Preis. Es geht um mehr
als um Sperren und Geldstrafen. Festinas Hausapotheke und das folgende Ge-
ständnis waren erst der Anfang, andere Namen könnten folgen. Staatsanwälte
recherchieren hartnäckiger als Verbandsfunktionäre.“569

                                                          
566 17.07.1998.
567 17.07.1998.
568 Ausgabe vom 23.07.1998.
569 Beide Zitate entstammen der Ausgabe vom 20.07.1998



149

Zum Finale in die Eskalation

Inzwischen tun sich bei der Tour große Dinge: Nach Festina ist plötzlich der
holländische Rennstall TVM ins Visier der Drogenfahnder gelangt, ebenso wie
einzelne weitere Fahrer. Rodolfo Massi etwa, der Bergbeste, beendet das Ren-
nen vorzeitig im Knast: Kortisonbesitz. Die spanischen Teams verlieren die
Lust am Geschehen, die TVM-Fahrer setzen sich auf schweizerischen Boden
ab, schließlich halten die Fahrer einen Bummelstreik ab: Totaler Stillstand auf
der 16. Etappe! Immerhin, auf dem Asphalt sitzt es sich besser als im Gefäng-
nis, wo einige Festina-Fahrer noch festgehalten werden. Die Justiz ist nicht
zimperlich in ihren Methoden. Angeblich müssen sich die Fahrer nackt auszie-
hen und man nimmt Alex Zülle einfach seine Brille ab. Solchermaßen vorüber-
gehend erblindet, lässt er sich schneller zu Aussagen bewegen.

Längst interessiert niemanden mehr wirklich, wer diese Tour gewinnen
würde, wie die meisten Zeitungen ganz richtig erkennen. Das Fernsehen (in
Deutschland ARD und EUROSPORT) überträgt zwar noch die Etappen und
damit meistens Radsportgeschehen, aber die Presse kreiselt fast nur noch um
das Thema ‚Doping‘. Und die Schlagzeilen werden spritziger, frecher, durch-
setzt mit Wortspielen, Anspielungen auf Literaturzitate und sogar ein bisschen
Kriegsmetaphorik: Von der „Tour de Farce“ (DIE WELT) oder „Tour de Tran-
ce“ (BILD) ist öfters die Rede, die F.R. kommentiert „Fressen und Moral“570

und die F.A.Z. bezeichnet den Bummelstreik als „Operation Schnecke“571. Und
doch drehen sich die Medien nun im Kreis. Die Tour rollt zwar weiter, es gibt
den heroischen Kampf zwischen Ullrich und Pantani, es gibt den „Elder Sta-
tesman“572 Riis, der die Tour durch intensive Gespräche mit dem Direktor Jean-
Marie Leblanc am Tag des Bummelstreiks vor dem endgültigen Aus bewahrt,
aber die Medien haben Konflikt, Moralität, Emotionalität in einem solchen
Ausmaß umgesetzt, dass letztlich doch nur der Skandal den eigentlichen Ereig-
nis- und Unterhaltungswert besitzt. Die Festina-Cracks, allen voran Virenque,
haben tränenreichen Abschied genommen, wurden verhaftet und schließlich
freigelassen, TVM-Fahrer wurden verhört, ebenso wie einzelne andere Fahrer,
Ärzte und Betreuer, und fünf weitere Teams sind ausgestiegen. Aber auch
Skandale geraten ins Stocken: Da nun nicht jeden Tag neue Dopingmittel ge-
funden werden, frischt die mächtig in Fahrt gekommene Presse ihre ‚Medien-
realität‘ durch Selbstbezug auf: Die Experten werden von Zeitung zu Zeitung
gereicht – Franke hier, Franke dort –, und man zitiert sich lebhaft gegenseitig.
Ob L’EQUIPE, FRANCE SOIR, LE FIGARO, LE MONDE, LE PARISIEN
(alle Frankreich), ob LA REPUBBLICA oder GAZETTA DELLO SPORT
(Italien), ob LE SOIR (Belgien), BLICK (Schweiz) oder DE TELEGRAAF
(Niederlande), alle finden Eingang in die deutsche Presse und wahrscheinlich
auch umgekehrt und untereinander. Sogar der DAILY TELEGRAPH von der
radsportunterentwickelten britischen Insel äußert sich zum Thema und wird
prompt zitiert. Das Medienstimmengewirr ist bunt und vielfältig, pro und kontra
Tour-Abbruch, und während  man bei Juan Antonio Samaranch und seinem
IOC-Komitee angelangt ist, radeln die Profis fast unbemerkt dem Ziel entgegen.
Das Fernsehen ist zwar live dabei, doch die richtige Stimmung will nicht auf-
kommen. Immer wieder wird von den Kommentatoren der Skandal aufgegrif-
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571 31.Juli 1998.
572 TOUR Nr.8/1998.
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fen. Und der Ruf Virenques in die Menschenmasse, als er unter Tränen die Tour
verlässt, wirkt wie blanker Hohn: „Vive le Tour!“

„Arsch beiseite“ – Die Tour im SPIEGEL

Wenn die Deutschen schon mal Tour-Favoriten sind und dann noch ein Super-
GAU des Sports passiert, dann hält DER SPIEGEL573 nicht hinter dem Berg mit
seiner Meinung. Und in gewohnter Manier schont er keinen der Beteiligten,
versucht, die Situation auf den Punkt zu bringen: „Ausblenden und Gesundbe-
ten“, das seien die einzigen Strategien, die den Verantwortlichen gegen das
Doping einfielen. Und auch Telekom findet keine Gnade. Im Gegenteil, es wer-
den die rauhen Manieren von PR-Chef Kindervater gegenüber den Journalisten
gerügt („Schieben Sie Ihren Arsch beiseite, Sie Lügner“), es wird moniert, dass
„ganz oben auf der internen Doping-Liste der Bonner Funker das Wort Doping
[steht]“ und damit jegliche Frage zum Skandal abgebogen wird, es werden Fah-
rer wie Erik Zabel zitiert, dem man in den Mund legt, dass er strenggenommen
seine Hand nicht einmal für Jan Ullrich ins Feuer legen könne. Dessen Aussage,
er habe nach der fatalen Galibier-Etappe „zwei riesige Teller Müsli verputzt“,
wonach er fast wieder wie neu ausgesehen habe, wirkt in diesem Zusammen-
hang leicht unglaubwürdig, um es dezent auszudrücken. Nein, DER SPIEGEL
schont sie wirklich nicht, die Telekom-Mannen. Doch dann zeigt er unerwarte-
tes Verständnis für die Fahrer:

„Alles verstehen, alles verzeihen. Die Tour ist unsterblich.“ Weiter: „Seit es die
Tour de France gibt, seit 1903, dopen sich die Akteure. No dope, no hope. Die
Tour ist überhaupt nur möglich weil – nicht etwa: obwohl – gedopt wird. Über
60 Jahre lang war das erlaubt. Seit gut 30 Jahren ist es offiziell verboten. Macht
aber nichts: Große Radrennfahrer haben gedopt, damals und heute. (...). Lieber
tot als Zweiter.(...). Die Radfahrer mögen das nicht lesen. Sie beschweigen das
Doping, auf Gegenseitigkeit. Kein Profi fühlt sich betrogen, weil ein anderer
Profi gedopt ist. Die Sorge gilt nur der eigenen Bestform. Habe ich alles ge-
drückt, geschluckt, getrunken, was gut, teuer und verboten ist? Hätte es ein biss-
chen mehr sein können? Im Feld geht der misstrauische Blick zu den Konkur-
renten: Auf Hintern, so dick wie bei einem Brauereipferd (Anabolika); auf runde
Gesichter und entzündete Augen (Cortison); auf herausspringende Schläfenadern
(Amphetamine). ‚Jede Sportgruppe‘, sagt Dr. Lothar Heinrich, ‚führt eine Apo-
theke mit sich.‘ (...). Models schlucken Abführmittel, Künstler koksen, und
selbst die Kaffeetanten dopen ihre 18 Kehlkopfmuskeln mit Koffein, weil sich
sonst der ersehnte Wortfluss nicht einstellt. Warum sollte ein Radprofi sich vor
ein paar kleinen Tabletten fürchten, wo er doch sein Leben bei 100 Stundenki-
lometern 19 Millimeter schmalen Gummireifen anvertraut? (...). Im Ernst kann
doch niemand erwarten, dass diese Extremsportler, gequält von tropischer Hitze
und Eiseskälte, Regen und Sturm, auf alle Linderungsmittel verzichten. Auf den
‚Pot Belge‘ etwa, die Kreation dieser Saison [auch das ist eine reine ‚Medienrea-
lität – Insider kennen den ‚Pot‘ seit mindestens 15 Jahren]: eine perfekte, korrekt
dosierte Mischung aus Koffein, Amphetamin, Kokain und Heroin. (...). Und die
Zuschauer? Warum sind sie süchtig nach der Tour? Weil sich in den Radprofis
der Wunsch nach eigener Stärke und tödlichem Risiko personifiziert, die Angst-
lust, das Mysterium. Eine faszinierende Grenzerfahrung, die durch Television
keinen Schaden nimmt, wie die Einschaltziffern beweisen. Die Tour ist ein Fest
fürs Leben. Sie ist tot? So ein Blödsinn. Das Volk läßt die Tour nicht sterben.
Denn alles verstehen heißt alles verzeihen. Vive le Tour! Vive la France!“

                                                          
573 Nr.31/1998. Der Artikel trug den Titel „Arsch beiseite“.
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Wenn das kein Pamphlet gegen die französische Justiz, Moralisten und Doping-
gegner ist! So eindeutig hatte wohl in der ganzen Welt kein Medium Stellung
bezogen. Und DER SPIEGEL meint es diesmal trotz aller Wortspiele, Reime,
Aufzählungen und Ausrufe im typischen Stil offensichtlich ernst und nicht iro-
nisch. Wer hätte das erwartet? Immerhin, DER SPIEGEL hat wahrscheinlich
den Menschen aus der Seele gesprochen, denn im Laufe der Tour und in den
Monaten darauf zeigt sich, dass sie weder die gedopten Fahrer, noch das Ereig-
nis selbst in Frage stellen. Alle Sponsoren bleiben an Bord, der Zirkus geht
weiter. Und der Uhrenhersteller Festina ist heute so beliebt wie nie zuvor. Der
Vertriebsmanager für Deutschland sieht den Grund darin, dass das Team unab-
hängig vom reinen Geldgeber Festina agierte. Der wahre Grund dürfte indes
eher woanders liegen: Wenn (fast?) alle dopen, dann gilt die Sympathie den
Erwischten. Diesmal hatten sich selbst die Krisenmanager verrechnet.

3. „Epocalypse now“574

„Und dann wird da eine Frage sein. Dieser Zweifel, der einem kommt (...): ist das
echt? Stimmt das? Ist es wahr? Für die, die diesen Sport lieben, wird es eine Tour

des Verdrängens. Für die, die das Spektakel suchen, eine Riesensause.“
ARD-TV-Dokumentation Doping: Lügen und gewinnen.

Die Doping-Saga des Radsports ist mit der fatalen Tour ‘98 noch lange nicht
beendet. Die Medien sind jetzt für dieses Thema extrem sensibilisiert und Er-
eignisse, die früher nie ans Tageslicht gelangt wären, werden nun vermeldet.
Jeder überschrittene Hämatokrit-Grenzwert scheint ein neues Indiz für die Ver-
seuchung des Radsports zu sein. Ein weiterer Super-GAU des Radsports ist
allerdings der Dopingverdacht gegen Marco Pantani, just in dem Augenblick,
da er sich anschickt, den Giro ‘99 zu gewinnen. Am Morgen der letzten Berge-
tappe vor dem Schaufahren nach Mailand wird in seinem Blut ein Hämatokrit-
Wert von 52% festgestellt. Das sind genau 2% zu viel, Pantani wird aus ge-
sundheitlichen Gründen gesperrt. Unverhohlen spekuliert die Radsportwelt, der
Star habe sich mit EPO gedopt. Wie in Trance kommentiert Klaus Angermann
für EUROSPORT diese Etappe. Er ist sichtlich erschüttert, dass „im Radsport
immer noch betrogen wird.“

Die Italiener (TUTTOSPORT: „Er ist unschuldig“575) sehen ihn als Op-
fer, möglicherweise einer Verschwörung. Das Ausmaß und die Emotionalität
dieses Ereignisses sind für die Medien enorm. „Schreien und Tränen“ titelt z.B.
CORRIERE DELLA SERRA576, während DIE WOCHE süffisant-zweideutig
von der „Spritztour ‘99“577 spricht. Die F.A.Z.578 meint: „Italien im Schock, der
Radsport am Tiefpunkt“. Die Schlagzeile des Monats liefert wohl SPORT aus
Zürich: „Epocalypse now“. Bei solch ‚epokalyptischen‘ Vorgängen im Radsport
melden sich sogar wieder Stimmen von jenseits des Kanals. THE SUNDAY
TIMES579 titelt in großer Aufmachung „Pantani is banned for drug row“ und
bringt eine Kolumne über „Cycling’s history of shame“, über die Radsportge-
schichte der Schande. Diese Aufzählung ist zwar sehr lückenhaft, aber es er-
staunt, dass sich die Briten überhaupt wegen einer Minderheitensportart ins
                                                          
574 Schlagzeile der Züricher SPORT, hier zitiert nach S.Z., Ausgabe vom 09.06.1999.
575 Zitiert nach: DIE WELT vom 07.06.1999.
576 EBD.
577 Ausgabe vom 18.06.1999.
578 Ausgabe vom 07.06.1999.
579 Ausgabe vom 06.06.1999.



152

Archiv begeben. Die Telekomer werden von diesem Skandal übrigens nicht
berührt.

Urbi et EPO

Kaum ist im selben Jahr die „Tour der Erneuerung“ (Direktor Jean Marie
Leblanc) einigermaßen skandalfrei vorüber, da braut sich in Italien neues Un-
heil zusammen. Im Land, in dem es sogar (mindestens) eine Radsportkapelle
gibt, in dem Radsport „eine Religion“580 ist, da gibt es auch zwei Doktoren, die
Radrennfahrer so schnell machen, dass man glaubt, diese seien im Auftrage des
Herrn unterwegs. Conconi und Ferrari (nomen est omen) heißen die Ärtzte:
Conconi ist der Altmeister, Ferrari sein ehemaliger Schüler und heutiger Kon-
kurrent. Gegen beide ermittelt die Staatsanwaltschaft wegen Medikamenten-
missbrauchs – übrigens schon seit zwei Jahren –, doch erst, als man Listen mit
den Namen prominenter Sportler findet, ist das ‚Ausmaß‘ voll. Die Patientenli-
sten lesen sich wie das Who is Who der erfolgreichen Radrennfahrer. Dr. Ferra-
ri, so ist zu erfahren, wird in der Szene ‚Dottore EPO‘ genannt, und verglich
einst die Gefährlichkeit von EPO mit der von Orangensaft. Conconi ist laut LE
MONDE der Vater von EPO.581

Doch damit nicht genug, melden sich auch die Holländer zu Wort. Die
bekannten ehemaligen Rennfahrer Steven Rooks, Peter Winnen und Maarten
Ducrot verkünden im TV, dass in ihren Teams systematisch gedopt worden sei.
Prompt erscheinen am nächsten Tag Aufmacher in allen größeren Tageszeitun-
gen Europas. Schließlich brechen die belasteten Teamchefs ihr Schweigen und
auch Rooks‘ ehemaliger Weggefährte Gert-Jan Theunisse packt aus. Er habe
stets massiv gedopt, und zwar mit Kortison – nicht jedoch mit Testosteron, was
bei ihm mehrfach nachgewiesen wurde. Welche Ironie des Schickals!582 UCI-
Präsident Hein Verbruggen, oberster Verbandsoffizieller der Radprofis ist mit
den Enthüllungen gar nicht glücklich: „Solche ‚Enthüllungen‘ führen zu gar
nichts und schaden nur denen, die sauber fahren.“583 Gibt es die überhaupt
noch? Zweifellos werden die Medien auch im neuen Jahrtausend noch viel über
den Radsport zu berichten haben.

4. Zabels Anlauf zum Weltrekord: viermal ‚Grün‘ in Folge

1996 began die grüne Serie des Sprintstars. „Zabel gewinnt, alles rosarot beim
Team-Telekom“ titelt DIE WELT584, hält sich aber bis auf den Hinweis auf das
grüne Trikot nicht weiter bei Zabel auf. Der in gelb fahrende Riis und Er-
folgsteamchef Godefroot sind offenbar wichtiger. Auch als die Rennfahrer in
Paris ankommen, ist von Zabel nicht viel zu lesen: „Dänemark feiert ‚größte
Leistung aller Zeiten‘“ und „Die Glückstour der Deutschen Telekom durch
Frankreich ist beendet – mit dem starken Kapitän Bjarne Riis an der Spitze“.585

Zwar wird das grüne Trikot des Sprinters im Text erwähnt, aber der Deutsche,
                                                          
580 BLICKENSDÖRFER, HANS (1987): Flanken und Strafstöße. Stuttgart, Engelhorn Verlag, 111.
581 Vgl. dazu auch WWW.RADSPORT-NEWS.COM, Meldungen vom 27.12. und 29.12.1999.
582 Vgl. WWW.SPORT1.DE, Meldung vom 01.01.00, und WWW.RADSPORT-NEWS.COM,
Meldungen vom 03.01., 04.01. und 05.01.00
583 WWW.RADSPORT-NEWS.COM, Meldung vom 04.01.00.
584 Ausgabe vom 10.07.1996.
585 Ausgabe vom 23.07.1996.
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der die meiste Beachtung findet, ist ein Anderer, denn „schon hat Jan Ullrich
angedeutet, dass er der nächste Herausforderer sein könnte.“586 Immerhin ver-
zichtet DIE WELT weitgehend auf Ethnozentrismus und würdigt mit Elite-
Orientierung vor allem die Leistung des Dänen Riis. Die Fachpresse (TOUR587)
stellt hingegen das grüne und gelbe Trikot im Anteil an der Berichterstattung
fast gleich, und man zeigt Fotos vom in grün fahrenden Zabel an der Spitze des
„T-Zug[es]“ als Protagonisten. DIE WELT spiegelt den typischen Trend in der
Berichterstattung über den deutschem Sprinter wider. Der Medienereigniswert
seines grünen Trikots wird immer wieder von dem des Kampfes um das gelbe
Trikot übertrumpft. 1997 dann gewinnt Jan Ullrich die Tour, doch bevor der in
den Pyrenäen das Zepter in die Hand nimmt, ist noch Platz für den Sprinter:
„Zabels ruhiger Blick auf alle Sprint-Turbulenzen“.588 Nach einer Rangelei im
Zielspurt wird Zabel auf den letzten Platz des Tagesklassements verwiesen; sehr
zu Unrecht, wie nicht nur DIE WELT feststellt, aber der Deutsche wird mit
Sympathie und Sachlichkeit rehabilitiert: „Erik Zabel blieb sachlich, ruhig, be-
nutzte wohlüberlegte, zurückhaltende Formulierungen, klar in der Aussage und
deshalb um so treffender in ihrer Wirkung.“589 Damit nicht genug, wird Zabels
Auftreten nicht nur situativ sondern mit seinem Charakter und geistigen Fähig-
keiten begründet, denn „[d]iese Ruhe, diese Sachlichkeit, diese Diplomatie un-
terstrich nur Zabels Ruf, einer der intelligentesten Köpfe im Profiradsport zu
sein.“590 Sieht DIE WELT hier nach Laurent Fignon den neuen Intellektuellen
seines Sports, gar Elite nicht nur im sportlichen, sondern auch im intellektuellen
Sinn heranreifen? Spätestens in Paris aber gilt das Interesse wieder verstärkt den
gelben Trikot. Immerhin bemerkt DIE WELT in einem Absatz: „Als weltbester
Sprinter [ist Zabel] der dritte Star neben Ullrich und Riis bei Telekom. Gewann
drei Etappen, der vierte Sieg blieb ihm wegen einer streitbaren Distanzierung
verwehrt. In jedem anderen Rennstall wäre er Chef.“591 Prägnanter kann man
die Leistung nicht schildern, wodurch die Schieflage zwischen Leistung und
Medieninteresse noch deutlicher wird. Die Tour ’98 bringt aus Zabels Sicht eine
Variation der besonderen Art: „Erik Zabel im Gelben Trikot“592! Doch er behält
das Trikot nur für einen Tag, danach beginnt der Kampf ums grüne Trikot und
um die Weiterführung der Tour im Dopingstrudel. In diesem geht schließlich
auch die Würdigung des grünen Trikots unter, welches er erneut gewinnt.

Zabel im Riverboat593

Als einer der wenigen Sportstars hat Zabel es geschafft, auch abseits der Sport-
sendungen über sein Metier plaudern zu dürfen. Man lädt ihn zu Talk-Shows
ein, wo er telegen und professionell auftritt, seiner auferlegten Personalisie-
rungs-Funktion wohl bewusst. Im MDR-Riverboat wird er durch einem Film-
Trailer vorgestellt, der ihn als Idealbild des Sportidols (‚aufgestiegener Ange-
passter‘) vorstellt: Eine geradlinige Karriere, ein kleiner Sohn, eine hübsche
Frau, immer ein Lächeln auf den Lippen – ein „millionenschwerer Familienva-
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587 Ausgabe vom 08.08.1996.
588 Ausgabe vom 14.07.1997.
589 EBD.
590 EBD.
591 Ausgabe vom 28.07.1997.
592 Ausgabe vom 14.07.1997.
593 Sendung vom 07.05.1999.
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ter“, der eher „wie der große Bruder“ seines Sohnes wirkt. Identifikation lautet
das Schlüsselschema, geschickt werden die Träume der offenbar als meist ‚klei-
ne Leute‘ wahrgenommenen Zuschauer auf Zabel projiziert. Der lächelt gewin-
nend in die Kamera und hat sogar, ganz kleiner Mann, auch sein Päckchen zu
tragen, wie die Zuschauer erfahren: Er steht nämlich im Schatten von Jan Ull-
rich, obwohl er doch lange vor diesem die entscheidenden Erfolge herausgefah-
ren hat, das ganze Jahr über siegt und oft genug die Tour-Teilnahme des Teams
Telekom gesichert hat. So wird mit Sympathie und Elite-Orientierung die Er-
wartung auf das Gespräch geschürt.

Und Zabel spricht: Darüber, dass nur noch die ganz großen Siege zählten,
die Stallorder auch über Sieg und Niederlage entscheide, man im Radsport
„von... bis...“ verdiene, sein Sponsor trotz gelegentlichem Erfolgsdruck immer
pünktlich überwiesen habe, und er als Sprinter, als der er immer bezeichnet
werde, 10% weniger Power habe, aber dafür noch denken könne. „War’n
Scherz“, lacht er, als Moderatoren und Publikum an dieser Äußerung überlegen.
Zur Tour ‘98 sagt er, dass die Kriminalisierung der Fahrer für ihn schlimm ge-
wesen sei, nicht etwa die angeblichen oder tatsächlichen Dopingvergehen. Doch
schnell wird dieses heikle Thema abgebogen: „Was macht man eigentlich, wenn
man mal muss?“ fragt der Moderator. „Dann mussde Künstler sein und vom
Rad pinkeln. [Gelächter im Studio] (...) Ich übe es täglich.“ Zabel hat die La-
cher auf seiner Seite, der Dämon Doping ist vertrieben.

Interessanter Punkt am Rande: Als Zabel vor einigen Jahren positiv gete-
stet wurde, was den Riverboat-Moderatoren nicht entgangen war, machten die
Medien nicht viel Aufhebens darum. Das Ausmaß war nicht hoch genug, und
zudem besaß das Thema ‚Doping‘ für die Medien noch keine Kontinuität. Nur
wenige Wochen nach der Sendung wurde das Team-Telekom des systemati-
schen Dopings bezichtigt und Zabels Kollege Jan Ullrich musste sich bekannt-
lich, obwohl nie positiv getestet, einer wahren Medienkampagne erwehren.

Zabel bedient sich bei seinen Medienauftritten einer lockeren, aber nie losen
Sprache, artikuliert sich im anheimelndem Berliner Zungenschlag ausgewogen,
seine Mimik ist abwechslungsreich. Vereinzelte unqualifizierte Fragen („War-
um tragt ihr eigentlich keine Helme?“), kontert er erstaunlich ruhig („Tragen
wir doch“). Er ist konsensfähig, trägt das Image des volksnahen, ehrlichen Ar-
beiters – und spielt das Spiel mit. Zabel ist ein Medienprofi, der für Sponsoren
wie für seinen Sport und nicht zuletzt eben für die Medien ein seltenes Ge-
schenk sein dürfte.

Zabels Tor-Tour ‘99

Die Tour 1999 verläuft aus deutscher Sicht für die Medien wieder enttäuschend.
Jan Ullrich ist wegen einer Verletzung nicht dabei, es fehlen mit Aldag und
Henn wichtige Helfer; und „Sprinter Erik Zabel spielt im Team-Telekom eine
ungewohnte Rolle“, wie DIE WELT594 beobachtet. Und in der Tat muss sich
Zabel plötzlich „[v]om schnellen Helfer zum Kapitän“ entwickeln. Er weiß um
seine prekäre Situation: „‚Bisher war mir wichtig, daß ich die Aufgaben erfülle,
die man mir stellt, und meinen eigenen Erwartungen gerecht werde. War's ge-
schafft, war ich zufrieden, wenn nicht, dann hatte ich zehn Minuten einen Bock,
konnte dann aber wieder lachen‘, sagt er. Nun müsse er im Rennen den Über-
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blick behalten, Aufgaben verteilen, zum Beispiel entscheiden, ob bei Attacken
ein Teamkollege mitfahren muß, und - wenn ja - wer.“ DIE WELT zeigt Ver-
ständnis und zitiert unterstützende Aussagen von den sportlichen Leitern Gode-
froot und Pevenage, die beide mit dem Auftakt (Zabel wird dritter) zufrieden
sind. Man hat die Lage erkannt, doch sie scheint nicht hoffnungslos, denn
„Zabel ist clever genug, auch allein den maximalen Windschatten zu finden.
Wie in Challans hinter dem Hünen Magnus Backstedt [1,93 Meter/90-95 kg]
(Schweden/Credit Agricole) – ‚das ist wie Fahren hinterm Bus‘.“

Aber Erik Zabel verliert Sprint um Sprint, wenn auch gegen immer ande-
re Gegner. Ein zweiter Platz ist eben nicht der Sieg. Die BILD-Schlagzeilen595

dieser Tage sind typisch für das gesamte Medienecho: „Zabel wieder nur
Zweiter – Warum kann er nicht mehr siegen? – Es ist zum Weinen – Zabel
kämpft, andere siegen“. Das ist keine Häme, das ist ehrliches Mitleid. ARD und
ZDF gehen mit Rennfahrern und Tour-Offiziellen überraschenderweise nicht so
zimperlich um. So wird im Morgenmagazin bemängelt: „Wer mit einem sol-
chen [Strecken-]Profil aufwartet, muss sich nicht wundern, wenn die Etappe als
leicht bezeichnet wird.“596 Sollen die Profis also lieber verstärkt dopen und da-
für schwerere Etappen fahren? Immer wieder wird von der ARD-Mannschaft
(Emig, Watterott, Boßdorf, Altig) unverhohlen der Etappensieg eingefordert:
„Wir alle warten (...); klappt er denn diesmal (...); wann endlich (...)?“. Das
Anspruchsdenken der Medien ist durch die vorherigen Erfolge ins Unermessli-
che gewachsen. Noch kurz zuvor hat Rolf Aldag im Aktuellen Sportstudio be-
merkt: „Es gab Jahre, da hätten wir uns über diese Ausgangslage gefreut.“ Vor-
bei! ZDF-Reporter Rudi Cerne597 kritisiert, Zabel sprinte um „lumpige 13
Punkte“, wobei Cerne völlig übersieht, dass diese 13 Punkte Zabel bis auf 2
Punkte an das grüne Trikot heranbringen. Jenes grüne Trikot wäre immerhin
eine Art Ehrenrettung. Das ZDF gibt sich damit nicht zufrieden, man sendet im
Mittagsmagazin eine Art Special über den ewigen Zweiten. Unterlegt werden
die Bilder mit einem Lied, welches heißt: I’m a loser baby, so why don’t you
kill me?598 Diese musikalische Untermalung liegt schon jenseits der Häme. Oder
wissen die Redakteure am Ende gar nicht, was da eigentlich gesungen wird?
Das wäre allerdings eine Inkompetenz der kuriosen Art. Als Zabel endlich und
wenigstens das grüne Trikot erobert, wird er postwendend vom Loser zum Hel-
den befördert und die BILD-Schlagzeile wirkt wie ein Befreiungsschlag, wie
eine Erlösung: „Zabelhaft! Erik jetzt endlich der Held in ‚grün‘“599. Auch DIE
WELT sieht lange gehegte Erwartungen erfüllt: „Erik Zabel endlich im Grünen
Trikot“. Doch mehr als das grüne Trikot ist diesmal nicht drin. DIE WELT
(„Zabel denkt an seinen Rücktritt als Sprintkönig“) zeigt weiterhin Verständnis,
wahrscheinlich weil neue Erfolge winken: „‚Ich bin nicht mehr derselbe Zabel
wie bei meinen beiden Siegen in  Bordeaux‘, sagte der 29jährige. (...). Zabel
fand in diesem Finale erneut bestätigt, daß er ‚an Sprintvermögen eingebüßt‘
hat. ‚Dafür bin ich bei Rennen wie Mailand San Remo oder Rund um den Hen-
ninger Turm besser.‘“ So lange Zabel das ganze Jahr über wichtige Rennen
gewinnt, gewährt ihm die Presse zumindest eine gewisse Schonfrist. 2000 übri-
gens gewann Zabel (s)eine Etappe und zum fünften Mal das grüne Trikot!
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‚Hinterrad-Lutscher‘ ARD?

DIE WELT600 verpasst derweil der ARD-Berichterstattung mit Häme und Ironie
einen Seitenhieb. „Radfahren live mit der ARD, zügig vorbei an der Zitadelle
und dem Leben“, titelt sie und führt weiter aus: „Der Pflicht gehorchend, nicht
dem eigenen Triebe, die Couch wird eine Fernsehliege.“ Moniert wird eine
langweilige Berichterstattung: „Und vorbei‚ an den vielen, vielen Menschen
entlang der vielen, vielen Kilometer‘ (Watterott) fliegt der ‚faszinierende Sport,
wenn es um Sekunden geht, um die Einteilung der Kräfte‘ (Emig). (...). Und
dann stürzt Erik Zabel, noch bevor die beiden Ausreißer ‚von hinten aufgerollt‘
wurden. Emig trifft den Kern. Erstens als ärztlicher Berater: ‚Das Kinn wäre ja
nicht das Schlimmste, aber das Knie ist aufgeschlagen.‘ Zweitens als philoso-
phischer Wanderführer: ‚Es hat alles Vor- und Nachteile. Wie im normalen
Leben.‘ Hintergründig, verdammt hintergründig.“ Dann wird, Referenz an die
Kontinuität, das leidige Doping wieder thematisiert: „Es geht um Doping - und
das geht nun wirklich nur alle anderen an. Direktor Kindervater dementiert. Das
ist überflüssig, wir wissen Bescheid, spätestens seit der Telekom-
Verteidigungsminister gnadenlos hartnäckig im deutschen Team recherchiert
hatte. Also schrieb Rudolf Scharping: ‚Ich frage unvermittelt in die Fahrerrun-
de, was denn wohl herauskommen würde bei einer nicht angemeldeten Doping-
kontrolle. Die einhellige Antwort: Die Doping-Kontrolleure können jederzeit
kommen. Wir haben nichts zu verbergen, sondern wir wollen, daß man jedem
Sünder auf die Schliche kommt und ihn hart bestraft. [Was sonst sollen die Pro-
fis wohl sagen? Obwohl sich mit einem nicht aktiv in das Geschehen involvier-
ten Politiker hier Prominenz und vor allem Neutralität erreichen ließe, spricht
DIE WELT Scharping gerade die letztere Qualität ab.] Richtig so. Ich würde ja
auch jeden von der Sportförderung in der Bundeswehr ausschließen, wenn sol-
cher Mißbrauch festgestellt würde.‘ Punktum, das sitzt.“ Da passt es, dass man
wenig später mit Kontinuität berichten kann, dass „[d]ie Sprint-Duelle mit dem
Telekom-Star Erik Zabel täglich live, Interview mit seiner Frau Cordula, die
ihm beim Gläschen Sekt einen Geburtstagskuss gibt, Experten-Kommentare
von Ex-Weltmeister Rudi Altig und dem früheren Telekom-As Mario Kummer“
nicht ausreichen, um die Traumquoten (rund 7 Millionen Zuschauer) eines in
gelb fahrenden Jan Ullrich zu erreichen.601 Ohne ‚gelb‘ geht eben auch beim
Co-Sponsor ARD nur wenig; und die Zuschauer sind gnadenlos in ihrer Forde-
rung nach Höchstleistung.

5. Brutaler und schillernder als je eine Kamera es dokumentierte?

Dass der Tour-Skandal für die Medien ein gefundenes Fressen von außeror-
dentlichem Medienereigniswert war, steht außer Frage. Doch wenn man Ent-
hüllungsbücher, Insiderberichte und Informationen aus weniger bekannten
Fachmagazinen heranzieht, beschleicht einen der Verdacht, dass die ‚objektive
Realität‘ noch viel brutaler ist als die populäre ‚Medienrealität‘, die um die
‚Tour der Leiden‘ konstruiert wird, die Massenmedien hier womöglich – un-
freiwillig(?) – als Abtöner und Schutzschild fungieren. Hier wird uns ein Kalei-
doskop persönlicher Erfahrungen als Gradmesser dienen:
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Die Grimassen der Fahrer unter unmenschlicher Anstrengung mögen
Kamera und Fotoapparat noch einfangen. Doch was z.B. der irische Ex-Profi
Paul Kimmage in seinem nur in Großbritannien erhältlichen Buch Rough Ri-
de schreibt, ist nichts für zarte Seelen und dürfte selbst hartgesottene Sport-
fans beeindrucken. Hier Ausschnitte aus seinem Tagebüchern zur Tour
1986:

„Sonntag, 13. Juli: Ich fühlte mich am Start wie zerschlagen, war sicher, abge-
hängt zu werden. Aber im Laufe der Etappe erholte ich mich ein wenig, so dass
es ein ganz annehmbarer Tag wurde. LeMond hatte Schwierigkeiten heute. Er
bekam plötzlich Durchfall. Er befand sich 30 Kilometer vor dem Ziel in meiner
Nähe, von seinen Helfern umgeben, die ihn nach vorne fuhren. Oh Gott, der Ge-
stank war fürchterlich. Es lief ihm nur so die Beine herunter. (...). Stephen [Ro-
che] absolvierte ein glänzendes Zeitfahren gestern. Und er ist jetzt Dritter. Kein
Ahnung, wie er das macht, er sagte mir, er habe Knieprobleme und führe mit ei-
nem Bein. Ich wünschte, ich hätte wenigstens sein krankes Bein.(...). Dienstag,
15. Juli: Krieg. Heute war es Krieg. Wir haben zwei Männer verloren. (...). Wir
starteten die Etappe in Bayonne und sobald die Startflagge fiel, herrschte Krieg.
Attacke folgte auf Attacke auf den achterbahnähnlichen, die Beine zerbrechen-
den baskischen Straßen. (...). Während einer Ruhephase fragte ich [Teamkollege]
Jean-Louis, wie es ihm ginge. Er sah gebeutelt aus und sagte mir, er sei dabei
kaputtzugehen, habe einen wirklich schlechten Tag. (...).[Jean-Louis] wurde
dann am ersten Berg abgehängt und jagte allein hinterher, zwanzig Minuten zu-
rück, als ihn ein Plattfuß ereilte. Er hätte ein Ersatzrad vom neutralen Material-
wagen nehmen können, doch er gab auf. (...). Donnerstag, 17. Juli: Heute habe
ich gemerkt, wie müde ich bin. Irgendein Idiot attackierte direkt vor der Verpfle-
gungsstelle und es herrschte sofort Chaos. Ich griff meinen Verpflegungsbeutel
und schleuderte ihn mir auf den Rücken. Die Attacke zog das Feld in eine lange
Linie und ich war der letzte Mann und zu beschäftigt, um das Essen aus dem
Beutel in meine Trikottaschen zu befördern. (...). Die Jagd ging über 25 Kilo-
meter, und es dauerte eine halbe Stunde, bis ich endlich etwas essen konnte.
(...).“602

Während des Giro 1989 schrieb er:
„Mittwoch, 24. Mai: (...). Aber dann, 300 Meter vor dem Ziel stößt mich dieser 1
Meter 85 italienische Bastard mit seinen Ellbogen von da Silvas Hinterrad. Ich
hätte ihn zurückstoßen sollen, doch bei 60 km/h traute ich mich nicht. Sobald ich
das Hinterrad verloren hatte, fiel ich auf Platz 15 zurück. Der Italiener mit den
harten Ellbogen stürzte mitten auf der Ziellinie und hobelte sich die komplette
Haut von seinem Arsch. Er tat mir nicht gerade leid. (...). Freitag, 26. Mai: (...).
Ich fuhr heute nicht gut und platzte gegen Ende der Etappe auf einem Stück mit
starkem Seitenwind, der das Peloton in zwei Teile zerriss. Es überrascht mich
nicht, weil die letzten zwei Tage so anstrengend waren. Ich bekomme regelmä-
ßig Vitamin-Injektionen von Silvano. Eine, manchmal zwei pro Abend. Mein
Arsch fühlt sich an wie ein Dartboard, und das erfreut mich nicht gerade. Es stört
mich, dass ich Nadeln in mich reinstechen muss, nur um zu überleben. Donners-
tag, 1. Juni: (...). Heute passierte der nächste Crash, viel schlimmer als der von
gestern. Es passierte 100 Meter vor dem Ziel bei über 60 km/h und mindestens
sechs Fahrer gingen zu Boden. (...). Es war grauenvoll, den Dänen Rolf Sörensen
hatte es am schlimmsten erwischt. Als ich ihn passierte, lehnte er gegen die Ab-
sperrung und das Blut strömte von seinem Kopf. Der schnelle Eingriff eines Hel-
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House, 81ff. Die Übertragung aus dem Englischen wurde vom Autor durchgeführt.
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fers verhinderte, dass er an seiner eigenen Zuge erstickte, und er wurde sofort ins
Krankenhaus gebracht. (...).“603

An anderer Stelle lässt er sich über typische Radprofi-Krankheiten abseits der
medienträchtigen Brüche und Schürfwunden aus: „Ich teilte das Zimmer mit
Frank Pineau. Gegen Neun ging ich scheißen und hinterließ den fürchterlichsten
Gestank. Frank beklagte sich, dass er so etwas noch nicht erlebt habe. Er versi-
cherte mir, es sei etwas mit meinen Innereien nicht in Ordnung. Ich dachte
nach. Sicher, das Jucken direkt in meinem Hintern hatte sich zu einem Aus-
schlag entwickelt. Vielleicht stimmte wirklich etwas nicht Ich startete am näch-
sten Tag, aber ich hatte diese dauernden Magenkrämpfe, jegliche Kraft war aus
mir gewichen, also gab ich auf. Ich flog in dieser Nacht nach Grenoble und ging
am Montag Morgen zum Arzt. Er sah sich meinen Hintern an, und ich musste
meine Zunge herausstrecken. ‚Champignons.‘ ‚Was ist das?‘ ‚Es ist ein Pilz, der
sich im Verdauungstrakt entwickelt. Er ist glatt durch sie durchgegangen, von
der Zunge zum Hintern.‘“604 Wer ständig in Hotels isst, muss mit so etwas rech-
nen, ‚Champignons‘ sind nichts Besonderes!

Keine Gnade auch für Sean ‚King Kong‘ Kelly, die irische Radlegende.
Als er 1987 die Spanienrundfahrt gewinnen wollte, musste er aufgeben. Die
offizielle Begründung: Gesundheitliche Probleme. Das war leicht untertrieben,
wie sein ehemaliger Teammanager später meinte. Tatsächlich hatte man Kelly
zwei Tage zuvor ohne Betäubung ein Furunkel vom Hintern geschnitten, und
die Nähte waren während der Etappe aufgeplatzt. Ein Reporter ahnte damals,
was passiert war: „Den Abend vorher interviewte ich Fahrer in Kellys Hotel,
und ein Freund kam zu mir und sagte, dass er die fürchterlichsten Schreie aus
Kellys Zimmer gehört hatte. Er sagte, man hätte sie sogar von der Einfahrt
draußen hören können. Ich fand heraus, dass sie ihn operiert hatten.“605

Ähnlich erging es dem zähen Letten Pjotr Ugrumov, der während der
Tour de France 1994 einen geschwollenen Backenzahn herausoperiert bekam –
und die Tour als Zweiter beendete.606 Typisch auch das Beispiel des Belgiers
Frank Vandenbroucke, der die Straßen-WM in Verona 1999 nach einem Sturz
in der Anfangsphase mit zwei gebrochenen Handgelenken noch unter den ersten
zehn beendete.

Erwann Menthéour, ehemaliger französischer Profi, beschreibt, wie er
nach einem Massensturz beim Giro d‘ Italia 1996 das Bewusstsein kurz verliert,
aber schließlich blutüberströmt die Etappe zu Ende fährt. Die folgende Nacht
wird er von Brechanfällen heimgesucht, um am nächsten Morgen wie ein Zom-
bie aussehend am Start zu stehen. Ein Kollege, der ihn in diesem Zustand sieht,
bekommt es mit der Angst zu tun und ruft den Rennarzt, der Menthéour prompt
‚stilllegt‘. In den Medien heißt es schlicht: Menthéour gab nach Sturz auf.607

Offenbar gibt einzig DER SPIEGEL von Zeit zu Zeit die schonungslose
Brutalität des Radsports bekannt, geht dabei allerdings mit seiner martialischen
Metaphorisierung sehr weit. Es bestätigt sich hier das Klischee, dass der Jour-
nalismus des Hamburger Nachrichtenmagazins manchmal bis hin zur sachli-
chen Unrichtigkeit der Sensationsmache huldigt: „Mitten rein ins Gemetzel“
titelte er seine Bestandsaufnahme während der Tour 1997. Im Mittelpunkt stand
                                                          
603 KIMMAGE (1990/98, 168f.).
604 EBD., 198 ff.
605 CYLE SPORTS, Januar 1995.
606 CYLE SPORTS (November 1994, 35).
607

 MENTHEOUR, ERWANN (1999): Secret défonce. Ma vérité sur le dopage. JC Lattès, 117f.
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diesmal Udo Bölts, der wackere Helfer von Jan Ullrich: „Bölts hat zeitig ge-
bremst und steht schon, als irgendein Irrer von hinten kommt und ihn mit dem
Vorderrad am Bein trifft. Der Deutsche denkt zuerst an seine Knochen und dann
an sein Rad. (...). Auf dem Weg ins Ziel spürt er Schmerzen und denkt an das
Ende. (...). Im Communiqué ‚Hansaplast‘, einem Bulletin zu den Gebrechen des
Tages, findet das Malheur erst gar keinen Eingang. ‚Hansaplast‘ notiert nur
Unfälle vom Knochenbruch aufwärts. Und Walter Godefroot, Telekoms sportli-
cher Leiter, der in Flandern zur Welt kam, spricht gelassen ein großes Wort:
‚Die Bölts is so stärk, die geht niemals kapütt. (...) Massensprints sind für ihn
[Bölts] wie eine Stampede. Da sind 190 Wildgewordene unterwegs, das kann
man nicht mehr aufhalten‘. Bölts meint, der Irrsinn sei in diesem Jahr eskaliert,
aber er macht ihn mit. ‚Du hast nur noch im Kopf: Ich muss als erster um diese
Kurve. In deinen Gedanken ist alles weg. Deine Familie, dein Zuhause, alles.‘
(...). Und dennoch: Wenn Riis gut drauf ist, kann Bölts ganz schnell am Ende
sein. Über 17 Kilometer zieht sich der Anstieg zum Tourmalet, und falls der
große Chef gleich am Anfang Kommandos gibt und volles Tempo braucht, ist
der stille Helfer nach spätestens sieben Kilometern hin. ‚Du hast zwar die Kon-
kurrenz hingerichtet, aber du selber bist auch hingerichtet‘, sagt er. (...). Bölts
sieht im Ziel aus, als habe er Jahre der Einzelhaft in einem orientalischen Knast
hinter sich. Die Augen liegen tief hinter den eckigen Wangenknochen, sein
Mund bildet einen Strich, als sei er gelähmt, und auf den Lippen klebt trockener
Speichel.“608 So unmissverständlich bemüht sich eben nur ein Magazin, die
‚objektive Realität‘ möglichst authentisch widerzuSPIEGELn.

Welche Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet da, wo die Medien das
Schema Menschliche Wärme anwendeten, es am wenigsten angebracht war: Jan
Ullrich wurde 1996, als er die Tour als Zweiter beendete, „Windel“ genannt,
angeblich als zärtliche Liebkosung seiner Kollegen, weil er noch so jung war.
Insider sehen das anders: Seine Konkurrenten nannten ihn so, weil nach zwei
Stürzen seine beiden Unterarme bandagiert waren – darunter fehlte die Haut.
Der Spitzname sollte Ullrich jeden Tag an seine Sturzverletzungen erinnern und
demoralisieren.

Stephen Roche, der einzige Fahrer neben Eddy Merckx, dem es gelang, Giro,
Tour und WM in einem Jahr zu gewinnen, fasste den Profi-Radsport einmal so
zusammen: „Du musst die Fähigkeit haben, zu leiden. Schmerzen auszuhalten.
Mit dem Gefühl fertig zu werden, dass dir deine Gliedmaßen herausgerissen
werden. Es reicht nicht, nur ein starker Junge auf dem Rad zu sein.“609

Der ‚König der Löwen‘ hält Hof

Umso erstaunlicher, dass bei so viel Blut, Schweiß und Tränen das einzige
wirkliche Schillernde eher wenig Medienaufmerksamkeit erhält, jedenfalls im
Verhältnis zu Pendants aus anderen Sportarten. Die Rede ist von ‚Super‘ Mario
Cipollini, dem anerkanntermaßen schnellsten Straßensprinter der Welt in den
90er Jahren und selbsternannten ‚König der Löwen‘. Cipollini ist die Popfigur
des Radsports. Er ist ein 1 Meter 90 großer Modellathlet, der sein Rad im Ziel-
sprint scheinbar mühelos auf über 70 km/h katapultiert. Für diese Auftritte
wählt er oft ein extravagantes Outfit, besonders bei den großen Rundfahrten.

                                                          
608 DER SPIEGEL Nr. 30/1997.
609 PLUS MAGAZINE, 20.07.1990, 21.
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Nie ist er ohne gegeelte Haare oder Sonnenbrille zu sehen. Trägt er vorrüberge-
hend das gelbe Trikot, erstrahlen auch Hose, Handschuhe, Socken und das gan-
ze Rad im gelb des Siegers. Das Gleiche passiert, wenn er das grüne Trikot
trägt, oder im Giro das lila oder pinke Trikot, stets tritt er ‚uni‘ auf. Fährt er in
Pink, darf man ihn auch ‚Pink Panther‘ nennen, und in der Tat hält er sich zu
Hause angeblich einen (allerdings schwarzen) Panther als Haustier.

Überhaupt, sein Haus: Es soll sich dabei um ein Herrenhaus in der
Toskana handeln, dass über nicht weniger als 1200 Quadratmeter Wohnfläche
verfügt. Seine zahlreichen Maßanzüge lagert er nicht in Kleiderschränken, son-
dern in ganzen Räumen. Er macht Werbung, vorzugsweise für Radsportartikel,
und lässt sich dabei im James Bond- oder Batman-Outfit wahlweise in Beglei-
tung von halbnackten oder komplett nackten Frauen ablichten. Er sorgte in sei-
ner Heimat Italien für eine Welle der Empörung, als er sich zu Werbezwecken
für seinen amerikanischen Rahmenausrüster als Fan des ‚American Way of
Life‘ outete. Prompt startete eine Werbelawine unter dem Motto: ‚Ein Ameri-
kaner in Italien‘. Hauptdarsteller war natürlich Mario Cipollini.

Damit nicht genug, ließ er sich für die Tour 1999 ein Airbrush von Pa-
mela Anderson (in erotischer Pose natürlich) auf dem extrabreiten Lenkervor-
bau anbringen. Seine Räder fielen diesmal durch ein besonders buntes Design
auf. Fährt er in Gelb, lässt er sich auch gelegentlich mit einem abgeschraubten,
frisch polierten großen Kettenblatt, welches er so hält, dass es sein Gesicht ein-
rahmt, fotografieren – dann gibt er den Sonnenkönig. Der vorläufige Höhepunkt
war allerdings sein Tour-Auftritt zu Ehren des 2099. Geburtstags Julius Cesars:
Er stellte die Etappe unter das Motto ‚veni, vidi, vici‘ und rollte in einer golde-
nen Kutsche zum Start, begleitet von seiner Entourage, den Teammitgliedern.
Gekleidet war er in eine weiße römische Toga und trug natürlich den obligatori-
schen goldenen Lorbeerkranz – zusammen mit einer postmodernen Rennbrille.
Im Rennen trug das komplette Team goldene Hosen. Es war Cipollinis letzte
Etappe der Tour 1999, denn sie führte in die Alpen, wo der ‚König der Löwen‘
stets das Terrain den Königen der Berge überlässt und aus dem Rennen aus-
steigt. Gesehen hat man den Auftritt Cipollinis im Fernsehen selten, über ihn
berichteten nur die verstörten oder auch amüsierten Reporter später im Rennen.
Immerhin, BILD war diese Variation ein Foto wert und untertitelte so schlicht
wie treffend: „Ave Cesar!“610

Die Radsportwelt indes will sich mit dem schnellen Beau nicht so recht
arrangieren. Man nimmt es ihm übel, dass er die ersten Flachetappen einer gro-
ßen Rundfahrt gewinnt, um dann, wenn die Berge kommen und das richtige
Leiden beginnt, nach Hause zu fahren. Außerdem muss er für alle seine Extra-
vaganzen Konventionalstrafen bezahlen, was einen wahren ‚König‘ zwar nicht
anficht, aber im erzkonservativen Radsport verpönt ist. Paradiesvögel dieser Art
passen irgendwie nicht so richtig in den Radsport. Wenn ein Basketballer in der
NBA zehn Minuten spielt und dafür zehn Punkte macht, ist das in Ordnung.
Wenn ein Radrennfahrer vier Tour-Etappen gewinnt, aber nicht über Alpen
kommt, ist das nicht in Ordnung. Die Medien tragen dem Phänomen Cipollini
zwar Rechnung, doch im Vergleich zu den Paradisvögeln anderer Sportarten
führt er selbst innerhalb des Radsports eher ein Schattendasein. Es scheint, als
läge die Show des Profi-Radsports auch in Zeiten des Medienbooms gerade und
ausschließlich in der bloßen Plackerei.

                                                          
610 14. Juli 1999.
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Mallorquinische Momente mit...

Mallorca ist das Mekka der Radrennfahrer. Hier holen sich die meisten Ernst-
haften unter ihnen die Form für die Saison, meist zu Beginn des Jahres in
mehrwöchigen Trainingslagern. Das milde Klima und die abwechslungsreiche
Topografie, nicht zu vergessen die spanische Küche, schaffen die besten Vor-
aussetzungen für Trainingsrunden aller Art. Wer die Stars der Szene abseits des
Medienrummels treffen will, muss sich hier einfinden.

Uwe Ampler

Uwe Ampler gibt es noch, den maulfaulen, muskelbepackten Berufsrad-
fahrer aus Leipzig. Er ist jetzt 35, und weil es auch die Friedensfahrt
noch gibt, wird Ampler beim Startschuss zur 53. Auflage (...) brav im

Rennsattel hocken. Figuren wie Ampler braucht die Rundfahrt (...). Sie
braucht bekannte Namen, verquere Typen und sympathische Pechvögel,

und dass Ampler, der viermalige Gesamtsieger, inzwischen all dies in
einem ist, macht ihn beinah konkurrenzlos wertvoll.611

Der ehemalige Weltklassefahrer rollt mich zufällig irgendwo in der Ebene im
südlichen Teil der Insel von hinten auf, und wir radeln gemeinsam weiter. Uwe
Ampler ist nicht irgendwer im Radsport, Uwe Ampler hat zahlreiche Erfolge
errungen, vor allem als DDR-Staatsamateur, und er hat versucht gegen den
Moloch Mediensport anzukämpfen. Er hatte das gewagt, was normalerweise
keiner wagt: Er hatte seinerzeit versucht, dem Team-Telekom unerlaubte Lei-
stungssteigerung nachzuweisen; vergeblich, als Einzelner hatte man ihm keine
Chance gelassen. Ampler wurde danach geächtet und sein Medien-image als
unleidlicher und unzugänglicher Charakter noch verstärkt. Doch der Uwe
Ampler, der neben mir fährt, ist freundlich, offen, ja geradezu liebenswürdig. Je
länger ich neben ihm radle und wir uns unterhalten, desto klarer wird mir, dass
hier ein Athlet seine bittere Lektion gelernt hat. Der Moloch hat Ampler fast
vernichtet, weil er ihm nicht den erforderlichen Tribut zollen wollte.612 Die Bot-
schaft ist klar: Entweder du spielst das Spiel mit, oder du bist draußen. Und
frage um Himmels Willen nicht nach einer Moral! Ampler weiß, dass seit sei-
nem Aufstand jedes Muskelzucken von ihm beobachtet wird, dass er, so oft es
geht, getestet wird. Und wer intensiv sucht, der findet bekanntlich auch etwas.
Doch Ampler gibt nicht auf. Wer auch weit jenseits der Dreißig noch Power hat,
kämpft weiter. Und Power hat Ampler offenbar zu Genüge.

Erik Zabel

Ich treffe Erik Zabel zum Interview in einem Hotel in El Arenal, Mallorcas
größter Bettenburg. Wer zum Arbeiten auf der Insel ist, der braucht nur ein
komfortables Zimmer und gutes Essen. Idyllische Lage, Seeblick oder Golfplatz
sind nicht gefragt. Auch für das Strandleben bleibt offenbar kaum Zeit, ge-
schweige denn Interesse. Zabel bereitet sich auf die Mallorca-Rundfahrt vor.
Die gilt zwar nur als kleines Rennen, ist aber ein wichtiger Gradmesser für die
Frühform. Der Rennfahrer erscheint in der Hotelhalle in Zivilklei-
dung, sonnengebräunt, erholt. Er wirkt durchtrainiert und locker.
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T.K.: Herr Zabel, welche Medien nutzen Sie in Ihrem unruhigen Leben als
Radprofi? Sehen Sie fern, lesen Sie Zeitung?
E.Z.: Na ja, der Fernseher läuft schon. Mit der Zeitung ist es schwierig. Ich
habe auch keine abonniert.
T.K.: Was passiert vor Fernsehauftritten, z.B. den abendlichen Interviews wäh-
rend der Tour? Werden Sie vorher informiert über das, was jeweils in den
wichtigsten Medien, besonders über Sie, zu lesen und zu hören war?
E.Z.: Nein. Ehrlich gesagt, interessiert es mich auch nicht primär, was über
mich zu lesen oder hören war.
T.K.: Inwieweit decken sich Ihre Eindrücke über den Werdegang des Team-
Telekom mit dem, wie ihn die Medien mehrheitlich dargestellt haben, nämlich
von Verlieren über Helden hin zu Leistungsträgern mit Doping-Fragezeichen?
E.Z.: Das mit den Dopingvorwürfen hat sich ja als große Luftblase entpuppt -
keiner hat Beweise bringen können. Insofern muß ich da nicht drauf eingehen.
Was mich selbst angeht: Ich muss mit meiner Leistung selbst klar kommen. An-
sonsten hat jeder das Recht, sich seine Meinung zu bilden und dann zu äußern.
T.K.: Welche Moral haben für Sie die Medien?
E.Z.: Ich finde es ziemlich schwierig, hier von Moral zu sprechen, auch wenn
die Medien die öffentliche Meinung wesentlich mitbestimmen. Journalisten, die
für sich in Anspruch nehmen, die letzte Instanz in Sachen Wahrheit, Recht und
Ordnung zu sein, sind nicht frei von äußeren Einflüssen. Das hat man ja gerade
anhand unserer Geschichte erleben müssen. Da werden Gerüchte plötzlich zu
Fakten gemacht und plötzlich entsteht eine riesige Welle, gegen die man sich
nur noch schlecht wehren kann. Es ist im Großen wie im Kleinen, niemand ist
mehr frei und unabhängig, auch kein Journalist. Ein gutes Beispiel dafür war
die Übernahmeschlacht Vodafone-Mannesmann mit ihren ‚Werbenummern‘ in
den Zeitungen. Wer sich zu sehr auf eine Seite geschlagen hätte, hätte womög-
lich einen der beiden als Inserenten verloren.
T.K.: Gibt es etwas, was Ihnen an der Radsportberichterstattung missfällt?
E.Z.: Man muss es halt vielen Leuten recht machen, dem Experten z.B. wie dem
Laien. Radsport ist nicht immer leicht zu vermitteln. Das ist z.B. beim Skisprin-
gen anders. Da kannst du sagen: Schau her, der ist gut abgesprungen, sound-
soweit geflogen und auch noch gut gelandet. Das ist relativ einfach zu verste-
hen. Der Radsport mit seinen taktischen Spielchen ist komplizierter.
T.K.: Inwieweit ist der reale Radsport noch brutaler als der mediale Radsport es
vermuten lässt?
E.Z.: ‚Brutal‘ würde ich so nicht sagen. Radsport ist ein sehr harter Sport, aber
jeder hat die Wahl ihn auszuüben oder sein zu lassen. Die meisten Berufsrenn-
fahrer, die ich kenne haben einen riesigen Spaß dran. Dass es im Leben aber
nicht nur Sonne gibt, ist auch klar, es muss auch mal regnen. Dass ein Rennen,
bei dem es schneit und einem fast die Hände oder Füße abfrieren, nicht gerade
zur Fun-Kategorie gehört, ist logisch. Dass es auch Stürze gibt, wo du der Si-
tuation nur noch entfliehen willst, weil du blutest, wo keine schönen Bilder zu
sehen sind, ist auch klar. Aber für mich ist der Radsport eine wunderschöne
Sportart, die sehr hart ist. Es sind viele daran zerbrochen, aber manche sind
auch sehr groß geworden. Der Radsport ist eine gute Lebensschule.
T.K.: Die Medien etikettieren Sie so ein bisschen mit dem Image des Intellek-
tuellen – reine ‚Medienrealität‘?
E.Z.: Na ja, jeder hat eben im Team so seine Aufgabe, und jeder steckt in einer
Schublade, ohne die es für die Medien eben nicht geht. Abgesehen davon, dass
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ich mich so nicht als Intellektuellen sehe, habe ich sicher auch schon Erwartun-
gen nicht erfüllt, und die Betroffenen haben gesagt: Ach – ich bin enttäuscht
von ihm. Es gibt durchaus auch die folgende Konstellation: Der unbekannte
Wasserträger ist ein Superkumpel und der Star, den uns die Medien verkaufen,
den kannst Du vergessen! Die Medien brauchen halt den typischen Zusammen-
hang: Der gewinnt Rennen, der ist ein Star, also ist er intelligent und beredt.
T.K.: Aber wenn jemand gesucht wird, der Tacheles redet, der freundlich auf-
tritt und der – na ja – ‚weiß, wovon er redet‘, müssen meistens Sie herhalten
und nicht etwa Jan Ullrich...
E.Z.: Das halte ich für eine sehr gewagte Behauptung. Jan ist eben niemand,
der sich von irgendjemandem verbiegen läßt oder das sagt, was andere hören
wollen. Insofern kann ich Ihnen da nicht folgen. Außerdem hat sich Jan doch in
letzter Zeit wohl deutlich aufgeschlossener gezeigt, oder nicht?
T.K.: Stimmt schon. Vorher allerdings ist ihm sein aufrechter Weg im Ver-
gleich zu ähnlichen Charakteren aus anderen Sportarten von den Medien eher
negativ ausgelegt worden. Ist der Radsport möglicherweise zu konservativ?
E.Z.: Der Radsport ist in der Tat relativ konservativ. Es gibt Sportarten, da
brauchst du nur eine Kamera aufzustellen, und schon stehen sie alle davor. In
unserer Gesellschaft zählt ja auch mehr und mehr die Selbstdarstellung. Das
geht im Radsport nur bis zu einem gewissen Grad, hier zählt die reine Leistung.
Entweder du kommst über den Berg und ins Ziel, oder du bist nicht mehr dabei!
T.K.: Die Medien geißeln die mit unerlaubten Mitteln erreichte Leistung, aber
noch viel schlimmer ist, wenn du nicht gewinnst. Können Sie das bestätigen?
E.Z.: Nein, man kann aus einer Niederlage gestärkt hervorgehen. Natürlich
schüren die Medien aufgrund unserer Erfolge den Erwartungsdruck. Wenn ein
Reporter vor mir steht und sagt ‚wieder nur Zweiter‘, dann sagt er ja nur, was
der normale Zeitungs-Leser und Fernsehzuschauer denkt. Jetzt kannst du sa-
gen: ‚Alles klar, ich sehe es genau so wie du‘; oder: ‚Ich sehe es anders – wie
in meinem Fall - und lasse mir die Freude nicht vermiesen‘. Und letztlich legst
du dir die öffentliche Messlatte mit deinen Siegen ja selbst auf. Wer das nicht
aushält, kann nicht mehr im Rampenlicht stehen.
T.K.: Bedauern Sie es eigentlich, dass Sie Ihr gelbes Trikot ausgerechnet bei
der fatalen Tour ’98 gewonnen haben?
E.Z.: Nein, denn erstens war diese Tour mindestens genauso schwer wie die
anderen und zweitens bin ich für die Öffentlichkeit ohnehin der Mann in grün.
Abgesehen davon werden diese Tour wohl vor allem die Franzosen im Hinter-
kopf behalten. Die Italiener werden dagegen den Giro '99 im Hinterkopf behal-
ten und die Deutschen möglicherweise Dieter Bauman ‘99/2000. Im internatio-
nalen Blickwinkel ist das alles sehr relativ.
T.K.: Sie haben das grüne Trikot vier Mal in Folge gewonnen – ein glatter
Weltrekord. Dennoch wird der Rekord in den Medien nicht so herausgestellt...
E.Z.: ...weil Rekorde in diesem Fall nicht zählen. Wir haben dafür eher die
Dopingdiskussion als Aufreißer. Aber dann schau dir die doppelte Moral in der
Leichtathletik an. Seit dort nicht mehr so schnell gelaufen wird, sind die Leute
auch nicht recht zufrieden. Insofern ist es o.k., dass in meiner Domäne Weltre-
korde von vornherein nicht interessieren.
T.K.: A propos Doping: DER SPIEGEL hatte ja trotz aller Kritik auch einen
positiven Kommentar zum Geschehen veröffentlicht...
E.Z.: ... es ist mir persönlich ziemlich egal, was DER SPIEGEL schreibt.
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T.K.: Warum, glauben Sie, sehen die Fans über das flächendeckende Doping
hinweg, so es denn existiert? Warum verzeihen sie den Dopern?
E.Z.: Es gibt einen jurisitischen Grundsatz, der heißt: Im Zweifel für den Ange-
klagten. Das heißt, es müssen Beweise vorliegen, um jemanden verurteilen zu
können. Die gibt es aber nicht. Das erst mal vorweg. Aber es ist doch so: Der
Sport ist Teil unserer Gesellschaft, er ist es aber auch nicht. In unserer Gesell-
schaft gilt doch derjenige beinahe als Loser, der auf Fair-Play und Chancen-
gleichheit Rücksicht nimmt. Genau diese Werte zählen aber im Sport. Deswegen
ist der Sport so populär – weil hier noch gilt, was in der Gesellschaft offenbar
immer weniger zählt. Und da hat der Hochleistungssport zurzeit das Problem,
noch Regeln zu finden, die klar außerhalb der Gesellschaft stehen. Der Sport ist
nur so populär, weil die Fans denken: Der Beste gewinnt! Es ist sehr schwierig,
hier eine Lösung zu finden. Wenn man außerdem gesehen hat, wie die Franzo-
sen dem Richard Virenque zujubelten, dann braucht mir niemand mehr etwas
über das Thema Doping zu erzählen.
T.K.: Themawechsel: Bei Auftritten wie im Riverboat scheinen die Medien
Ihnen die Rolle des idealen ‚Sportidols zum Anfassen‘ aufzuerlegen...
E.Z.: ...wobei an den Fakten, an denen die Medien das Image festmachen, nicht
viel falsch ist. Außerdem kannst du dich von den ‚Mediennummern‘ nicht frei
machen. Der letzte, der das durchgestanden hat, ist Laurent Fignon, aber er ist
noch heute nicht unbedingt beliebt. Er war ein Spitzenrennfahrer, intellektuell,
mit gutem Instinkt, zweifacher Tour-Sieger, aber ein Bernard Hinault ist ein-
fach beliebter!
T.K.: Vielen Dank für das Interview, weiterhin viel Erfolg und noch viele ‚grü-
ne Tage‘!

Zabel bestätigt in diesem Interview bisherige Ausführungen in dieser Arbeit.
Was an Zabels Aussagen indes erstaunen mag, ist die relative Indifferenz ge-
genüber den Medien. Für ihn zählt nur er selbst und seine Leistung. Offenbar ist
diese Einstellung ein entscheidender Baustein für den Erfolg. Das Frühjar 2000
war für Zabel das bisher erfolgreichste seiner Karriere: Er gewann unter ande-
rem Mailand-San Remo, das Amstel Gold Race, belegte vordere Plätze bei allen
anderen Weltcup-Klassikern und ging als haushoch Weltcup-Führender in die
Klassiker-Sommerpause.

Ina Reinders

Auch die Ex-Europameisterin im Triathlon Ina Reinders weiß die Wärme des
Südens zu schätzen. Sie gilt als eine der Nachwuchshoffnungen des deutschen
Damen-Triathlons und muss sich entsprechend seriös auf die Saison vorberei-
ten. Obwohl Triathlon nicht gerade zu den populären Sportarten zählt und folg-
lich auch kein typischer Mediensport ist, hat Ina Reinders bereits ihre Erfahrun-
gen mit den Medien gemacht. Erfolgreiche
Athletinnen und Athleten stehen auch bei Randsportarten im Rampenlicht.

T.K.: Ina, Beschreiben Sie kurz Ihr Verhältnis zu den Medien.
Ina Reinders (I.R.): Nun ja, solange die Journalisten nett über mich schreiben
und vor allem das schreibe, was ich ihnen in Interviews sage, bin ich freundlich
zu Ihnen. Allerdings habe ich auch schon andere Erfahrungen gemacht. In mei-
nem bisher erfolgreichsten Jahr 1996, da war ich schon ganz froh, als die sich
nach der Saison nicht mehr bei mir gemeldet hatten. Bei den Profis sieht das
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wohl immer so aus, die werden sicher ständig sozusagen verfolgt. Dabei haben
wir als Triathleten noch Glück, bei uns ist der Rummel ja noch nicht  so groß.
T.K.: Aber regional sind Sie doch sehr bekannt?
I.R.: Ja, sicher. Seit ich in der Bundesliga starte, kommen aber auch überregio-
nale Medien. Auch das ZDF war schon auf Pressekonfrenzen dabei.
T.K. Haben denn Journalisten schon einmal Aussagen von Ihnen falsch wieder-
gegeben?
I.R. Nicht vorsätzlich. Manchmal verstehen einige etwas falsch, weil sie fach-
lich nicht unbedingt bewandert sind. Manches puschen sie hoch, das gefällt mir
nicht. Aber meistens schreiben sie positiv über mich.
T.K.: Was wird gepuscht? Wird der Erwartungsdruck geschürt?
I.R. Ja, schon. Es kommt auf den Wettkampf an. Früher, als ich noch jünger
war und nicht so viel Erfahrung hatte,  war es schlimm für mich. Wenn heute
etwas über mich geschrieben wird, interessiert es mich nicht so sehr wie früher.
In der Schule wurde ich von jedem angesprochen. Heute treffe ich nicht mehr
jeden Tag jemanden, der die Bericht so genau verfolgt und mich dann darauf
anspricht. Damals aber hatte ich ja wirklich große Erfolge: Europameisterin
und Mannschaftsweltmeisterin sowie Dritte im Einzelwettbewerb, alles 1996,
und dazu kommen noch drei deutsche Meisterschaften; alles bei den Juniorin-
nen.
T.K.: Welche Moral haben die Medien für Sie?
I.R.: Das beschreibe ich am besten anhand eines Beispiels: Als ich einmal bei
der EM schwer gestürzt war, war das für die Medien besser als ein zweiter oder
dritter Platz. Ein Sturz ist für die Leute eben interessanter als eine gute Plazie-
rung.
T.K.: Ein Sturz... viel Negativität, Variation und Sensationsmache. Das passt in
der Tat genau auf das Medienereignis-Prinzip. Aber Sie sagten, dass Sie das
nicht mehr so stark berührt...
I.R.: ...stimmt! Mit der Zeit gewöhnt man sich ein bisschen daran. Wobei es mir
aber nicht ganz egal ist, was in den Medien über mich berichtet wird. Es würde
mich im Augenblick schon treffen, wenn etwas sehr Negatives über mich ge-
schrieben würde, doch ich bin mir sicher, dass ich bei häufiger Medienkritik an
meiner Person sehr abgeklärt werden würde.
T.K.: Wie sehen Sie die Rolle der Medien im Triathlon?
I.R.: Die Medien sehen nur das Großereignis: den Ironman auf Hawaii. Alle
anderen Ereignisse fallen im Verhältnis unter den Tisch. Es ist eben schwer,
Triathlon zu vermarkten.
T.K.: Welchen Anteil haben die Medien an dieser Situation?
I.R.: Den geringsten. Es wurde von vielen Seiten verpasst, die damalige Er-
folgssträhne in die Medien zu bringen.
T.K.: Wie sehen Sie die Hysterie um das Doping im Spitzensport?
I.R.: Viele Mittel können noch nicht entdeckt werden. Also ist die Versuchung
groß.
T.K.: Moralisieren Sie das Doping? Oder sagen Sie sich, dass man nur so die-
sen anstrengenden Beruf des Profisportlers durchstehen kann und handeln nach
dem Motto: Wo gehobelt wird, da fallen Späne?
I.R..: Es geht um sehr viel Geld im Sport. Ich glaube daher, dass die meisten
Athleten eher die letztere Einstellung haben. Dafür gibt es aber keine Beweise,
und ich möchte hier niemanden beschuldigen.
T.K.: Wie spüren Sie die Verkommerzialisierung des Spitzensports?
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I.R.: Durch die Sponsoren. Die bezahlen unseren Sport und wollen Ergebnisse
sehen. Ich selbst habe mich allerdings nie unter Druck gesetzt gefühlt.
T.K.: Wie sieht die Zukunft des Triathlons aus?
I.R.: Ich hoffe, dass nach Sydney 2000 eine Steigerung der Popularität einsetzt.
Das wird auch davon abhängen, wie gut die deutschen Athleten abschneiden.
Auf jeden Fall, so glaube ich, wird im Triathlon einigen Jahren anders ausse-
hen als heute. Es ist nicht so wie zum Beispiel im Radsport, wo sich nicht mehr
so viel verändert. Im Triathlon wird sehr viel experimentiert.
T.K.: Vielen Dank für das Gespräch und weiterhin viel Erfolg!
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II.4. Formel-1 am Rande des Wahnsinns:
Michael Schumachers Jahrtausend-Duell mit Damon Hill

„Im Wissen um den gemeinsamen Status der Unantastbarkeit genießt man es, un-
ter sich zu bleiben. Wer eine Zeitlang dabei ist, vergisst den Lärm und das Ge-

wimmel außerhalb. (...). Sie müssen unter sich bleiben und sich vor den Hundert-
tausenden auf der anderen Seite abschirmen, damit sie nicht merken, was wirklich
hinter dem ganzen Zirkus steckt. Denn in Wirklichkeit sind sie bloß eine Handvoll

Besessener, ganz gleich, ob Journalisten, Fahrer oder Konstrukteure, die den
Gelegenheitsbesucher ganz unfreiwillig spüren lassen, wie leicht sie auf das Pu-

blikum draußen verzichten könnten, solange die Einnahmen aus den Fernsehü-
bertragungen den finanziellen Rückhalt bieten, um diese Chose weiter zu betrei-

ben.“
Achim Theil, Formel-1-Szenekenner613

„Ich erzähle Ihnen eine lustige Geschichte: 1995 fuhr Damon Hill für uns – und
Michael Schumacher ließ ihn ziemlich dumm aussehen. Damon war psychisch
angeschlagen, er beging Leichtsinnsfehler. Aber wir hatten ihn schon für 1996

unter Vertrag. Nach Suzuka 1995 (dem vorletzten Rennen), als er wieder Mist ge-
baut hatte, dachten wir: Shit, warum fährt er nur für uns? Aber danach machte

Damon zwei Wochen Urlaub auf Bali – und kam als neuer Mensch zurück. Er ge-
wann 1996 die Weltmeisterschaft. Er verdoppelte seinen Einsatz, im Rennen und

in der Vorbereitung. Ich fragte Damon: Was passierte damals am Strand? Er
antwortete: Ich dachte eine Menge nach, bin mit mir ins Gericht gegangen. Und

ich kam zu dem Schluss, ich muss eine Menge ändern, ich muss meine Philosophie
aufgeben.“

Frank Williams, Formel-1-Teamchef614

„...rundherum, im Kreis, immer rundherum...“
Jochen Rindt, österreichische Formel-1-Legende615

Schnelle Jungs, schwere Motoren, leichte Mädchen...?

Die Formel-1 ist ein Faszinosum, welches die Gemüter spaltet und seinesglei-
chen sucht. Jedes eigene Wort wäre hier zuviel, denn kaum einer hat die Ver-
hältnisse in diesem und um diesen Mediensport so treffend dargestellt wie
Achim Theil616: „Wer noch vor wenigen Jahren die Verwegenheit besaß, sich
als Formel-1-Fan zu outen, wusste, was ihm blühte. Von einem mitleidigen
Lächeln bis hin zu offener Anfeindung reichte die Palette der Reaktionen. Fah-
rer und Fans wurden über denselben Kamm geschoren – sensationsgeile Phallo-
kraten, die Gefallen daran finden, wenn furchtbar schnell im Kreis herumgefah-
ren wird. Man konnte darauf sagen, was man wollte, man galt als unterbelichtet.
Die Zeiten sind vorbei. (...). Heutzutage sind alle schon immer dabei gewesen,
und jeder, jeder kennt sich aus. Die Medien schließen noch jede Wissenslücke,
und es kann kein Zweifel daran bestehen, dass die Formel-1 endgültig salonfä-
hig geworden ist.“

Das Vorbeibrausen eines Rennwagens beschreibt er so: „Ein feines Sirren
kündet vom nahen Ende der Runde. Noch sind die Rennwagen nicht zu sehen,
und das Auge fixiert den Punkt, an dem sie erscheinen sollten. Im Halbsekun-
dentakt verdoppeln sich die Dezibel [ein Formel-1-Triebwerk kann es mit ei-
nem startenden Düsenjet aufnehmen], und dann taucht der erste auf – viel zu
klein, viel zu schnell, um mit dem Lärm, den er erzeugt, koordinierbar zu sein.

                                                          
613 1998.
614 F.A.Z., Ausgabe nicht mehr nachvollziehbar.
615 THEIL (1998, 277).
616 Aus dem Vorwort zu THEIL, ACHIM (1998): Formel-1. München, Beck.
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Wer bloß seinen Ohren traut und in die Richtung starrt, aus der der Lärm zu
kommen scheint, wird das Geschoss verpassen. Dann ist der Rennwagen da.
Fürchterlich schnell schwillt das Brüllen an. Ist man näher als zehn Meter dran,
lässt sich Gewaltiges erleben. Es ist ein hohes, pfeifendes, rauhes und doch
volles Geräusch, das nichts mehr mit einem gewöhnlichen Auto gemein hat.
(...). [D]och schon ist der Schreck vorbei, und der Dopplereffekt setzt ein: Ton-
höhe und Lautstärke nehmen ebenso rapide ab, wie sie angestigen sind. Funken
stieben und in erschreckend kurzen Intervallen zeugt ein pistolenschusslauter
Knall vom Gangwechsel – dann ist das Monstrum vorüber. (...). Hinterher weht
ein Sirren, ein Nachvibrieren der brutal durchschnittenen Luft. Den Sinnen
bleibt jedoch keine Zeit, sich neu zu formieren, denn schon rast die nächste
Schallwelle heran – und wird verschwunden sein, bevor man noch ‚geil‘ sagen
konnte.“

Wahrlich starke Eindrücke sind das, die uns Theil da schildert. Doch da-
mit sind die Extreme der Formel-1 noch lange nicht erschöpft. Theil berichtet
vom Formel-1-Rekord des Briten Johnny Herbert von 1997: Er katapultierte
seinen Wagen in kaum glaublichen 1,8 Sekunden von Null auf Hundert. Nach
ebenso wahnwitzigen 4 Sekunden erreicht ein Formel-1-Renner die 200 km/h-
‚Schallmauer‘. Solche Beschleunigungen erzeugen Belastungen von 2,5 G, der
Kopf des Fahrers wird also mit dem zweieinhalbfachen seines Eigengewichts
nach hinten gepresst. Noch höher sind allerdings die Belastungswerte in engen
Kurven und bei Bremsmanövern. Es klingt paradox, aber in der Formel-1 ist das
richtige Bremsen viel wichtiger als Gas geben. Wer im Grenzbereich nur eine
Tausendstelsekunde zu spät bremst, landet unweigerlich im Kiesbett oder im
Reifenstapel. Gerhard Berger, so weiß Theil, hatte einst bemerkt: „Gasgeben
kann jeder Depp – die Kunst ist das Bremsen.“617 Sind die Carbon-Bremsen
einmal auf Betriebstemperatur (ca. 600 Grad Celsius), verzögern sie so extrem,
dass den Fahrern die Pupillen heraustreten und sie für einige Sekunden nicht
mehr scharf sehen können. Ein Formel-1-Renner verzögert, z.B. vor Kurven,
von 280 auf 90 km/h innerhalb von weniger als 100 Metern. Das heißt, er
kommt ebenso innerhalb von eineinhalb Sekunden von 100 km/h zum Still-
stand, was einer Belastung von 4 G entspricht. Muss man diese Extreme noch
weiter kommentieren?

Kein Zweifel: die Formel-1 ist das Hochgeschwindigkeitsspektakel
schlechthin. Die Luft brennt und die Betontribünen vibrieren, wenn die Fahrer
die ca. 800 PS ihrer Boliden am Start auf Touren bringen und das Rennen be-
ginnt. Fasziniert verfolgen wir am Fernsehschirm die Fahrer bei waghalsigen
Überholmanövern, Höchstgeschwindigkeitsfahrten auf langen Geraden und
Kurvenfahrten am absoluten Limit. Die an einigen Autos angebrachte Bordka-
mera liefert dazu noch die Illusion, selbst im Cockpit zu sitzen. Formel-1 ist
auch ein Mediensport par excellence, trotz des Paradoxons, dass die Medien
bestenfalls einen Hauch dieses Spektakels vermitteln. In der Tat verdeutlicht
Theils Erlebnisbericht die Grenzen der Medien: Formel-1 im Fernsehen hat im
Vergleich zum realen Erlebnis bestenfalls der Charakter eines Videospiels.

Auch abseits der Rennstrecke ist für Action gesorgt. In den Boxen warten
die Mechanikertrupps auf ihren Einsatz. Reifenwechsel, Kurzreparatur und
Auftanken – das alles wird nach hartem Training in Sekundenschnelle erledigt.
Es sei denn, der Schaden ist zu groß, die Reifenwahl nach plötzlichem Wetter-
sturz die falsche (peinlich), der Tankrüssel hat verbotenerweise zuviel Druck
                                                          
617 EBD., 283.
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und setzt das Fahrzeug in Brand (noch peinlicher), oder es fehlt nach Ferrari-
Manier das vierte Rad am Wagen (kein Kommentar, zumal dies bei Ferrari
zweimal passierte618). Dazu gibt es hübsche Mädchen (Stichwort „Boxenlu-
der“619), renommierte Experten und sonstige Prominenz in der VIP-Lounge zu
bestaunen. Dass die ‚Boxenluder‘ früher offenbar häufiger in Erscheinung tra-
ten (Zitat Gerhard Berger: „Nicht alle Änderungen waren gut. Früher gab es
mehr gutaussehende Mädels an den Boxen“ 620), tut der Popularität keinen Ab-
bruch. Zusammen mit dem Fanartikelgeschäft und der Medienrechtevermark-
tung dürfte die Formel-1 einen festen Platz in der Top-Ten der weltweit lukra-
tivsten Mediensportereignisse besitzen.

Auch rauschende Fest feiern sie angeblich, die Piloten samt Backup-
Mannschaft und Managern, wenn die Saison endlich beendet ist. Als Norbert
Haug, Rennleiter im McLaren-Mercedes-Team, Harald Schmidt in dessen Late-
Night-Show621 besucht, antwortet er auf die subtil-sardonischen Fragen mit
Sachlichkeit, ja fast klischeehaft schwäbischem Phlegma. Medienvertreter
Schmidt, halb auf Sex-Sensationsmache, halb auf Humor eingestellt, will von
Orgien gehört haben, von Männern ohne Hosen, die sich gegenseitig mit Ma-
yonnaise bespritzen: „Stimmt das?“ Haugs schlichte Antwort „Nää“ geht fast
im Kreischen des Publikums unter. Jawohl, das Publikum lacht und kreischt,
und Haug sitzt im Besuchersessel und schaut ruhig zu. Als Stille einkehrt, führt
Haug sachlich aus: „Es war ungefähr so. Es lag aber sehr stark an den beiden
Schumachers.“ Die hätten nun mal eine sehr harte Saison hinter sich gebracht,
und da könne man es ihnen nicht verdenken, wenn sie ein wenig ausgelassen
feierten. „Da muss man halt mal richtig einen abläädon (abledern)“, folgt die
weitere Ausführung, natürlich in sachlichem Tonfall. Und während Schmidt
noch affektiert-lüstern das „abläädon“ wiederholt, ist Haug längst bei der
Schlussfolgerung: Die beiden Schumachers wollten ja demnächst Weltmeister
werden, der Eine endlich mal, der Andere endlich mal wieder, und da habe man
den Ernstfall geprobt. Aber er selber sei bei so etwas eigentlich nicht mitten-
drinn, sondern eher nur dabei. Überhaupt gibt sich Haug sehr offen, und es be-
schleicht einen den Eindruck, die Fahrer müssten am Saisonende mal über die
Stränge schlagen, weil im Formel-1-Zirkus sonst alles minutiös geplant ist. Di-
rekter als in einem Interview können Meinungen bekanntlich kaum eingeholt
werden, da brauchen die Medien abseits des Kommentars ihre Schemata nicht
einmal aufzudrücken, sondern können, ja müssen die der Gesprächspartner
übernehmen. So hitzköpfig die meisten Fahrer sind, so kühl und überlegt sind
offenbar die Rennleiter, Team-Manager und -chefs. Nicht einmal die offene
Kommunikation ist bei der Arbeit möglich. „Change to plan B“, so Haug, sei
eine beliebte Anweisung, weil man ja wegen der Abhörgefahr immer nur ver-
klausuliert reden dürfe, um die gegnerischen Mannschaften zu verwirren.
Manchmal allerdings, so gibt er trocken zu, verwirre man sich dabei auch selbst.
Das Publikum kreischt, und Haug schaut zu, ruhig.

Doch im Kern lebt die Formel-1 von der Hitzköpfigkeit oder Risikobe-
reitschaft der Piloten. Sie sind es, die letztlich die brillante Technik so spekta-
kulär in Szene setzen, freilich unter Einsatz ihres Lebens, wie zuletzt der Tod
von Ayrton Senna bewiesen hat. Es ist die Konkurrenz der Fahrer, die das Prin-

                                                          
618 Vgl. dazu THEIL (1998, 219).
619 BILD, z.B. Ausgabe vom 10.Mai 1999.
620 Vgl. EBD., 238.
621 Sendung vom 11.11.1999.
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zip des Motorsports begründet. Und die höchste Form dieser Konkurrenz stellt
der Zweikampf zweier fast gleichstarken Fahrer dar. Wie schon Karl Wendlin-
ger sagte: „Foahn ka dö Kist’n a jeder – aba ned schnöll!“622 Fahrer wie Nikki
Lauda oder Alain Prost, die aufgrund überlegener Fahrweise, die sie mit überle-
gener Technik verbinden konnten, manchmal geradezu einsam ihre Runden
drehten, wurden zwar Idole ihres Sports, sorgten aber manchmal auch für ge-
pflegte Langeweile.

Zwei Männer, ein Ziel – Formel-1 als Frage der nationalen Ehre

Das ist Mitte der 90er Jahre ganz anders. In diesen Jahren stehen sich zwei Fah-
rer gegenüber, die eine ideale Konstellation ergeben und die Popularität der
Formel-1 in Deutschland ungeheuren Auftrieb gegeben haben: Auf der einen
Seite steht der Deutsche Michael Schumacher, anerkanntermaßen der beste
Rennfahrer seiner Zeit, der mit dem Benetton-Renault ein gutes Auto fährt. Ihm
gegenüber steht der Brite Damon Hill, ein guter Rennfahrer, der mit dem Wil-
liams-Renault das anerkanntermaßen beste Auto fährt. Außerdem ist er der
Sohn des legendären Graham Hill und daher liegt ihm der Motorport quasi im
Blut. Diese beiden Fahrer liefern sich 1994 und 1995 Duelle, die die Rennsport-
Welt in Atem halten, und die deutschen und britischen Medien zu einer immer
groteskeren Berichterstattung reizen.

Die Ausgangssituation ist durchaus brisant, denn das Verhältnis der Bri-
ten zu den Deutschen ist immer noch keineswegs frei von Ressentiments. Oh-
nehin sind britische Motorsportfans offenbar recht martialisch in ihrer Rhetorik,
ganz nach dem Vorbild ihrer landeseigenen Boulevardpresse. So hält Theil die
deutschen Fans in bezug auf die Qualität ihrer Äußerungen den britischen deut-
lich überlegen. „Die nämlich verharren meist bei gewaltverherrlichenden Phan-
tasien, wenn sie etwa Nigel Mansell im Duell mit Senna aufforderten: ‚Crack
the Brazilian nut!‘ oder ‚Give’em hell, Nigel!‘ Außerdem schwenken sie den
Union Jack meist verkehrt herum. Wie peinlich!“623 Nun ja, immerhin zeugt das
Wortspiel von der zu knackenden Nuss noch von einem gewissen Sprachwitz.
Eine dunkle Seite, jedenfalls für alle Nichtbriten, ist freilich der Nationalismus
in der britischen Presse.

Vor allem die britische Boulevardpresse ist bekannt für ihre Seitenhiebe
auf andere Nationen, besonders auf die Franzosen und eben die Deutschen. So
erinnern die Zeitungen immer mal wieder an vergangene Zeiten wie z.B. der
DAILY STAR: „Über die Jahre haben wir uns gegenseitig besetzt und uns bis
zum Letzten gedroschen, doch zweimal [im letzten Jahrhundert] standen wir
Bayonet neben Bayonet gegen einen gemeinsamen Feind.“624 Dieser Feind sind
natürlich die Deutschen. Aussagen wie diese lassen sich in der britischen Presse
häufig finden. Da kommt der Zweikampf der beiden Formel-1-Stars gerade
richtig, um eine weitere Runde des sogenannten ‚Krautbashings‘ einzuläuten.
„Vieles schwingt mit: Ein Hauch von widerwilligem Respekt, ein bisschen Neid
und sicher auch Furcht. [Auch] englische Fußballanhänger verschaffen sich
Erleichterung nach Niederlagen ihres Teams gegen Deutschland mit einem trot-

                                                          
622 THEIL (1998, 278).
623 THEIL (1998, 164).
624 zitiert nach BLAIN (1993, 189) Wörtlich: „Over the years we’ve occupied each other and
beaten hell out of each other. But twice this century we stood bayonet to bayonet against a com-
mon enemy.“
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zigen ‚Zwei Weltkriege und eine WM.‘“625 Bei soviel geballter Kriegsmetapho-
rik kann es auch schon mal passieren, dass junge deutsche Nachwuchsfußballer
von englischen Trainern wie selbstverständlich ‚Hitlerboys‘ genannt werden.626

Was den Fußballfans recht ist, das soll den Motorsportfans billig sein: Talent
und Können Michael Schumachers sind unzweifelhaft vorhanden, was sich
perfekt einfügt in das britische Medienbild des deutschen Maschinenmenschen,
der präzise, hart arbeitend und vor allem kompromisslos nach der Vormacht-
stellung giert. Damon Hill dagegen gilt als ehrliche Haut, die fehlendes Talent
durch fairen Kampfgeist wettmacht. Allerdings sind die teutonischen Fans of-
fenbar auch keine Heiligen. Was die deutsche Presse aus historischen Gründen
nicht druckt, spricht Achim Theil ironisch-zynisch aus, nämlich die offenbar
typische Meinung vieler deutscher Sportfans über den Rennfahrer von der Insel:
„Wer sind denn schon die Engländer? Man weiß, dass sie sich von lauwarmer
Cervisia und gekochtem Schweinefleisch ernähren, dafür aber ihre verseuchten
Rinder und Damon Hill auf den Kontinent schicken. Obendrein fahren sie auf
der verkehrten Straßenseite, weshalb eben dieser Damon Hill Schumacher im-
mer wieder in Kollisionen verwickelte und sich damit zweimal um den WM-
Titel brachte.“627

Des Einen Tod – des Anderen Not?

Eigentlich ist Hill 1994 nur die Nummer zwei im Williams-Team. Als unbe-
strittene Nummer Eins gilt der heißblütige Weltmeister Ayrton Senna, wegen
seines aggressiven Fahrstils durchaus berüchtigt. Ihm würde der Titel auch wie-
der gebühren. Doch dann rast er an jenem fatalen 1. Mai in Imola in den Tod,
kollidiert bei geschätzten 230 km/h praktisch frontal mit einer Mauer, nachdem
es ihn aus der Kurve getragen hat. Die Umstände seines Todes werden nie ganz
geklärt werden, und die Formel-1 steht unter Schock. Welche Lücke hinterlässt
der Champion! Wer soll je wieder die Massen so begeistern wie der brasiliani-
sche Heißsporn, dem kein Manöver zu waghalsig und kein Kurs zu schwierig
war? Wer soll je wieder so unterkühlt und heiß brennend vor Ehrgeiz zugleich
mit den Journalisten umgehen? Wer schließlich soll je wieder die Frauenherzen
so flamboyant erobern wie er? Auch zu diesem tragischen Ereignis hält Theil
eine zynische Bemerkung parat, diesmal über den jungen unbekümmerten
Deutschen, das „Wunderkinn“628 Schumacher: „Gerhard Berger, der nach Sen-
nas Unfall in Führung lag, brach sein Rennen ab. Ihm hatte der bloße Anblick
von Sennas Fahrzeugwrack genügt, um zu begreifen, dass etwas Ernstes ge-
schehen sein musste. Schumacher jedoch fuhr unbeirrt Runde um Runde dem
Sieg entgegen. Und während im Krankenhaus Sennas Hirnströme erloschen,
gebärdete Schumacher sich auf dem Siegertreppchen, als hätte er auch kei-
ne.“629 Harte Worte, die aber den offenbar bedingungslosen Siegeswillen des
Michael Schumacher treffend beschreiben.

Relativ unbemerkt und unfreiwillig noch dazu also beginnt Damon Hill
seine erste Saison als Nummer eins im Cockpit. Der Schock über den Verlust,
der erschütterte Glaube an die Sicherheit der knüppelhart versteiften Carbon-
Monocoques und die zahlreichen, sich hinziehenden Untersuchungen über-

                                                          
625 DIE ZEIT Nr. 40/1999.
626 EBD.
627 THEIL (1998, 47).
628 THEIL (1998, 42).
629 EBD., 45.



172

schatten noch weite Teile der Saison. Im Schatten dieser Tragödie entwickelt
sich der Zweikampf zwischen Schumacher und Hill. Allerdings findet er in
jener Saison noch auf relativer Distanz statt. Mal gewinnt Schumacher, dann
Hill, der sich als ‚Ersatznummer‘ für Senna beachtlich schlägt, dann wieder
Schumacher. Tuchfühlung gibt es so gut wie nicht. Eines wird jedoch sehr
schnell deutlich: Der größte Vorteil für Damon Hill ist nicht sein Talent – da hat
Schumacher mehr zu bieten –, nein, es ist der geniale Wagen des Williams-
Teams. Teamchef Frank Williams legt bekanntermaßen besonderen Wert auf
die Konstrukteurswertung. Schumachers Wagen wiederum ist zwar nicht so gut,
aber auch wahrlich nicht schlecht. So zeichnet sich früh eine Patt-Situation ab,
die endlich wieder einmal für Spannung in der Formel-1 sorgen würde. Die
Marschroute ist klar: Hill soll Weltmeister werden, der neu verpflichtete Fahrer
David Coulthart ihn dabei unterstützen. Bis zum Ende der Saison stehen die
Chancen dafür nicht schlecht, die beiden großen Kontrahenten liegen fast
gleichauf.

‚Schummel-Schumi‘ in Aktion

Freilich sorgt dafür auch der eine oder andere Skandal. So wird z.B. nach dem
Schumacher-Sieg in Imola gegen Benetton wegen angeblicher Verstöße gegen
das Verbot elektronischer Fahrhilfen ermittelt. In Silverstone ignoriert der
Champion in spe mehrfach die schwarze Flagge, die ihm wegen unerlaubten
Überholens seines Konkurrenten gezeigt wird. Schumacher beteuert seine Un-
schuld. In Hockenheim wird erneut gegen Benetton ermittelt, weil der Wagen
des Teamkollegen beim Tanken in Brand gerät (eine regelwidrig hohe Pumplei-
stung?), in Spa-Francorchamps schließlich entdeckt man beim Benetton-
Renault eine zu dünne Holzplatte am Wagenboden. In der deutschen Boule-
vardpresse orientiert man sich derweil in Sachen Wortspiel am britischen Vor-
bild und nennt Schumacher längst nur noch ‚Schummel-Schumi‘. Mit soviel
Humor sieht die FIA diese Vorkommnisse nicht, Schumacher wird wahleise
disqualifiziert oder gesperrt. Deshalb schafft es Hill, stets auf Tuchfühlung zu
bleiben. Ross Brawn, der verantwortliche Chefkonstrukteur bei Benetton, weist
natürlich jede Betrugsabsicht weit von sich. „Dass sich die Formel-1 immer
öfter in juristische Kleinkriege verstrickt, erklärt er mit einer Philosophie, die
sich wie die PS-starke Variante von Hase und Igel liest: Im Weltverband, sagt
Brawn stellvertretend für alle Formel-1-Ingenieure, ‚denkt ein Hirn darüber
nach, wie man Autos langsamer machen könnte. Auf unserer Seite sind es hun-
dert, die das Gegenteil wollen. Wir werden immer gewinnen.‘“ Diese Informa-
tionen liefert DER SPIEGEL630, der sich natürlich auch in bezug auf die For-
mel-1 nicht seiner gewaltigen Stimme enthält. Er hat das Ausmaß des Medien-
sports Formel-1 und sein technisches Fundament präzise erkannt: „Die Formel-
1-Betriebe beschäftigen Ingenieure, die ihr Hand- und Denkwerk in Raumfahrt-
unternehmen gelernt oder zuvor Helikopter konstruiert haben. Ihnen stehen
Budgets zur Verfügung, wie sie kein vergleichbarer Industriebetrieb ausgeben
kann: 20, 30, 50 Millionen Dollar pro Jahr.“ In der Turbo-Ära Mitte der 80‘er
Jahre z.B. kitzelten die Ingenieure bis zu 1.500 PS aus den dennoch leichten
Motorblöcken, in den 90‘er Jahren hantierten sie mit dem ultraleichten, aber
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hochtoxischen Konstruktionsmaterial Beryllium.631 Nicht zuletzt auch wegen
dieser genialen Ingenieurskunst bleibt Hill dicht bei seinem deutschen Rivalen.

Dann folgt das Regenrennen in Suzuka, das vorletzte Rennen der Saison.
Es regnet in Strömen und das Rennen, eine einzige Wasserschlacht, droht zur
Farce zu verkommen. Und Schumachers Benetton-Team fährt die falsche Bo-
xen-Strategie, so dass Hill gewinnt. Nun muss das letzte Rennen in Adelaide die
Entscheidung bringen – ein Saisonende nach Maß für Fans, Fahrer und nicht
zuletzt die Sponsoren und Bernie Ecclestone, den ‚Paten‘ der Formel-1.

Showdown in Adelaide 1994: „Wenn die Motoren aufheulen...

Adelaide also muss die Entscheidung bringen. Schon im Vorfeld des Grand-
Prix kracht es heftig, und zwar auf genauso wie abseits der Piste. Im ersten
Zeittraining unterläuft Michael Schumacher ein schwerer Fahrfehler, wie die
F.A.Z.632 in großer Aufmachung berichtet. Das Pressefoto zeigt einen zerstörten
Rennwagen, dessen linker hinterer Reifen abseits des Wracks zu finden ist. Die
Bildunterschrift ist symptomatisch: „Radlos aber nicht ratlos. Michael Schuma-
cher verunglückt bei dem letzten Versuch im ersten Qualifikationstraining, die
Zeit des Briten Nigel Mansell zu unterbieten. Der Kerpener bleibt unverletzt
und guten Mutes.“ Im Text spielt aber auch Damon Hill eine Hauptrolle. Man
weiß zu berichten, dass er unzufrieden sei mit seiner Situation bei Williams – zu
wenig Geld, zu wenig Anerkennung, dabei habe er doch das Vertrauen seines
Teams wahrlich zurückgezahlt. Hill, so schreibt die F.A.Z., habe einen „Hilfe-
ruf“ gestart, womit er seinen Chef, „den Mann im Rollstuhl“, nicht beeindruk-
ken könne: „‚Damon ist in den letzten Jahren sehr gereift. Er ist aber noch nicht
auf einer Ebene mit Piloten wie Ayrton Senna, Alain Prost oder Nigel Mansell.‘
Bei Damon Hills Palastrevolution stellt sich die Frage, ob der Zeitpunkt wenige
Tage vor dem wichtigsten Rennen des Jahres klug gewählt war. Benetton-
Chefkonstrukteur Ross Brawn spottete selbstbewusst: ‚Vielleicht hat Hill nach
dem Finale keine Gelegenheit mehr, noch irgendetwas zu fordern.‘“ Hilferuf
und Palastrevolution – wahrlich starke Worte des Mitleids und der Häme zu-
gleich. Dann wird Schumacher zitiert, wie er großmütig zugibt, dass er nicht
böse sei, wenn Hill den Titel gewänne, weil er ja in seinem Alter wohl die letzte
Chance zum ganz großen Coup habe.

...bläst das jeden Gedanken aus dem Hirn“633

Dann folgt das alles entscheidende Rennen. Nach dem Start läuft es zunächst
wie geschmiert für Schumacher. Hill hat das Nachsehen und kann nur im Wind-
schatten hinterherfahren. So jagen die beiden Runde um Runde über den Kurs.
Doch dann passiert es. Die F.A.Z. 634 berichtete am darauffolgenden Montag:
„Die 36. [Runde] wurde für Schumacher und Hill zur ‚Schicksalsrunde‘: Der
achtmalige Saisonsieger, der über ein schlechtes Fahrverhalten seines Rennwa-
gens klagte, rutschte, in Führung liegend, mit dem Benetton über eine Boden-
welle ins Gras und touchierte danach die Betonmauer. Auf die Piste zurückge-
schleudert, konnte er nicht mehr richtig lenken. Sein rechts an ihm vorbei drän-
gender Konkurrent traf mit dem linken Vorderrad seines Williams-Renault den
                                                          
631 Vgl. WWW.SPORT1.DE, Artikel vom 16.12.1999.
632 Ausgabe vom 12.11.1994.
633 BILD vom 14.11.1994.
634 Ausgabe vom 14.11.1994.
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rechten Hinterreifen des Benetton. ‚Ich flog durch die Luft und befürchtete ei-
nen Überschlag‘, so schilderte der Deutsche die Situation. ‚Ich hing im Reifen-
stapel, und das Rennen war vorbei für mich. Als ich Hill weiterfahren sah,
dachte ich, jetzt ist alles aus.‘ Aber auch der Williams-Renault des Engländers
war beschädigt. Hill fuhr langsam an die Box. Dort stellte sich heraus: die
Schäden an der Radaufhängung sind nicht zu beheben.“ Das war es für den
Engländer – und die deutsche Presse jubelt. Während die F.A.Z. noch fast mit
emotionsloser Neutraliät titelt „Ein Fahrfehler bringt Michael Schumacher den
Weltmeistertitel“, ist BILD635 nicht zu halten: „Schumi, Schumi, Superman“.
Die Übertreibung ist damit noch nicht ausgereizt: „3 Runden Hölle – dann nur
noch Jubel“. Wenn die Hölle so nah ist, darf der Himmel nicht fehlen: „Schumi
taumelt. Das Glück trifft ihn wie ein Keulenschlag. Er stammelt ‚ist das wahr,
ist das wahr?‘ Wie in Trance geht er an Menschen vorbei, streichelt über Köpfe,
Schultern. Und starrt immer wieder hoch zum Himmel.“ Mit viel Emotionalität
wird Schumacher in BILD Weltmeister von Gottes Gnaden und damit endgültig
zur neuen deutschen Lichtgestalt erhoben: „Hier spricht der neue Weltmeister,
der erste deutsche in der Formel-1“.

Anders sehen es die Briten. Deutliche Worte findet der DAILY MIR-
ROR: „Betrug – Schu der Rempler raubt Damon den Ruhm und 1,6 Millionen
Pfund. Von einem Sonntagsfahrer hätte man erwarten können, dass er einem
quer über die Fahrbahn vor das eigene Auto zieht, nicht aber vom Weltmeister.“
THE GUARDIAN will bemerkt haben, dass Schumacher kurz vor der Kollision
sehr wohl in den Rückspiegel geschaut und folglich Hill heranpreschen gesehen
habe, THE INDEPENDENT meint: „Schumachers Ansehen ist mit einem
Schlag ins Zwielicht geraten. Hill aber kehrt heim als ein ehrenwerter Zweiter,
in der besten Tradition britischer Sporthelden.“ Die Formel ist einfach: Hill ist
der faire Brite, Schumacher hat in bester deutscher Tradition die ‚fair bet‘ ge-
brochen. Diese Art von Personalisierung, Nationalismus und Moralisierung ist
griffig und passt in das britische Selbstverständnis. Und offenbar sind die briti-
schen Medienmeinungen trotz Nationalismus und extremer Negativität so ab-
wegig nicht.

Die GAZETTA DELLO SPORT nennt Schumacher einen „Engel aus
Eis“ und tadelt: „Schumacher, ein grausamer König. Er begeht einen Fehler,
fährt Hill an und ist Weltmeister.“ In das gleiche Horn stößt CORRIERE DEL-
LA SERRA: „Schumacher, der Rausschmeißer, wird Champion der Autoscoo-
ter.“ Die BASELER ZEITUNG wägt mit Bedacht ab: „War es ein Foul oder ein
ganz gewöhnlicher Rennunfall?“ Für den Wiener KURIER steht die Antwort
indes fest: „Weltmeister durch bösen K.o.-Schlag.“ Die spanische SPORT be-
müht dieselbe Metaphorik, sieht die Sachlage aber exakt anders: „Schumacher
war clever und gewann durch technischen K.o. in der letzten Runde.“636 Einzig
in den deutschen Medien stellte niemand ernsthaft die Leistung Schumachers in
Frage. Nur in einem war man sich international wohl einig: Adelaide lieferte
zum Saisonende in einem beträchtlichen Ausmaß genau das, was man sich von
einem Formel-1-Medienereignis als Journalist und Sportfan nur wünschen
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636 Diese Aussagen wurde von der F.A.Z. (15.11.1994) referiert.
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kann: Emotionalität, Personalisierung, Negativität, Action und Dynamik, Dra-
ma und Tragödie.637

Aida 1995: „He won at a canter, and then the party began“638

Es ist wiederum Michael Schumacher, der die WM im Jahr darauf gewinnt. Die
Medien sind sich nun auch international einig darüber, dass er den Titel verdie-
ne, da er der beste Fahrer sei. Die F.A.Z.639 spricht vom „Triumphmarsch in
Aida“, und „Schumacher fährt den Zweifeln davon“ titelt THE TIMES640, sieht
in seinem Sieg gar den Triumph des Menschen über die Maschine. DIE WELT
weiß: „Mit Tränen in den Augen tanzt Schumacher Polka“. Die wahre Bedeu-
tung dieses Sieges erschließt sich erst, wenn man weiß, dass der Deutsche nun
zum jüngsten Doppelweltmeister aller Zeit geworden ist. Doch dieser Sieg ist
nicht das eigentliche Medienereignis der Formel-1-Saison. Das währt fast das
ganze Jahr und besteht in einem Konflikt zwischen Michael Schumacher und
Damon Hill, wie ihn die Welt noch nicht gesehen hat. Aida markiert dabei nicht
einmal den Höhepunkt, obwohl das Benehmen der beiden seltsam genug er-
scheint. DIE WELT beobachtet genau: „Leichte Misstöne gab es dennoch.
Schumacher unterstellte seinem Rivalen Hill, ihn beim Start behindert zu haben.
‚Damon ist vom Gas gegangen, hat mich bewusst neben sich kommen lassen
und abgedrängt. Ich fiel auf den fünften Platz zurück. Das war sehr unfair von
Hill‘, sagte er. Der Brite sah das anders: ‚Das ist Blödsinn. Ich respektiere seine
Leistung und bin auch nicht sauer darüber, daß ich es wieder nicht geschafft
habe. Ich finde es nur unverschämt, wenn sich Schumacher jetzt künstlich so
aufbläst.‘ Er war aber auch Sportsmann genug, um dem Deutschen auf der Pres-
sekonferenz zum WM-Titel zu gratulieren, worauf der ein ‚thank you‘ ins Mi-
krofon hauchte, ohne seinen Rivalen eines Blickes zu würdigen. Die F.A.Z.641

befindet: „Auch nach diesem Rennen wurde allzu deutlich, dass die beiden
Hauptfiguren des Rennens sich überhaupt nicht mögen. So betonte Hill, dass er
Schumacher als Rennfahrer bewundere. Die besondere Betonung machte deut-
lich, dass Hill von dem Menschen Schumacher nicht allzu viel hält. Was auf
Gegenseitigkeit beruht.“ In einem Interview mit der F.A.Z. verweigert Schuma-
cher die Antwort auf die Frage, ob es außerhalb der Rennstrecke Animositäten
gebe. Obwohl die Briten an Schumachers Überlegenheit nicht zweifeln, be-
schreibt THE TIMES durchaus mit Sympathie für Hill die Hintergründe des
Finales. Hill habe mit Bitterkeit über die Beschwerden des Deutschen gespro-
chen. In der Tat sei er in die Pressekonferenz hereingeplatzt und habe seinen
Rivalen unterbrochen mit den Worten: „Warum sagst du ihnen nicht, was du
mir vorhin gesagt hast?“642 Als Schumacher ablehnt, habe er fortgefahren: „Er
war nicht zufrieden mit dem, was ich während des Rennens getan hatte. Ich
finde das sonderbar. Wir können tun, was wir wollen, so lange es nicht absicht-

                                                          
637 Die Aussagen der ausländischen Medien hätten gar nicht direkt recherchiert werden müssen.
Getreu dem Medienprinzip, einander zu zitieren, hatte die F.A.Z alle Informationen akribisch
zusammengetragen.
638 THE TIMES vom 23.10.1995. Wörtlich: Er landete einen Kantersieg und dann begann die
Party.
639 23.10.1995.
640 23.10.1995. Wörtlich: „Schumacher drives away doubts“.
641 23.10.1995.
642 Wörtlich: „Why don’t you tell them what you just told me“.
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lich gefährlich ist.“643 So verärgert sei Hill gewesen, dass ein Crewmitglied mit
pantomimischer Einlage vorspielte, sich die Hände an Hills Container zu wär-
men, als dieser mit „weißglühender Frustration“644 drinnen saß... THE INDE-
PENDENT645 berichtet von dem Ärger ähnlich unverblümt und spricht von
einem „post-race clash“646. Welche Moralität soll man hier anlegen? Die Medi-
en lassen es offen, lassen viele Zitate der beiden Rennfahrer im Raum stehen.
Allein der Gesamtsieg wird auf beiden Seiten des Kanals als gerechtfertigt emp-
funden. „Titel ohne Makel und Mythos“ kommentiert z.B. die F.A.Z., würdigt
die Leistung, sieht jedoch bei Schumacher zu wenig Ausstrahlung (so klappt es
mit der publikumswirksamen Kombination aus Personalisierung und Sympathie
nämlich nicht richtig). Doch das ist Nebensache angesichts des Konflikts der
beiden Rivalen, bei dem selbst THE TIMES von einem „war of words“, einem
Krieg der Worte spricht, den ein verärgerter Hill allerdings anheize. Offenbar ist
der Kantersieg Schumachers für die britischen Medien Argument genug, Ethno-
zentrismus und Emotionalität in Grenzen zu halten. Das ist für dieses Jahr nicht
unbedingt typisch.

„Hass“647 – Eine Schlagzeile ist Programm

„In der Formel-1 macht sich immer mehr Boulevardjournalismus breit. Das hat
ein paar Vorteile, aber auch Nachteile. Diese Blätter suchen das Spektakel, nicht

das eigentliche Renngeschehen. Das macht die Sache zum Pulverfass.“
Formel-1-Star Ralf Schumacher648

Vor allem die Presse treibt die Rivalität der beiden Rennfahrer voran. In
Deutschland ist es erwartungsgemäß die BILD-Zeitung, in Großbritannien sind
es diverse Boulevardblätter. Die Saison ist geprägt von den deutsch-britischen
Scharmützeln. In Magny Cours etwa soll Hill in der 13. Runde in Führung lie-
gend aprupt abgebremst und dadurch Schumacher, der direkt hinter ihm fährt, in
große Gefahr gebracht haben. Der Deutsche gewinnt schließlich vor dem Bri-
ten. BILD649 titelt in flammenähnlich gestalteten Riesenlettern: „Hass. Schumi
& Hill. Brems-Attacke bei 290 km/h“. Ein geschickt konstruiertes Foto zeigt
nebeinander die Augen beider Fahrer; Schumacher blickt geradeaus, während
Hill jedoch aus schmalen Schlitzen auf Schumacher zu schauen scheint. Er
nimmt ihn sozusagen ins Visir. BILD verwendet das Schema Ethnozentrismus
und Sympathie für Schumacher. Der Deutsche wird zu „Schumi“, aber der Brite
bleibt „Hill“. BILD ist sich sicher: „Schumi und Hill – jetzt ist es nur noch
Hass.“ Auch die F.A.Z.650 sieht den Konflikt („Michael Schumacher schimpft
über Damon Hill. ‚Ich dachte, jetzt knallt es‘“) und meint, wenn auch wesent-
lich moderater, dass Schumacher indirekt Rache angekündigt habe. THE
SUN651 sieht die Dinge freilich krasser. Man titelt mit der angeblichen Drohung
Schumachers „I’ll ram you off, Hill“ (‚Ich werde dich von der Strecke rammen,

                                                          
643 Wörtlich: „He was not happy with what I did a couple of times during the race. I find that
extraordinary. We are free to do what we like until it is not deliberately dangerous“.
644 Wörtlich: „the white heat of Hill’s frustration“.
645 Ausgabe vom 23.10.1995.
646 Frei übersetzt: Zusammenprall nach dem Rennen.
647 BILD vom 04.07.1995.
648 WWW. SPIEGEL.DE, Interview vom 15.05.2000.
649 Ausgabe vom 04.07.1995.
650 Ausgabe vom 04.07.1995.
651 Ausgabe vom 03.07.1995.
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Hill‘), und zwar in Riesenlettern.652 Da ist vom „outburst“ (‚Ausbruch‘) die
Rede, von einem Schumacher, der gegen seinen bitteren Feind schäumt, obwohl
er ihn doch geschlagen hat. Man zeigt Bilder eines grimmigen Hill und eines
jubelnden Schumacher und gibt zu, dass der Deutsche den Briten deklassiert
habe. Immerhin relativiert THE SUN bei aller Sensationsmache den Ethnozen-
trismus. Doch am nächsten Tag lässt man Hill „zurückfeuern“: „Schu’ll be sor-
ry“ (‚Schu wird es leid tun‘). So sei ein hochoktanischer Silverstone-Showdown
zu erwarten. 653

Der tritt in der Tat ein, und bereits im Vorfeld ruft THE SUN654 den
Krieg aus, allerdings den zweier Rennfahrer und nicht zweier Nationen; man
bleibt beim Konflikt und der Personalisierung – möglicherweise ist die Promi-
nenz beider Piloten bereits so groß, dass man auch ohne den Zweiten Weltkrieg
zu beschwören genügend Leserinteresse weckt. Der Konflikt habe den Siede-
punkt erreicht, aus einer Rivalität sei offener Krieg geworden. „Schu’s a clone“
(‚Schu ist ein Klon‘) soll Hill gesagt haben. Sein Ausbruch, so THE SUN, stehe
im kompletten Kontrast zu seinem sonstigen Naturell, aber er und Schumacher
seien nun mal keine Freunde, und wenn es eben ginge, würde er den Deutschen
nicht einmal grüßen. So viel Negativität ist wahrlich ein Geschenk für die Bou-
levardpresse. Auch die F.A.Z. sieht die beiden Rivalen als „Spielball der Medi-
en, weil sie nicht [außer über die Medien] miteinander reden.“655 „Hill schürt
den Krieg der Worte“ in THE SUN, und DAILY EXPRESS sieht das „gefähr-
lichste Duell der Welt“656 heraufziehen, denn „nach einem Jahr der Bitterkeit
dreht Renn-Ass Hill auf zum Zusammenstoß mit seinem Nr.1-Rivalen Schuma-
cher.“657 Hill wiederum ist nach einem offensichtlichen Blick in die Presse von
diesem Ausmaß beeindruckt und lässt verlauten, man solle keinen „falsch ver-
standenen Antagonismus pflegen“.658 Zyniker behaupten indes, der Zweikampf
sei endlich eine „willkommene Erfrischung“ im ansonsten wenig abwechs-
lungsreichen Formel-1-Renngeschehen des Jahres.659 Auch die Illustrationen
der Presse unterstreichen das Rollenspiel: Hill wird meist finster dreinblickend
abgelichtet, während Schumacher eher mild in die Kamera zu blicken scheint.
Der Brite erscheint visuell als rechter Unsympath – zu Recht?

Wie dem auch sei, am großen Renntag in Silverstone freut sich dann am
Ende mit Johnny Herbert der Dritte. Bis zur 41. Runde waren noch keine be-
sonderen Vorkommnisse zu vermelden. Die beiden Piloten rasten dicht auf
dicht, Schumacher vorn, Hill dahinter um den Kurs. Dann passiert es: „‚Aus,
aus, sie sind beide draußen.‘ [der Streckensprecher]. Die Hoffnung, dass zum
ersten Mal in dieser Saison ein Überholmanöver auf der Strecke ein Rennen
entscheiden würde, zerstörte Hill in der Priory-Kurve, wo er laut Schumacher
der Vernunft hätte Priorität geben sollen [nettes Wortspiel]. ‚Ich war völlig
überrascht, dass Hill plötzlich da war und mein Wagen in der Luft hing. An
dieser Stelle kann man seit dem Umbau nicht mehr überholen. Ich kann zwar

                                                          
652 Die Lettern waren in der Tat so groß, dass man sie auf dem bloßen Mikrofiche erkennen
konnte.
653 THE SUN vom 04.07.1995.
654 Ausgabe vom 11.07.1995.
655 Ausgabe vom 15.07.1995.
656 Wörtlich: „The most dangerous duel in the world.
657 Wörtlich: „After a year of bitterness, race ace Hill revs up for a clash with his No 1 rival
Schumacher at Silverstone“.
658 F.A.Z. vom 15.07.1995.
659 EBD.
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verstehen, dass Damon sein Heimatrennen gewinnen will, aber er sollte sich
dennoch beherrschen.‘ Hill beurteilte die Situation anders: ‚Es war ein Rennun-
fall. Ich hielt es für gerechtfertigt, dort zu überholen.‘“ Was die F.A.Z.660 hier
mit relativer Sachlichkeit schildert, ist der Auftakt zu einem Entrüstungssturm
gegen Hill in der britischen Boulevardpresse.661

„Jetzt haben wir Krieg“ schreibt DAILY EXPRESS und will im Blick
des Deutschen eine Kampfansage gegen seinen britischen Rivalen entdeckt
haben. „Wer auf der Autobahn so gefährlich und sorglos fährt, würde für lange
Zeit den Führerschein verlieren“, ist sich THE INDPENDENT sicher. Auch
DAILY STAR erklärt einen „verrückten Hill“ zum „Unfallverursacher“. Die
Wellen schlagen also extrem hoch, und man beobachtet das Geschehen offenbar
sehr genau. Obwohl immer wieder Anflüge des berüchtigten Nationalismus‘
bzw. Ethnozentrismus‘ der britischen Boulevardpresse zu beobachten sind, ist
die Heftigkeit längst nicht vergleichbar mit den Extremen zur Zeit der Fußball-
EM 1996. Zu stark ist offenbar Schumacher und zu hitzköpfig Hill. Außerdem
lässt sich ein Formel-1-Zweikampf durch journalistische Interpretationen weni-
ger manipulieren als Fußballspiele, bei denen ganze Mannschaften aufmarschie-
ren und der Ball über neunzig Minuten in allen möglichen Situationen in alle
möglichen Richtungen gekickt wird. Die Formel-1 erlaubt nur zwei Fahrer pro
Team und (notwendigerweise) ein Auto pro Fahrer, und sie kennt nur eine
Richtung: nach vorn, notfalls bis zum Aufprall. Das hatten einige britische Fans
in Silverstone auch verstanden und ein dem Zweikampf adäquates, unüberseh-
bares Transparent entrollt: „Damon, wenn nichts geht, ramm‘ ihn“662.

Schumacher bittet indes über die Medien seine Fans, Hill fair zu behan-
deln. Der Brite reagiert, und so steigen in Hockenheim beide Fahrer in dasselbe
Cabriolet zur Ehrenrunde. Hill sei darüber froh, weil er demonstrieren wolle,
dass man nicht Krieg führe, sondern Sport treibe.663 In Budapest gewinnt dann
überraschend der Brite, und die britische Presse jubelt:664 „Hill der Held zerbläst
Schu“ und beweise wieder einmal, dass er als einziger „Schumacher eine Tracht
Prügel verpassen könne“. Kleines Schmankerl am Rande: THE SUN665 nennt
den Sieg mit doppeldeutigem Wortspiel „hun-believable“ (eigentlich ‚unbelie-
vable‘ = unglaublich); „hun“ spielt hier sowohl auf den deutschen Schumacher
(hun = Hunne), als auch auf das Gastgeberland Ungarn (englisch: Hungary) an.
Doch aller Sprach-Humor nützt nichts, in Spa-Francorchamps hindert Schuma-
cher seinen Rivalen laut Rennjury am Überholen, und er bekommt wegen „ei-
nes Verstoßes gegen den ‚Sport-Kodex‘“ eine Sperre von einem Rennen auf
Bewährung aufgebrummt. Diese Sperre hat Schumacher medienpolitischen
Überlegungen zu verdanken. Weil die Formel-1 arm an spektakulären Über-
holmanövern geworden ist, hilft der Motorsport-Weltverband (FIA) nun künst-
lich durch Regelverschärfung nach. Wieder einmal zeigen die Medien – wenn
auch indirekt – ihre Macht. Die britischen Medien loben die Leistung des Deut-
schen, kritisieren aber dessen aggressive Fahrweise.666 Immerhin haben sich die

                                                          
660 Ausgabe von 17.07.1995.
661 Die folgenden Zitate stammen aus der F.A.Z. vom 18.07.1995, die das britische Presseecho
akribisch referiert. Die britischen Originale waren nicht mehr verfügbar.
662 EBD.
663 Vgl. F.A.Z. vom 29.07.1995.
664 THE SUN vom 14.08.1995. Wörtlich: „Hero Hill blasts Schu away“ und „And he again
proved he is the only one capable of giving Schumacher a thrashing on the track“.
665 EBD.
666 So refereriert in der F.A.Z. vom 29.08.1995.
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beiden auch diesmal leicht touchiert. BILD schäumt geradezu mit Ethnozen-
trismus und Übertreibung: „Das Skandal-Urteil von Spa und seine Folgen[:]
Schumi muss Hill überholen lassen. (...). Der gedemütigte Hill, in Spa vom
achten Startplatz auf Rang 2, stänkert: ‚Schumacher ist Weltmeister im Rad-
schlagen.‘“

In Monza schließlich fliegen beide Kontrahenten von der Strecke, nach-
dem Hill ein Bremsmanöver missglückt ist. Der entschuldigt sich indirekt, er-
hält eine Sperre auf Bewährung. Damit ist dieser Zwischenfall scheinbar er-
staunlich schnell beigelegt. Doch dann meldet sich der Pate persönlich zu Wort.
Bernie Ecclestone wendet sich warnend an die Fahrer: Die Autos seien nicht so
sicher, wie die Piloten vielleicht glaubten. Vielleicht müsse sich aber auch die
FIA härtere Strafen überlegen.667 Die Warnung zeigt offenbar Wirkung. In Esto-
ril gewinnt Schumacher, während Hill gar nur dritter wird, aber es kommt zu
keinen Zwischenfällen. Plötzlich passiert auf der Pressekonferenz, so die
F.A.Z.668, die „Überraschung in Estoril[:] Michael Schumacher lobt Damon
Hill“. In einer brenzligen Situation in der 62. Runde habe Hill „sofort wieder
aufgemacht“. Der Brite allerdings wirke „[g]edemütigt und genervt“, habe wohl
die WM verloren. Fast zeigt die F.A.Z. Mitleid mit ihm. Den Titel sollte er in
der Tat in diesem Jahr nicht mehr gewinnen.

Dämon Hill

Das „gefährlichste Duell der Welt“ hat ohne Zweifel die Medien und Menschen
glänzend unterhalten. Als besondere Art der Sympathie-Bekundung für Damon
Hill ließ sich die britische Boulevardpresse eine beeindruckende Zahl an Spitz-
namen für ihn einfallen, die allesamt die Atmosphäre des legendären Zwei-
kampfes reflektieren: Von „Damon Thrill“669, dem aufregenden Damon, war die
Rede und vom „battling Brit“670, dem kämpfenden Briten. Man ernannte ihn
zum „British Star“671, zum „British Hero“672 oder zum „Hero Hill“673. Diese
Spitznamen reflektieren nicht nur den Ruhm, sie klingen auch lautlich gut – die
britischen Boulevardjournalisten, besonders die von THE SUN, machten ihrem
Ruf als glänzende Wortspielschöpfer alle Ehre. Auch „race ace“674 (Renn-Ass)
und „Williams ace“675 hat Charme. Am treffendsten reflektieren wohl die bei-
den folgenden Erfindungen die Rolle des Briten: „Demon Hill“676 (Dämon Hill)
und „Demon Damon“677 (Dämon Damon). Kein Wunder: Damon Hill lieferte
sich zweifellos einen dämonischen Zweikampf mit Michael Schumacher.

 „A good win for a good man“678

Mit dem Titelgewinn klappt es 1996 schließlich doch noch. Diesmal gibt es
keine Scharmützel und der einzige, der Hill noch den Titel streitig zu machen
                                                          
667 Vgl. F.A.Z. vom 13.09.1995.
668 Ausgabe vom 26.09.1995.
669 THE SUN vom 14.08.1995.
670 EBD., 12.08.1995.
671 EBD., 11.07.1995.
672 EBD., 03.07.1995.
673 EBD., 14.08.1995.
674 DAILY EXPRESS, genaue Ausgabe nicht mehr nachvollziehbar.
675 DAILY MIRROR vom 21.10.1995.
676 THE SUN, 15.08.1995.
677 THE SUN, 12.08.1995.
678 THE TIMES vom 14.10.1996.
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sucht (oder ist es doch nur ‚Medienrealität‘?) ist Teamkollege und Indy-Car-
Champ Jacques Villeneuve, der energische Kanadier. Noch im Sommer zitierte
THE TIMES679 dessen Manager mit den Worten, „dass Damon ein Problem
habe“, weil sein Schützling immer besser werde. Doch diese Anflüge von Kon-
flikt werden gleich wieder mit dem Verweis auf den gesunden Respekt von
Villeneuves Team für Hill gedämpft – man beschwört die ‚fair bet‘. Am Tage
des Triumphs zeigt sich die Zeitung680 beeindruckt von Hills Auftreten: Er habe
seine Frau umarmt,  sich nach den gemeinsamen Kindern erkundigt und sogar
bei seinem Team bedankt, welches ihn im nächsten Jahr nicht mehr weiter be-
schäftigen werde. Plötzlich ist der Brite endgültig ein wahrer britischer Sports-
mann, dessen Werthaltungen aus einer anderen Zeit zu stammen scheinen. Er
sei dem Alptraum seiner Selbstzweifel und seines Strebens davon gefahren.
THE INDEPENDENT schmückt den Rennbericht mit einem Foto von riesigen
Ausmaßen, welches zeigt, wie Hill mit Champagner übergossen wird, und titelt:
„Der jubilierende Hill erreicht den Gipfel“.681 Man zitiert zahlreiche Stimmen
(z.B. von Ehefrau Georgie, von Reporter-Ikone Murray Walker oder von Frank
Williams), die alle den neuen Champion feiern, und meint, dass dieser verdient
den Titel gewonnen habe. Auch auf deutscher Seite zollt man dem Briten Re-
spekt. Die F.A.Z.682, auch 1996 in ihrer Sympathie-Verteilung sehr Schumacher-
lastig, zeigt immerhin Emotionalität: ein Foto des weinenden Hill. Freilich pla-
ziert man optisch hervorgehoben Nikki Laudas Zitat, dass Hill die schwächste
Leistung geboten habe, da er mit dem schnellsten Auto am längsten gebraucht
habe, um Weltmeister zu werden. Im Kommentar vermerkt man, dass der
sportliche Wert der WM nicht hoch gewesen sein könne, da Hill besonders we-
gen seines Wechsels zu Arrows als „Verlierer“ gelte, und sieht den „Weltmei-
ster als Hinterbänkler“. Die F.A.Z. demonstriert hier einen erstaunlichen Ethno-
zentrismus. BILD683 bringt dem Briten diesmal viel mehr Sympathie entgegen.
„Der Champion“ lautet die Schlagzeile, die mit Untertiteln voller Emotionalität
ergänzt wird: „Hill weinte in den Armen seiner Frau“, es soll eine „Versöhnung
mit Schumacher“ stattgefunden haben, und der Weltmeister selbst befindet:
„Ich fühle mich wie eine Rakete“. Man zeigt Bilder eines lachenden Hill, der ja
sonst eher griesgrämig in die Kamera zu blicken scheint. Schumacher „klopft
seinem großen Gegner auf die Schulter, lächelt: ‚Ich weiß genau, was du jetzt
fühlst. Gratulation. Du hast es verdient‘. (...). Hill gerührt: ‚Danke, Michael‘.
Die Versöhnung nach Jahren bitterer Rivalität.“ Ja, man bedient sich sogar eines
Reims und erzeugt Sprachwitz: „Dreimal probiert, jetzt ist es passiert: Hill ist
im Williams der schnellste Mann der Welt.“ „Damon“ und „Schumi“ feiern in
BILD einträchtig den Titelgewinn des britischen Elite-Fahrers. Der vergisst laut
BILD auch seine Frau (und damit automatisch das Bedürfnis der Leserschaft
nach Liebe und Emotionalität) nicht: „Küsse, Tränen. Minutenlang. Damon:
‚Ich liebe dich‘. Georgie: ‚Ich dich auch.‘“ Es erstaunt durchaus, dass ausge-
rechnet die größte deutsche Boulevardzeitung ein deutlich geringeres Maß an
Ethnozentrismus einsetzt als die F.A.Z., wobei natürlich der Wahrheitsgehalt
beider Berichterstattungen damit nicht evaluiert ist.

                                                          
679 Ausgabe vom 13.08.1996.
680 Ausgabe vom 14.10.1996.
681 Ausgabe vom 14.10.1996. Wörtlich: „Jubilant Hill reaches the summit“.
682 Ausgabe vom 14.10.1996.
683 Ausgabe vom 14.10.1996.
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„Gib Gas, ich will Zeitgeist“684

Auch im neuen Jahrtausend präsentiert sich die Formel-1 als veritabler Wirt-
schaftsfaktor. Schon 1997 sollen Daimler-Benz und Renault jeweils 40 Millio-
nen Pfund (120 Millionen DM) in den Rennsport investiert haben. Renault ist
derzeit ausgestiegen, aber Daimler dürfte noch ‚eins draufgelegt‘ haben. Andere
Sponsoren zahlen nicht weniger. Was allein ein Michael Schumacher ver-
schlingt, ist bekanntlich gigantisch. Die Formel-1 ist als Werbeträger so begehrt
wie nie zuvor. „Finanziert wird die Branche großenteils von Sponsoren der
Konsumgüter, insbesondere der Genussmittelindustrie, sowie von Automobi-
lunternehmen, die die Renner unter ihrem Namen laufen lassen. Und allen sol-
len die Rennen Ruhm und Rekorde bringen.“685 Schon liebäugelt Bernie Ec-
clestone mit Erlösen von ca. 1 Milliarde Dollar jährlich aus Übertragungsrech-
ten des Digitalfernsehens. Auch der Börsengang der Formel-1 selbst steht zur
Debatte. Doch der Kommerz hat seinen Preis: „Zu den bösartigen Innovationen
freilich, über die der rennfiebrige Zuschauer bis zum heutigen Tag nur schwer
hinwegkommt, gehört das Einblenden von Werbeblöcken, die das Live-Erlebnis
gnadenlos zerhacken.“686 Wohl dem, der Digitalfernsehen besitzt. Doch das ist
ein teurer Spaß, der die Formel-1-Gemeinde zu spalten droht. So lange die
Formel-1 zum Zeitgeist zählt, sind zwar viele Zuschauer bereit zu zahlen. Aber
was passiert, wenn die Preise noch weiter steigen oder sich der Zeitgeist ändert?

‚Menschmaschine‘ Schumacher: Medienimage oder Realität?

Warum ist Michael Schumacher ein Idol? Vordergründig betrachtet, weil er der
unbestritten beste Fahrer der Formel-1 ist. Hintergründig betrachtet, dito. Für
eine klare Einteilung in die Typologie der Sportidole ist er fast schon zu profil-
los. Wenn überhaupt, dann ist er ein ‚aufgestiegener Angepasster‘. Berühmt
wurde er neben den WM-Titeln durch das Duell mit Damon Hill, welches die
Qualitäten der ‚Menschmaschine‘ erst richtig verdeutlicht hat: Schumacher
besticht in den Medien nicht durch sein Auftreten. Mit stoischer Ruhe geradezu
spult er die Interviews ab. Auch auf der Strecke agiert er offenbar kompro-
misslos berechnend und geht in einem unbezähmbaren Siegeswillen bis ans
Limit und darüber hinaus. Hitzköpfig oder heißblütig ist Schumacher dabei aber
nicht. Wenn doch, dann wird dieser eventuelle Charakterzug durch die Medien
nicht transportiert. Schumacher agiert im Privatleben als ‚Angepasster‘. Damon
Hill dagegen hatte zeitweise weder sich, noch seinen Wagen in der Gewalt und
war so emotional-selbstzerstörerisch, dass selbst die britische Boulevardpresse
ihren Nationalismus gelegentlich ‚vergaß‘. Mikka Häkkinnen saß nach einem
Fahrfehler schon weinend im Gras. Und Eddie Irvine stürzt (jedenfalls in den
Medien) von einem Sex-Abenteuer ins nächste. Solche Charaktere kann der Fan
mögen oder hassen. Als Schumacher zu Ferrari ging, drehte indes die Formel-1-
Gemeinde fast durch. Allerdings mischten sich in Italien auch leise Töne der
Zurückhaltung in den Chor: Worum es gehen sollte, ja musste, war allein der
längst wieder fällige Weltmeistertitel für den Mythos Ferrari. Die ‚Menschma-
schine‘ Schumacher schien genau die richtige Kontrolleinheit, um der heißblü-
tigen Legende, dem unbeherrschten italienischen Hengst die Zügel anzulegen.
Was die Massen und Medien offensichtlich begeistert, ist die vollkommene

                                                          
684 F.A.Z., Ausgabe nicht mehr nachvollziehbar.
685 F.A.Z. vom 28.08.1999.
686 F.A.Z., Ausgabe nicht mehr nachvollziehbar.
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Verbindung aus bestem Fahrer und mythenbehaftetstem Gefährt. Und es be-
schleicht einen manchmal der Gedanke, das Auto überstrahle gar den Piloten.
Als Schumacher 1999 verunglückte und lange brauchte, um zurück zu kehren,
da wurde die italienische Presse ungehalten. Der Mythos verlangte Tribut. Ei-
nem nahbaren Publikumsliebling hätte man sicher verziehen, eine ‚Menschma-
schine‘ hatte gefälligst zu funktionieren.

Schumacher ist eben kein Senna. Senna und Ferrari, das wäre wahr-
scheinlich das Göttliche gewesen. Senna war ein eckiger, kompromissloser
Charakter, dem man es zugetraut hätte, bei einem Streit mit dem Teamchef die
‚Brocken hin zu schmeißen‘ und das Team zu wechseln. Schumacher käme nie
in die Verlegenheit eines offenen Streits, es sei denn, man ließe ihn nicht als
Siegfahrer starten. Schumacher ist einfach da und fährt wie ein Uhrwerk. Er
dreht so sicher seine Runden, wie die Sonne täglich ihren Lauf nimmt und sich
durch nichts aus der Bahn werfen lässt. Er verliert nie das Ziel aus den Augen
und dabei ebenfalls nie die Beherrschung, freilich ohne opportunistisch zu sein.
Schumacher ist das personifizierte Leistungsoptimum, und darum wird er ver-
ehrt. Sollte er eine Emotionalität oder typische Charaktereigenschaften besitzen,
die ihn zum Liebling machen würden, dann haben die Medien versagt, sie zu
transportieren; oder Schumacher in seinem Vermögen, die Medien zu nutzen.
Womöglich will er das auch nicht. DIE ZEIT interviewte ihn vor der Saison
2000,687 und der Star ließ verlauten, dass sein sehnlichster Wunsch die Anony-
mität sei, dass er überhaupt früher nie ein berühmter Rennfahrer hätte werden
wollen und sich nie erträumt habe, was berühmt sein bedeute. Im letzten Fern-
sehinterview vor dem Saisonauftakt lächelt, ja lacht Schumacher sogar gele-
gentlich. Nur einmal verengen sich seine Augen, sein Lächeln erstirbt, und er
bestätigt das Klischee: „Ich will hier gewinnen, ganz klar!“688 Das nun deckt
sich wieder mit seinen Aussagen in einem anderen Interview: „Ja, ich bin ein
ziemlicher Egoist, aber nur auf der Rennstrecke, nicht im Privatleben. (...). Das
ist ein Sport für Männer, kein Kindergarten. Außerdem sind alle großen Mei-
ster, nicht nur im Sport, Egoisten gewesen.“689 Punktum. Offenbar liegt gerade
im völligen Fehlen jeglicher Allüren, was entscheidend zum Image der
‚Menschmaschine‘ beigetragen hat, die menschlichste Qualität des Champions.

                                                          
687 Ausgabe vom 09.03.2000.
688 Aus einem Interview aus: Formel-1-Warm-up, RTL-Sendung vom 11.03.2000.
689 SCHUMACHER traf diese Aussagen laut WWW.SPIEGEL.DE, Meldung vom 17.03.2000 in der
April-Ausgabe des rumänischen PLAYBOY.
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Krombacher Pils – ein Synoym für Sportsponsoring:
Interview mit Martin Lauffer, PR-Chef der Krombacher Brauerei

Die unabhängige Krombacher Brauerei nimmt im stark zersplitterten und darum
knallhart umkämpften deutschen Biermarkt mit ihrer Hauptmarke „Krombacher
Pils“ die Spitzenposition ein. Keine andere Biermarke wird in Deutschland der-
zeit häufiger ausgeschenkt. Dafür reicht der Brauerei ein Marktanteil von knapp
fünf Prozent. Wesentlich zu diesem Erfolg beigetragen haben dürfte, neben dem
markanten Geschmack des Getränks, das besondere Engagement der Brauerei
im Sportsponsoring. Wer sich für Sport auch nur halbherzig interessiert, kennt
Krombacher Pils. Genaue Zahlen über ihr Engagement veröffentlicht die Braue-
rei nicht oder jedenfalls nur sehr ungern. Insider munkeln von einem Gesamt-
werbeetat um die 70 bis 100 Millionen Mark. Diese Summen führen die Be-
hauptung einiger Wirtschaftswissenschaftler ad absurdum, nach denen mittel-
ständische Unternehmen im Sportsponsoring keine Chance mehr hätten.690 Was
Brauereien
betrifft, scheint eher das Gegenteil der Fall zu sein.

T.K.: Herr Lauffer, wie sehen Sie die Rolle der Krombacher Brauerei im mo-
dernen Mediensport?
Martin Lauffer (M.L.): Wir sind auf jeden Fall DER Sportsponsor in Deutsch-
land, auch vom Bekanntheitsgrad bei den Sportinteressierten her. Wir haben
uns bei den Zuschauern mittlerweile eine Position erarbeitet, die eine hohe
Berechtigung, eine hohe Kompetenz als Sponsor reflektiert.
T.K.: In welchen Medien wirbt Krombacher?
M.L.: Von der klassischen Werbung her liegt der Schwerpunkt eindeutig auf
dem TV und ergänzend hoch auflagige Publikumszeitschriften. Kein Funk, keine
Plakate, keine Anzeige in Tageszeitungen. Ausnahmen bestätigen natürlich Re-
gel, aber das sind dann kleinere Aktionen, z.B. im heimischen Raum. Wir müs-
sen ohnehin zwei Felder des Sponsorings der Krombacher Brauerei unterschei-
den: Das Sponsoring um den Schornstein, also das regionale Sponsoring, dass
natürlich ganz anders aussieht als das nationale Sponsoring. Gerade national
setzten wir auf die Fernsehsportarten.
T.K.: Welche Sportarten sind das?
M.L.: Nun, wir würden sicherlich kein Golf sponsern, weil Golf im Fernsehen
nicht stattfindet. Wir konzentrieren uns innerhalb der Fernsehsportarten auf
den klassischen Spot, der schöne Bilder aus unserer Heimatregion zeigt mit
dem Schlüsselbild der Insel und unserem Produkt. Davon abgeleitet haben wir
unsere Programmsponsoring-Trailer, die dann in der Ankündigung oder in der
Abmoderation einer Sportübertragung eingeblendet werden – oder auch zwi-
schendrinn wie beispielweise in der Formel-1. Vor nicht allzu langer Zeit noch
musste die Präsentation durch Trailer anders aussehen als der klassische Sport
im Werbeblock. Für den Zuschauer muss eine klare Trennung erkennbar sein.
Das Produkt oder Schlüsselbilder aus der klassischen Kampagne durfte man da
gar nicht zeigen. Das ist inzwischen aufgeweicht worden. So gilt inzwischen
auch die Faustregel nicht mehr, dass das Sponsoring nur als additive Maßnah-
me zur klassischen Kommunikation verstanden werden muss. Hier hat eine Ver-
schiebung stattgefunden. Zum Programmsponsoring addieren sich zum Beispiel
die Bandenwerbung und Werbung auf Startnummern. Natürlich kann man alle
                                                          
690 Vgl. HANDELSBLATT Nr.102/27.05.2000, 54: Im großen Sport hat der Mittelstand keine
Chance.
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Maßnahmen auch kombinieren, darüber gibt es sehr ausgefeilte Untersuchun-
gen. Es gibt insgesamt die drei Felder klassische Werbung, Programmsponso-
ring und das Sponsoring einzelner Sportler oder Mannschaften, das eben dann
meistens über Startnummern oder Trikotwerbung vollzogen wird.
T.K.: Sie haben mir noch nicht verraten, in welchen Sportarten sich die Krom-
bacher Brauerei konkret engagiert...
M.L.: Zum einen im Fußball als der TV-Sportart Nr.1, die trotz leicht nachlas-
sendem Interesse immer noch mit weitem Abstand vorn liegt.
T.K.: Ist wirklich ein nachlassendes Interesse zu beobachten?
M.L.: Zumindest bei den Männern ist eine gewisse Übersättigung zu beobach-
ten. Erstaunlicherweise kommen nun mehr Frauen hinzu, allerdings nur bei
großen Ereignissen wie Weltmeisterschaft, Europameisterschaft oder Länder-
spiele. Der klassische Bundesliga-Zuschauer ist immer noch der Mann.
T.K.: Nach meinen Recherchen hat als Sportart besonders die Formel-1 gegen-
über dem Fußball aufgeholt...
M.L.: ...die Formel-1 hat in der Tat aufgeholt, was natürlich besonders an den
erfolgreich vorne mitfahrenden Deutschen liegt. Genau den gegenteiligen Trend
hat Tennis gerade zu verzeichnen, weil die Deutschen eben keine absoluten
Toppspieler mehr haben. Hieran sieht man sehr schön, dass die Popularität
einer Sportart auch an den sportlichen Erfolg von Landsleuten gekoppelt ist.
Zurück zum Fußball: Hier engagieren wir uns im Programmsponsoring und der
Bandenwerbung. Außer den Sportfreunden Siegen, mit denen wir im Rahmen
unseres Regionalkonzepts einen Trikot-Werbevertrag abgeschlossen haben,
sponsern wir keine Mannschaft. Im Programmsponsoring konzentrieren wir uns
auf die Wettbewerbe UEFA und DFB-Pokal und ab der Saison 2000/2001 auch
auf die Champions League. Mit Herta BSC Berlin haben wir einen Sonderver-
trag über Bandenwerbung und Ausschankrechte im Stadion.
T.K.: Warum sponsern Sie nicht die Bundesliga?
M.L.: Es gibt in Deutschland eine Bundesliga-Sendung und die heißt „ran“. Da
ist bereits eine andere Brauerei langfristig engagiert. Ich würde nicht aus-
schließen, dass wir in eventuell sich auftuende Lücken in diesem Bereich vor-
stoßen würden. Allerdings sind die Einschaltquoten auch bei „ran“ rückläufig.
T.K.: Zurück zu den Sportarten...
M.L.: Gut, neben Fußball haben wir einen Block Formel-1 mit sämtlichen
Übertragungen vom Training über Warm-Up und Rennen bis hin zu Rennanaly-
se und sogar Ankündigungstrailern. Darüber hinaus sind wir dem Eishockey
sehr verbunden, so werben wir besonders im DSF und auf den Bully-Kreisen in
den Stadien der DEL. Wir sind außerdem Hauptsponsor des Deutschen Leicht-
athletikverbandes DLV bei großen Meetings und auch über Startnummern. Da-
zu sind wir Presenting Sponsor der Biathlon Weltcupwettbewerbe. Biathlon hat
ja durch den Erfolg deutscher Athletinnen und Athleten zusammen mit Skisprin-
gen einen enormen Aufschwung erlebt. Da sitzen am Sonntag morgen tatsäch-
lich zwei bis drei Millionen Menschen vor den Bildchirmen, das ist für diese
Sportart immens. Auch hier sind wir mit Banden- und Startnummernwerbung
vertreten, wenn auch nicht bei allen Rennen.
T.K.: Wobei allerdings die Ranglisten der beliebtesten Sportarten sich als
durchaus inkonsistent erweisen...
M.L.: ...was natürlich auch damit zusammen hängt, wann eine Befragung oder
Analyse durchgeführt wird. Hier muss man einen Querschnitt, einen Trend bil-
den, und der ist eindeutig. Außer den genannten Sportarten gibt es wenig, was
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wir als Fernsehsport bezeichnen würden. Gut, es gibt noch diverse alpine Ski-
wettbewerbe. Einige Sportarten sind auch nur von Ereignissen geprägt, also
nicht kontinuierlich. Nehmen Sie den Radsport. Radsport an sich ist keine Fern-
sehsportart in Deutschland, wohl aber ist die Tour de France ein Medienereig-
nis sondergleichen. Dazu kommt vielleicht noch die kürzlich wiederbelebte
Deutschland-Rundfahrt. Aber ein kontinuierliches Medieninteresse am Rad-
sport, was dem Vergleich mit Fußball standhalten würde, gibt es nicht.
T.K.: Gibt es ein spezielles Erfolgsrezept der Krombacher Brauerei?
M.L.: Wir halten unserere konkreten Strategien sehr diskret. Natürlich gibt es
die zwei Faustregeln für das Geschäft des Sportsponsorings: Sie müssen Konti-
nuität beweisen, dürfen also nicht heute dies und morgen das präsentieren, und
sie müssen innerhalb eines Feldes, einer Sportart Kompetenz aufbauen. An-
dernfalls ist ihr Engagement zu verschwommen. Allerdings wird dieses Ge-
schäft gerade für Neueinsteiger immer schwieriger, weil die klassischen Fern-
sehsportarten eben belegt sind und die finanziellen Mittel, die man einsetzen
muss, immer höher werden. Wenn wir heute sagen, wir steigen aus der Formel-
1 aus, würden die Interessenten Schlange stehen.
T.K.: Wie behandelt Krombacher das Thema ‚Doping‘?
M.L.: Hier können wir uns, so glaube ich, heraushalten. Doping überträgt sich
nicht auf den Sponsor. Es gab wohl den Skandal bei der Tour de France 1998,
wo der Sponsor Festina massiv und sehr direkt betroffen war. Aber letztendlich
konnte Festina sogar daraus Kapital schlagen, viele Leute wollten eine ‚Do-
ping-Uhr‘ besitzen und kauften Festina-Produkte. Allerdings ist das bei Uhren
möglicherweise etwas anderes als bei Lebensmitteln... Wir wurden von der
Thematik allenfalls durch die Dieter Baumann-Affäre berührt. Es gibt Bilder,
die zeigen Herrn Baumann mit einer Krombacher-Startnummer. Ich glaube
nicht, dass irgend etwas Negatives auf das Produkt Krombacher Pils abge-
strahlt ist, gerade auch weil bis heute nicht geklärt ist, ob sich Herr Baumann
nun wissentlich gedopt hat oder nicht. Inzwischen ist das Interesse an diesem
Fall natürlich auch abgeflaut.
T.K.: Wie wichtig ist für Sie als Sponsor der Erfolg der Sportler?
M.L.: Er ist unsere Basis. Wie ein Sportler seine Erfolge erreicht, ist uns egal.
Es sei denn, er greift zu unerlaubten Mitteln, und das kommt heraus. [Er lacht].
T.K.: Wie groß ist denn der Einfluss der Sponsoren auf den Sport?
M.L.: Auf Krombacher bezogen: null.
T.K.: ...?
M.L.: Es ist in der Tat so, wir haben letztendlich keinen Einfluss darauf, was
die Sportler machen. Als typischer Programmsponsor hängen wir ja nie von
dem Erfolg einer einzelnen Person oder Mannschaft ab. Einzelerfolge spielen
für uns keine Rolle. Das einzige, was uns treffen kann, ist die Niveau-
Abflachung einer ganzen Sportart, so dass kein Medieninteresse mehr vorhan-
den ist. Ein Beispiel hierfür ist Handball. Wir waren lange im Handball als
Hauptsponsor des Deutschen Handballbundes aktiv, und als es bei einem Gro-
ßereignis zu Ausschreitungen alkoholisierter Fans kam, sollte es nach dem
Willen des Verbandes keine Verbindung Handball-Alkohol mehr geben. Gleich-
zeitig haben wir allerdings überlegt, und das ist der Punkt, ob Handball wegen
seiner mangelnden Popularität für uns überhaupt noch ein Thema sein durfte.
T.K.: Ist es denn nicht so, dass viele Veranstaltungen ohne Sponsorengelder gar
nicht in ihrer typischen Form abgehalten werden könnten?
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M.L.: Es gibt sicherlich einzelne Veranstaltungen, die absolut vom Geld der
Sponsoren abhängen. Ein Beispiel hierfür ist das ASV-Meeting in Köln. Nach
dem Abspringen des Hauptsponsors kann es in diesem Jahr nicht stattfinden.
Diese Reaktion des Sponsors liegt aber auch daran, dass man keine lukrativen
Verträge über eine Fernsehberichterstattung vorlegen konnte. Damit steht und
fällt das Sponsoreninteresse. Was Krombacher betrifft, so gäbe es genügend
andere Unternehmen, die uns nachfolgenen würden, wenn wir irgendwo aus-
steigen würden. Wir bewegen uns eben nur in attraktiven Fernsehsportarten,
und insofern ist die Abhängigkeit des Gesponserten von gerade unseren Gel-
dern nicht gegeben.Insgesamt ist es natürlich schon so, dass der Sport in gewis-
ser Weise von der Wirtschaft, von den Sponsoren abhängt, weil Übertragungen
nur erfolgen, wenn die Sender zumindest einen Teil der Aufwendungen durch
Werbeeinnahmen refinanziert bekommen. Ein gutes Beispiel hierfür ist die
Champions League, da ist die Abhängigkeit der Werbeeinnahmen direkt gege-
ben.
T.K.: Wie sehen Sie das Verhältnis der Wirtschaft zu den Medien?
M.L.: Die Medien vermitteln in unserem Fall zwischen Sport und Wirtschaft.
Insofern sind die Medien sehr wichtig für uns, weil wir nur über sie die Zu-
schauer erreichen. Und nur die Medien bestimmen, welche Sportarten wir uns
zum Sponsoring auswählen. Wir machen unser Engagement nicht an den Zu-
schauern vor Ort fest, sondern an den Zuschauern zuhause vor dem Fernseh-
schirm. Die Medien hängen insofern von der Wirtschaft ab, als sie die inzwi-
schen aberwitzigen Summen für die Übertragungrechte populärer Sportereig-
nisse nur entrichten, wenn sie diese eben durch Werbegelder refinanzieren kön-
nen. Die Wirtschaft bezahlt die 250.000 Mark für einen 30-Sekunden-Spot bei
einem Formel-1-Grand Prix, weil sie dadurch eine große Anzahl von Menschen
ihrer Zielgruppe erreicht.
T.K.: Haben also die Medien dann die absolute Macht, wenn sie genügend Er-
satz-Sponsoren bekämen, sobald aktuelle Sponsoren wie Krombacher wegen zu
hoher Forderungen abspringen würden? Können sie dann nicht praktisch jede
Forderung durchdrücken?
M.L.: Man muss in diesem magischen Dreieck aus Sport, Medien und Wirt-
schaft, sofern man von einem Dreieck spricht, die Abhängigkeitspfeile immer in
beide Richtungen zeichnen. Auch die Medien können zum Beispiel nur den
Sport senden, den die Leute sehen wollen. Die Medien können ihre Popularität
über den Sport steigern, wie es ja bei TM3 der Fall war. Das geht so weit, dass
Ereignisse wie die Fußball-Bundesliga als Zuschussgeschäft abgehalten wer-
den, weil der Sender glaubt, nicht auf sie verzichten zu können. Es geht ja auch
um die Frage, wie viele Zuschauer ein Sender insgesamt vereint, weil er so
wiederum entsprechende Konditionen für Werbespots aushandeln kann.
T.K.: Welcher Zusammenhang besteht zwischen dem Sportsponsoring und dem
grandiosen Aufstieg der Krombacher Brauerei?
M.L.: Wir wären ohne dieses Instrument des Sportsponsorings sicherlich nicht
so weit, wie wir heute sind. Der Sport ist nun einmal ein ideales Umfeld für
Bier, und nicht zuletzt tummeln sich ja auch viele Biere, heute auch Fernsehbie-
re genannt, gerade im Sport. Bier ist ein männeraffines Getränk und populäre
Sportarten sind ebenso männeraffin. Eines ist aber auch klar: Man sollte sein
Image nie nur über den Sport definieren. Es gibt ein Beispiel, wo eine Brauerei
nicht ohne Erfolg allein auf Sportsponsoring setzt. Das ist aber langfrisitig
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gesehen gefährlich, weil man so nie den Kern einer Marke definieren kann.
Ohne die klassische Werbung geht das nicht.
T.K.: Herr Lauffer, vielen Dank für das Gespräch und weiterhin soviel Marke-
tingerfolg!
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II.5. NBA – Die größte Show auf Erden:
Das Phänomen Dennis Rodman

On Up Close this afternoon, Charles Barkley was asked if he believed that there
were aliens from another galaxy out there that have come to Earth. He said that

he knew there was and its name was Dennis Rodman. 691

„Sportler und Unterhaltungskünstler sind gar nicht so unterschiedlich Wir haben
den gleichen Ansatz.“

Dennis Rodman692

1. Der Feind der Liga

Was den Europäern der Fußball, ist den Amerikanern der Football – oder der
Basketball: In seiner leistungsstärksten Liga, der NBA, ist er Publikumsmagnet,
Vermarktungsmaschine, Showbühne, Kampfarena, Kulminationspunkt von
Rassenproblemen und sexueller Freizügigkeit.

Die NBA ist die Liga der körperlichen Superlative (jedenfalls im Bezug
auf die Körperlänge), der Modellathleten, deren Muskeln beträchtliche Ausma-
ße annehmen können und die dabei doch so geschmeidig bleiben. Die nackten
Zahlen beeindrucken in der Tat. Einige Beispiele: Spieler zwischen 1,80 Meter
und 1,90 Meter sind die ‚kleinen Flitzer‘, die meist auf der Position des Point
Guards spielen und die Taktik bestimmen. Das muss man sich einmal vorstel-
len: Mit 1,91 Meter liegt z.B. der Telekom-Radprofi Rolf Aldag an der absolu-
ten Obergrenze, um im Radsport noch vorn mitzufahren. Typische Guards, wie
Michael Jordan, messen meist zwischen 1, 90 Meter und 2,00 Meter, die For-
wards zwischen 2,00 Meter und 2,10 Meter. Die Centerposition ist nicht selten
mit menschlichen ‚Türmen‘ zwischen 2,10 Meter und 2,30 Meter Körperlänge
besetzt. Riesen wie der Litauer Arvidas Sabonis (2,21 Meter) oder der Hollän-
der Rik Smits (2,24 Meter) entwickeln dabei noch eine erstaunliche Beweglich-
keit. Andere Spieler agieren mit Krafteinsatz: Shaquille O’Neill (2,16 Meter)
reißt mit seinem Körpergewicht von 136 kg und einem beeindruckenden Ur-
schrei bisweilen die Körbe ab, und nur Spieler vom Schlage des Power For-
wards Karl ‚The Mailman‘ Malone nehmen es an Körperkraft mit ihnen auf –
wie natürlich auch jener stiernackige ‚Sir‘ Charles Barkley. Der war zwar mit
seiner Körpergröße irgendwo zwischen 1,93 Meter und 1,96 Meter für einen
Power Forward geradezu lächerlich klein, verschob aber mit seinen bis zu 115
kg Gewicht jeden Konkurrenten unter dem Korb fast nach Belieben. Auch au-
ßerhalb der Arena demonstrieren manche Spieler Muskel-Macht: Charles Bar-
kley sowieso, aber auch Anthony Mason, bei dessen letztem größeren Wutanfall
ein Kommando von acht Polizisten eingreifen musste, um ‚Mase‘ abzuführen,
oder Latrell Spreewell, der nicht zum Korb, sondern seinem Trainer an die Gur-
gel sprang. Natürlich bleibt auch der selbsternannte ‚bad boy‘ Rodman nicht
untätig. Ab und zu kommt ihm eine kurzfristige Verhaftung wegen Erregung
öffentlichen Ärgernisses nicht ungelegen. Das amerikanische Publikum, ohne-
hin einem gewissen Körperkult erlegen, ist von den NBA-Extremen besonders

                                                          
691 WWW.WESJEN.SIMPLENET/RODMAN.COM, Veröffentlichung vom 25. Juni 1997. Über-
setzt: In Up Close this afternoon wurde Charles Barkley gefragt, ob er glaubte, dass Außerirdi-
sche aus einer anderen Galaxie auf die Erde gekommen wären. Er sagte, er wüßte, dass es in der
Tat einen Außerirdischen gäbe und dessen Name sei Dennis Rodman.
692 RODMAN, DENNIS (1996): Der Abräumer. Bad As I Wanna Be. Bertelsmann, 236. Im Original:
Bad As I Wanna Be. New York, Delacorte Press, 1996.
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fasziniert. Absolut typisch für diese etwas naive Verehrung brachialer Muskel-
gewalt ist z.B. auch der Aufstieg des ‚alpinen Terminators‘ Arnold Schwarze-
negger, der mit Körperkraft bekanntlich nicht eben geizte – agierte er als
‚Conan‘ noch barbarisch, entwickelte er sich über die Menschmaschine hin zum
geschmeidigen Action-Helden. Auch Rodman weiß um den erfolgbringenden
Mythos der latent anarchisch-animalischen Muskelmaschine und nutzt ihn für
seine Show aus. Abgesehen davon lässt er nicht nur nackte Zahlen (Rebound-
Rekorde), sondern auch nackte Tatsachen sprechen, was wiederum die angeb-
lich ohnhin von NBA-Basketballern faszinierten Frauen in schiere Ekstase ver-
setzen soll. So lange bei den Fotosessions das Geschlechtsteil vor der Kamera
mit einem Basketball verdeckt wird, werden die Ergebnisse sogar in den prüden
USA von der Zensur akzeptiert. Die Liga ist das Synonym für Körperkult made
in USA.

In der Tat erinnert die NBA bisweilen an einen gigantischen Zirkus. Die
akrobatischen Showeinlagen mancher Spieler suchen ihresgleichen, die Cheer-
leader-Girls sind nett anzusehen, die Atmosphäre reicht von hitzig-gespannt bis
ausgelassen fröhlich, und die clownesken Einlagen abseits der Arenen sorgen
für das unterhaltsame Rahmenprogramm zwischen den Spielen. Dennis Rod-
man selbst hat mit Bad as I wanna be ein viel beachtetes, wenn auch reißeri-
sches und qualitativ umstrittenes Buch geschrieben, in dem er auch das Leben
in der NBA detailliert schildert. Man ist geneigt, seinen Ausführungen zu glau-
ben, denn er nimmt wahrlich kein Blatt vor den Mund: „Ich sage, was ich den-
ke. Alle anderen tun, was man ihnen sagt, weil sie die NBA-Kids sind. Sie müs-
sen etwas sagen, was ihrem Daddy nicht gegen den Strich geht, und ihr Daddy
ist der Chefmanager der NBA, Commissioner David Stern. Mir ist egal, ob ihm
etwas gegen den Strich geht.“ 693 Er beschwert sich, notorisch unterbezahlt zu
sein, klagt den Geldwahn der Liga an und betont, dass er mit seinen Rebound-
Leistungen schon die Detroit Pistons und Chicago Bulls zum Titel geführt habe.

An anderer Stelle wird er sehr deutlich, bringt die Maschinerie NBA bis-
sig auf den Punkt: „Daran verstehe ich nur eins nicht. Ich dachte immer, ich
wäre Basketballspieler. Ich dachte, nur das wäre von Belang. Ihr bezahlt mich
nicht, damit ich den Schutzengel spiele. Ihr bezahlt mich nicht, damit ich an
Mannschaftspicknicks teilnehme, sämtliche Ehefrauen umarme und sämtliche
Kinder abknutsche. Ihr bezahlt mich, damit ich dieses Spiel spiele. Wenn ich
das mache, sollte es eigentlich ausreichen. Bei mir reicht es nie aus. Ich bin
nichts weiter als ein Sportsklave. (...) In diesem Geschäft werden wir alle be-
nutzt, und einige können sich zurücklehnen und den Judaslohn nehmen – das
Geld der NBA für ihre Seele.“694 Ja, das Leben ist hart in dieser Elite-Liga: „Die
NBA glaubt, wenn man für einen Verein spielt und von einem Verein bezahlt
wird, ist man vierundzwanzig Stunden am Tag Eigentum dieses Vereins. Diese
Leute wollen wissen, was man isst, wo man schläft, mit wem man schläft. Für
die meisten Spieler mag das kein Problem sein, für mich ist es eins.“695 Rodman
hat also sehr wohl erkannt, dass es in der NBA nicht nur um Basketball geht,
sondern auch um das adäquate Benehmen der Spieler. Allerdings kümmert ihn
das wenig, ihn interessiert an der NBA allein das Spiel. Dafür setzte die NBA
einen Privatdetektiv auf ihn an – angeblich. Rodman nahm es mit Humor: „Der

                                                          
693 RODMAN (1996, 76).
694 EBD., 84.
695 EBD., 101.
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Privatdetektiv hat sich bestimmt gefragt, weshalb er die ganze Zeit rumsitzen
musste, während ich trainierte.“696

Für seinen Erfolg, in den 90‘er Jahren fast beständig der beste Rebounder
gewesen zu sein, findet er eine nicht minder drastische Erklärung: „Warum
mögen die Leute Dennis Rodman? Wer die Antwort darauf nicht weiß, hat kei-
nen Kontakt zu den normalen Menschen im Lande. Er weiß nicht, was die Leute
sehen wollen. Die arbeitende Bevölkerung, die sich abgestrampelt hat, um im
Leben etwas zu erreichen ... diese Leute sehen mich an und sehen einen von
ihnen. Ich gehe da raus und kriege Finger in die Augen, die Nase zermatscht,
den Körper umgerannt. Ich mag die Schmerzen in diesem Spiel. (...). Ich geh
aufs Feld, obwohl mir das Blut am Trikot runterläuft oder ein Knochen aus dem
Arm ragt, und hechte nach freien Bällen. Ich bin hart, genau wie die Mechani-
ker, die LKW-Fahrer und die Klempner im richtigen Leben. Damit können sie
etwas anfangen. Ich spiele volle Pulle.“697 Sicher sind des ‚bad-boys‘ Ausfüh-
rungen übertrieben, doch im Kern wohl wahr.

Über die Mega-Show des Mediensports macht sich Rodman folgende
Gedanken: „Die NBA ist heute so was wie eine komplette Saison, die nur aus
All-Star-Spielen besteht. Die Jungs wollen dunken und spektakulär sein und
sich jeden Abend auf dem Sportkanal ESPN in den Highlights des Tages sehen.
(...). Ansager grölen über Lautsprecheranlagen und Musik dröhnt, während wir
da unten verdammt noch mal versuchen, unser Spiel zu spielen. Wenn ich an
1986 zurückdenke, als ich in der Liga anfing, da war Sport noch das wichtigste.
Die Leute kamen, um Basketball zu sehen. Heute ist das anders. (...). Ohne
Spieler wie Bird, Magic, Michael und Isiah – und auch solche wie mich – läge
die NBA in der Beliebtheitsskala wahrscheinlich hinter Baseball. Das wäre eine
Scheißkatastrophe. Es könnte sogar noch schlimmer sein. Ohne diese Männer
und die Mannschaften, in denen sie spielten, wäre die Liga heute womöglich
tot. (...). Das waren keine Showfritzen oder Typen, die sich Sorgen darüber
machten, wie sie in den TV-Highlights aussehen. Spieler wie Magic, Bird und
Michael lieferten eine tolle Show, doch an erster Stelle kamen immer die Mann-
schaft und der Sport. (...). Die Spieler heute kennen den Sport nicht. Sie wissen
nur, wieviel Geld, wieviel Ruhm, wieviel Weiber sie kriegen können. So simpel
ist das. Wer hat die besten Autos? Wer hat die besten Klamotten? Wer fällt wo
am meisten auf? Das Spiel? Scheiß auf das Spiel.“698 Ob Rodmans Aussagen
wahr sind oder nicht, ist gar nicht mal der entscheidende Punkt. Viel wichtiger
ist die Frage, wie es dazu kommen konnte, dass ein Spieler der NBA erstmalig
und so unverfroren über die Verhältnisse plaudern, ja diese kompromisslos an-
prangern konnte.

‚Bad boy‘, Rodzilla, Dennis the Menace: Die Rodmanie der Ereignisse

Wann genau der ‚bad boy‘ geboren wird, ist schwer nachzuvollziehen. Ein ein-
schneidendes Ereignis ist sicher der Neubeginn in San Antonio, zu dem sich
Rodman die Haare blondieren lässt – nur so als Gag, wie er versichert: „Als ich
nach Los Angeles kam, änderte ich als erstes meine Haarfarbe. Das sollte ei-
gentlich kein Statement sein, es war nur so eine Idee. Ich ging zu einem Friseur
in San Antonio und wir besprachen die Sache. Damals hatte ich Dreadlocks,
und ich sagte ihm, ich wollte mal was Gewagtes probieren. Ich entschied mich
                                                          
696 EBD., 103.
697 EBD., 110f.
698 EBD., 114ff.
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für wasserstoffblond. (...). Ich kam eine halbe Stunde zu spät, weil das ver-
dammte Blondieren so lange gedauert hatte. Als ich schließlich in der Arena
eintraf, stellte man mich den Zuschauern vor, und ich nahm meine ‚Rodman
Excavation‘-Mütze ab, um der Welt den neuen Dennis zu zeigen. Die Leute
flippten völlig aus. (...). In San Antonio nannten sie mich ‚Demolition Man‘,
nach dem Film mit Wesley Snipes. Das Komische ist, dass alle dachten, ich
hätte Wesley Snipes kopiert, als ich mir zum ersten Mal die Haare färbte, dabei
kannte ich den Film vorher überhaupt nicht. Als ich ihn mir ansah, dachte ich:
Ach du Scheiße, das ist es, was alle meinen.“699

Wahrscheinlich aber wird der ‚bad boy‘ in der entscheidenden Nacht zum
12. Februar 1993 erschaffen, als man Rodman nachts mit einer geladenen
Schrotflinte in seinem Pick-up-Truck findet, offenbar schwer depressiv. Von
jenem Augenblick höchster Krise geht das aus, was man nur noch als ‚Rodma-
nie‘ bezeichnen kann. In den Jahren 1993 bis 2000 wird der Rebounder nicht
weniger als 23 Mal vom Platz geschickt. Die Strafgelder, die er bereits an die
NBA gezahlt hat, dürften das Jahresgehalt eines Topmanagers erreichen. Dazu
kommen Eskapaden wie Auto fahren mit Alkohol im Blut, öffentlich ausgelebte
Liebsaffären, exzessive Feiern, außerdem Auftritte als Wrestler und Engage-
ments als Schauspieler. Die Presse weiß es zu schätzen, allein die Berichter-
stattung von USA TODAY und THE WASHINGTON POST sprüht vor einem
Sprachwitz, der stellenweise der britischen Boulevardpresse zur Ehre gereichen
würde.

Eine auch nur kleine Auswahl der Ereignisse verdeutlich das Ausmaß, mit
welchem Rodman den ‚bad boy‘ spielt:700

20. Dez. 1993: Ein Spiel Sperre und 7500 Dollar Geldstrafe, weil er Chicagos
Stacey King eine Kopfnuss gibt und anschließend das Feld nicht schnell genug
verlässt.

04. Jan. 1994: 10000 Dollar Strafe, weil er die Referees in einem Spiel gegen
die Lakers beleidigte.

02. Nov. 1994: Von den Spurs auf unbestimmte Zeit gesperrt, weil er nach sei-
nem zweiten technischen Foul in einem Vorbereitungsspiel einen Eisbeutel
nach Coach Bob Hill und einem Referee geworfen hatte.

01. Mai 1995: 7500 Dollar Strafe, weil er Denvers Center Dikembe Mutombo
zu Boden wirft.

18. März 1996: Sechs Spiele Sperre und 20000 Dollar Strafe für eine Kopfnuss
gegen den Referee in einem Spiel gegen New Jersey.

20. Aug. 1996: Wird von einer Platzanweiserin des Delta Centers in Utah auf
750000 Dollar Schadensersatz verklagt, weil er ihr am 05. Mai 1994(!) in das
Gesäß gekniffen haben soll.

                                                          
699 EBD., 125f.
700 Diese Liste ist ein verkürzte Wiedergabe der Statistik aus XXL BASKETBALL Nr.46, Juni
1999, 24f.
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17. Jan. 1997: Wird von der NBA auf unbestimmte Zeit, mindestens aber 11
Spiele gesperrt, weil er einem Kameramann in Minnesota zwischen die Beine
getreten hat. (Die Sperre dauert 11 Spiele und kostet Rodman 1 Million Dollar).

04. März 1997: Von der NBA für ein Spiel gesperrt, weil er Milwaukees For-
ward Joe Wolf in den Unterleib geschlagen hat. Geldstrafe: 7500 Dollar.

12. Juni 1997: 50000 Dollar Strafe für Beleidigungen der Mormonen in Salt
Lake City.

1998: Zahlreiche Prozesse wegen angeblicher sexueller Belästigungen oder
Körperverletzungen, exzessive Parties, Spielnächte in Las Vegas, Heirat mit
Carmen Elektra im Vollrausch, Wrestling-Einlagen als ‚Rodzilla‘.

Rodmans Palmarès ist in der Tat beeindruckend. Aber noch viel beeindrucken-
der ist die Tatsache, dass er trotz aller Eskapaden noch einer der weltbesten
Power Forwards geblieben ist. Das legt die Vermutung nahe, dass der ‚bad boy‘
jenseits seiner medienträchtigen Eskapaden und seines Images ein harter und
konsequenter Arbeiter ist.
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Amerikanische Rodman-Presseschau, Teil I
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(Wortspiel: the worm has turned = Idiom (‚Die Lage hat sich geändert‘),
hier mit Rodmans Spitznamen verulkt.)
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(Metaphorisierung im doppelten Sinn: Rodman als Wurm, die Spieler als
Bullen (von: Chicago Bulls))
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(Wortspiel: Claus (= Weihnachtsmann) encounter ist eine Verulkung von
close encounter (enge Begegnung) und spielt auf einen Werbesport an,
in dem Rodman den Weihnachtsmann trifft)
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(Reim)
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(Verulkung von Rodmans Spitznamen und des Wortspiels ‚The early bird
catches the worm‘. Die Schlagzeile gehört zu einem Artikel, der be-
schrieb, wie Romdan seinen weggeflogenen Vogel zurück holte.)
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(Wortspiel mit dem Gleichklang von die (= sterben) und dye (= färben).
Der Sinn der Schlagzeile besagt, dass für die Spurs das sportliche Le-
ben oder Sterben vom ‚gefärbten‘ Rodman abhängt.)

����	
�����
������
��"�#
������ ������������
������
�����

(Anspielung auf Rodmans gefärbte Haare und seine Hitzköpfkigkeit,
Alliterationen (rr, hh))

                                                          
701 THE WASHINGTON POST vom 03.11.1994
702 EBD., Ausgabe vom 08.05.1997.
703 EBD., Ausgabe vom 06.12.1994.
704 EBD., Ausgabe vom 13.12.1994.
705 EBD., Ausgabe vom 18.03.1995.
706 EBD., Ausgabe vom 25.05.1995.
707 EBD., Ausgabe vom 02.04.1996.
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Amerikanische Rodman-Presseschau, Teil II
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(Reim und Anspielung auf das Idiom ‚the worm has turned‘)
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(Alliteration)
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(Alliteration)

���
�������
���
��
�!�&�����'����

(Ausruf)
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(Alliteration)
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(Verulkung des Titels von Rodmans erstem Buch (Bad As I Wanna Be),
Anspielung auf die Heirat (wed = wedding))
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(Rodmans positiver Effekt auf den Punkt gebracht: Langeweile adé!)
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(Reim – „Der Wurm windet sich noch immer“)

                                                          
708 EBD., Ausgabe vom 05.10.1996.
709 EBD., Ausgabe vom 08.06.1999.
710 USA TODAY vom 22.02.1993.
711 EBD., Ausgabe vom 02.02.1994.
712 EBD., Ausgabe vom 16.05.1995.
713 EBD., Ausgabe vom 18.11.1998.
714 EBD., Ausgabe vom 27.11.1998.
715 EBD., Ausgabe vom 23.02.1999.
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2. Rückblende: TV-Shows und Specials

Das Rodman-Phänomen beeinflusst auch das Fernsehen abseits der Sportbe-
richterstattung. Um Rodman und seine Eskapaden spann z.B. der Comedy-Star
Jay Leno in seiner berühmten Tonight Show ganze Sendungen. Er brauchte sich
um die Gags und seinen Humor gar nicht einmal viele Gedanken zu machen,
denn Rodman gab ihm eine ‚Steilvorlage‘ nach der anderen:

Ein kleines Leno-skop (1995)716

Dass Rodman gerne in Topps, Kleidern, Röcken und überhaupt sehr damenhaft
geschminkt auftritt – schlimm genug. Aber woher bekommt er die Kleidung in
seiner Größe? [Leno blieb die Antwort schuldig] Na ja, er ist immerhin nicht
unsympathisch als weltgrößter Zweijähriger. Und gemeinsames Tortenwerfen
am eigenen Geburtstag macht ja so viel Spaß! ‚Rodman durch Leno-Kuchen
erblindet – Playoffs futsch‘717, das wäre doch eine Schlagzeile! Oder was würde
passieren, wenn Ru Paul718 zu den Playoffs im gleichen Kleid wie Rodman er-
schiene? Seit seiner Buchveröffentlichung [Bad as I wanna be] wissen wir end-
lich, warum Rodman seine Headbutts verteilt – pms719! Was war doch gleich die
Riesenpeinlichkeit beim letzten Wohltätigkeitsempfang in Chicago? Ach ja,
Princess Diana und Dennis Rodman trugen das gleiche Outfit. Eine kleine
Schaltung in das United Center der Bulls enthüllt Weiteres: Der Außenreporter
berichtet, dass die Sonics in der Verteidigung gleich zwei Männer auf Rodman
ansetzen wollen – Dennis sei hocherfreut. Warum heißt er eigentlich ‚Der
Wurm‘? Richtig, die Antwort gab unlängst Michael Jordan: „Der Mann hat so
viele Angelhaken in der Nase, er sieht aus wie ein Köder.“720 Und erst die ge-
färbten Haare – eine Firma bringt jetzt den Dennis-Rodman-Lollipop heraus. Er
dürfte ein großer Erfolg werden, wenn man bedenkt, wie gerne Madonna den
Prototyp geleckt hat! Obwohl, ein Lutscher mit Sicherheitsnadeln käme nicht
gut... Oh, Dennis Rodman wird morgen 35 Jahre alt. Kann man das glauben,
Dennis Rodman ist 35! Es schien doch erst gestern, dass er in seinem ersten
Trainings-BH aufspielte... Übrigens, heute hat ihm die NBA-Kommission eine
Sperre von sechs Spielen wegen Headbutting [Kopfstoßen] gegen einen
Schiedsrichter aufgebrummt. Tja, Rodman bekommt wegen Headbutts sechs
Spiele Sperre, während andere Athleten sechs Monate gesperrt werden, weil sie
Buttheads [Arschlöcher] sind...721

Nicht nur das letzte Wortspiel zeigt, welch großes Potential zur medien-
wirksamen Satire Rodman mit seinen Extravaganzen bietet. Er schafft es durch
sein androgynes (aber nicht homosexuelles) Verhalten und Auftreten, die Na-
tion USA gleichzeitig zu spalten und zu beeindrucken und außerdem der Run-
ning Gag der populären Tonight Show zu werden. Dies muss ein Segen für die
Sportwirtschaft und -vermarktung sein, denn er ist durch seine bloße Persön-
lichkeit ein Superstar und zieht dabei doch den Sport immer mit in den Fokus
                                                          
716 Hierbei handelt es sich um die Wiedergabe von Kommentaren und Aussagen, die JAY LENO in
seiner Tonight Show über RODMAN getroffen hat.
717 Wörtlich: „Rodman blinded by Leno cake – playoffs down the drain“.
718 Ein Transvestit von ähnlichem Körperbau wie RODMAN.
719 Prämenstruelles Syndrom.
720 Wörtlich: „Hey, that man has so many fishhooks in his nose he resembles a piece of bait.“
721 Sämtliche indirekten Zitate sind freie Übersetzungen von LENOs Kommentaren über RODMAN

in verschienden Tonight Shows.
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der Medien. Das Medienprodukt Rodman ‚zieht‘ auch abseits des Sports. Auch
Zuschauer, die sich nicht für Sport interessieren, werden unweigerlich mit ihm
konfrontiert. Ein besseres branchen-, ressort- und medienübergreifendes Vehi-
kel als Rodman kann ein Sponsor kaum finden. Wenn er nur nicht so unbere-
chenbar wäre und ständig Gefahr liefe, den Sport dadurch in Misskredit zu
bringen. Kein Zweifel, sich mit Rodman einlassen heißt, eine permanente Grat-
wanderung zu absolvieren.

Rodman in The American Athlete

Das Interview mit Rodman in dieser bekannten amerikanischen Sendung über
Sportler ist im sportlichen Sinn wenig ergiebig, dafür umso mehr im me-
dientheorethischen Sinn. ‚Der Wurm‘ plaudert über seine Wünsche, nach sei-
nem letzten Spiel nackt vom Platz zu gehen („Wouldn’t that be great?“), er wird
über seine Kurzehe(n) befragt, er erzählt – oder besser nuschelt – über seine
Piercings. Der einzige Kommentar, der ihm zum Basketball einfällt, ist die
Freude über seine persönliche und professionelle Fähigkeit, die Zuschauer
durch seine Verrücktheit zu erfreuen („...Rodman’s fucking grazy, man. He’s
just grazy“). Er betont dagegen seine professionelle Einstellung zu den Medien
und dass er sich als Medienprodukt selbst erfunden und gesteuert habe. Er sei
dafür bezahlt worden, der ‚bad boy‘ zu sein, und habe damit auch keine Pro-
bleme. Immerhin würden mehr und mehr Spieler versuchen, ihn zu kopieren,
sogar seine Tätowierungen. Sein Leben sei im Übrigen auch nicht dramatischer
als das Leben anderer Leute, nur sei seine Situation [als Medienstar] eben ein
wenig anders. Wieder beweist Rodman eine erstaunliche Selbsterkenntnis, die
vermuten lässt, dass er sehr wohl weiß, was er tut; dass er sein Image gezielt
aufgebaut hat und nicht etwa intuitiv agiert.

Rodman bei Conan O’Brian

Bei Late-Night-Talkmaster Conan O’Brian bewarb Rodman 1999 seinen neuen
Film. O’Brian bezog sich immerhin zu Beginn der Show direkt auf Rodman als
Sportler. Er stellte ihn als besten Rebounder aller Zeiten vor, der auch Schau-
spieler ist. Dann lenkte er das Gespräch auf seine Kurzehe mit Carmen Elektra,
jedoch ohne konkrete Ergebnisse. Im Verlauf der Sendung wurden weiterhin die
jüngsten Probleme mit den L.A. Lakers und seine weitere Zukunft im Basket-
ball oder Wrestling thematisiert. Allerdings blieben auch hier die Ergebnisse
äußerst dünn, da sich Rodman kaum zu klaren Aussagen bewegen ließ. Alles
war in Bewegung, war ein ‚Vielleicht, Kann sein, Wer weiß?‘. Man redete über
seine Freizeitbeschäftigung, über seine extravagante Kleidung. O’Brian kam
Rodman insofern entgegen, als er ihm viele Antworten bereits in den Mund
legte, vielleicht um peinliche Gespächslücken von vornherein auszuschließen.
Das ist Minimalaufwand à la Rodman: Auftreten, Gesicht zeigen, Filmaus-
schnitt abspielen lassen, Abtreten.

Rodman bei Jay Leno

Bei Jay Leno zeigte sich Rodman eine Woche später deutlich eloquenter. Zwar
thematisierte Leno den Sport kaum, doch dafür wurde die jüngste Affäre mit
Carmen Elektra und ein Zwischenfall wegen angeblicher öffentlicher Trunken-
heit duchaus ausgiebig und witzig diskutiert. Leno als übergewichtiger
Nichtsportler und Rodman als Enfant terrible nahmen sich mit Ironie gegensei-
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tig und auch selbst ‚auf die Schippe‘. Mit Sport hatte dieses Gespräch wahrlich
nichts zu tun, aber Rodman verstand es einmal mehr, die Aufmerksamkeit auf
sich und seinen Film zu lenken. Als Leno Basketball anspricht, reagiert Rodman
aufgesetzt unwillig („Again? Again?“), doch der Talkmaster ließ nicht locker.
Schließlich kenne man ihn vor allem als Basketballer. Doch schnell driftete das
Gespräch zurück zum Film und prompt wurde ein Ausschnitt gezeigt. Das be-
absichtigte Fazit der Zuschauer: Rodman ist zwar eigentlich Sportler, aber er ist
auch ein witziger Gesprächspartner, gerade wenn das Thema in Richtung Pri-
vatleben schwenkt, und man sehe sich doch bitte den neuen Film an!

Rodman in SPORTS ILLUSTRATED

Auch SPORTS ILLUSTRATED722, das bekannteste Sportmagazin der USA,
widmete Rodman im Mai 1995 ein Special, das bereits an Sensationsmache
grenzte. Passend dazu erschien ‚Der Wurm‘ auf dem Titelbild, welches prompt
zur Legende wurde. Über Sport ist in jenem Artikel nicht viel zu lesen, dafür
bekommen die Leser eine Abenteuerreise durch die Lebenswelt des Dennis
Rodman serviert. Danach ist der Exzentriker auch abseits des Spielfeldes immer
auf dem Sprung. Ist um 21 Uhr noch ein Last-Minute-Flug für 22 Uhr 40 von
San Antonio nach Las Vegas verfügbar, eilt der Star samt Entourage zum Flug-
hafen, um noch schnell die Nacht im Verngügungsmekka zu verbringen. Geht
man mit Rodman auf Kneipentour, muss man auf alles gefasst sein: Hollywood-
Stars, sich anbiedernde Frauen, in Ehrfurcht erstarrende Spieler, Stripper, Drag-
Queens und sonstige illustre Gestalten des Nachtlebens. Rodmans schiere Prä-
senz sorgt für Aufsehen. Zwischen seinen vielen Aktivitäten gönnt er sich nur
minimalen Schlaf und lässt sich nur ungern zu irgend welchen offiziellen Ter-
minen überreden. Allenfalls zu Spielen erscheint er regelmäßig, wenn auch
nicht pünktlich. Dafür hört er während der Mannschaftsbesprechung seine ge-
liebten Pearl Jam auf dem Diskman mit unglaublicher Lautstärke. Vielleicht ist
das seine Weise, einen Kater zu vertreiben, denn angeblich soll Rodman auch
äußerst trinkfest sein. Der Rebounder lebt offenbar tatsächlich ein eigenes Le-
ben jenseits aller gesellschaftlichen Regeln. Auch DER SPIEGEL723 entdeckte
Rodman als Medienereignis. Man hielt ihn für einen „verrückten Kerl“ und
berichtete von der Mission eines ‚bad boys‘: „Er müsse der Liga angst machen
und die Fans unterhalten.“ Zwei Jahre später wurden die Hamburger deutlicher:
„Der Mann wird zum Schwein auf dem Feld. Er beißt, kratzt, schimpft, bis sei-
ne Gegenspieler durchdrehen und mit sechs Fouls vom Platz müssen. Er will in
jedem Spiel nur diesen Krieg unter dem Korb gewinnen, den Rebound.“724 So
martialisch wurde in Deutschland selten über Sport geschrieben – Rodman
macht es möglich.

3. Rodman 2000 – The Return of The Worm

Gleich am 3. Januar hält Rodman wieder einmal Hof bei Leno. Und wieder hat
er eine Überraschung parat. Mit allem durfte man wohl rechnen, aber nicht mit
diesem Auftritt, der sogar der ASSOCIATED PRESS (AP)725 eine ausgehnte

                                                          
722 Ausgabe vom Mai 1995.
723 Nr.20/1995.
724 Nr.18/1997.
725 AP-NY-01-10-00 0711EST, zitiert nach WWW.WESJEN.SIMPLENET.COM/RODMAN.
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Meldung wert ist. ‚Der Wurm‘ kommt ohne sein gewöhnlich ungewöhnliches
Outfit. Die Haare sind ungefärbt, Piercings und Ohrringe suchte man vergebens.
Rodman spricht über Basketball und natürlich über Filme, Exzesse oder Ver-
haftungen. Aber er ist sichtlich und vor allem ‚heiß‘ auf Basketball. Er sagt, in
welches Team er auch ginge, er wolle gewinnen, fordert sogar Phil Jackson auf,
ihn anzurufen.726 Prompt lässt die NBA von sich hören. Agent Steve Chasman
lässt gegenüber AP verlauten, dass nicht weniger als drei Teams an Rodman
interessiert seien. Der moderate und seriöse Auftritt habe sie überzeugt. Schon
lässt sich Mark Cuban, der gerade die Dallas Mavericks kauft, in THE DAL-
LAS MORNING NEWS vernehmen, er sei am exzentrischen „Rebound-König“
interessiert, und es gebe keine „philosophischen“ Gründe, ihn nicht zu holen.
Freilich müsse man sich im Klaren darüber sein, dass dies mit Wucht in die
Chemie des Teams einschlagen werde. Man könne Rodman nicht wissenschaft-
lich berechnen.727 Sofort meldet auch der deutsche Internet-Dienst SPORT1728

die offenbar bevorstehende Sensation. Zwar dementiert Dallas-Manager Don
Nelson noch jegliches offizielle Angebot,729 doch ein Wechsel des ‚Wurms‘
scheint bei soviel Medienwirbel in der Luft zu liegen. Noch am gleichen Tag
meldet er sich persönlich über AOL. Er lässt verlauten, dass er gerne für Phil
Jackson (L.A. Lakers) spielen würde und vor allem für ein Team, welches die
Play-Offs erreichen werde. Ob dies bei Dallas der Fall sei, wisse er nicht. Aber
es gebe in der Tat viele Anfragen nach seiner Person.

So einfach und schnell vollzieht sich eine Rehabilitierung offenbar im
US-Sport. Oder ist die Blitzreaktion der Teams nur ein Beweis, wie dringend
sie einen starken Power-Forward brauchen? Jedenfalls hat Rodman wieder ein-
mal glänzend die Medien zu seinem Vorteil genutzt.

„Put a tent over Reunion Arena, baby. The circus is coming to town.“730

Am 01. Ferbruar 2000 ist es soweit: Die Mavericks haben den ‚Wurm‘ am Ha-
ken, „[t]hey've managed to hook The Worm“, wie THE DALLAS MORNING
NEWS verkündet. Dennis ‚the Menace‘ kehrt zurück in die NBA, und der Ma-
nager seines neuen Teams habe ihm, so die Zeitung, weitreichende Sonder-
rechte eingeräumt: Keine Kontrolle des Privatlebens, keine Teilnahmepflicht
am verhassten Wurftraining, eine Zeittoleranz von 30 Minuten zum Mann-
schaftstreffen vor jedem Spiel, und, man höre und staune, er darf auf einem
Hometrainer-Fahrrad fahren, wenn er nicht im Spiel ist. USA TODAY731 bringt
Rodmans Rückkehr nur in einer Kurzmeldung, ebenso wie THE WASHING-
TON POST732, in der er sich beim Workout „seinen Weg zurück in die NBA
schwitzt“, anstatt in Hawaii zu feiern (wie man es erwartet hätte). Umso höher
schätzt offenbar der deutsche Teamkollege Dirk Nowitzki den zu erwartenden
Medienrummel, wenn der Exzentriker zum ersten Mal die Arena betreten wür-
de, ein. Des Deutschen Weitsicht inspiriert ihn zu dem markigen Kommentar,
dass nun wohl der Zirkus in die Stadt komme. Und Rodman enttäuscht die Fans

                                                          
726 Vgl. WWW.WESJEN.SIMPLENET.COM/RODMAN, Bericht vom 12.01.2000.
727 zitiert nach EBD., Veröffentlichung vom 10.01.2000.
728 WWW.SPORT1.DE, Meldung vom 11.01.2000.
729 zitiert nach EBD., Veröffentlichung vom 10.01.2000.
730 DIRK NOWITZKI in THE DALLAS MORNING NEWS (Ausgabe vom 04.02.2000). Sinnge-
mäß: „Spanne ein Zelt über die Reunion Arena, Baby. Der Zirkus kommt in die Stadt“.
731 Online-Ausgabe vom 04.02.2000.
732 Online-Ausgabe vom 04.02.2000.
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nicht. Das erste Spiel beendet er mit einer sehr passablen Leistung, obwohl sein
Team schließlich verliert, und es zeichnet sich bereits ab, dass seine Spielweise
viel zu heftig für die übrigen Mavericks ist. Bereits im zweiten Spiel beschert er
einem mit seinem rasanten Tempo völlig überforderten Team einen saisonalen
Rebound-Rekord (16 Stück) – und einen Platzverweis. Nachdem Rodman wie-
der einmal mit den Schiedsrichtern aneinander geraten ist, geht er an der Frei-
wurflinie in den Sitzstreik. Prompt erhält er das zweite technische Foul, was 7
Minuten vor Schluss zum sofortigen Platzverweis führt. So überreicht er einem
Fan sein Trikot, wie er es bei Platzverweisen immer macht, und stürmt halb-
nackt aus der Halle. Später soll er NBA-Boss Stern zum Boxkampf herausge-
fordert haben, um ihm zu zeigen, wer der wahre Gewinner ist. Die Folge der
Eskapade: 10.000 Dollar Strafe und 1 Spiel Sperre. Dennis und die Negativität
sind zurück!733

Übrigens – für Mavericks-Besitzer Cuban hatte Rodman seine Mission
erfüllt: „Wir haben Dennis geholt, damit er flamboyant auftritt und die Presse
bedient, und das hat er! Er meint es nicht wörtlich, er ist ein Entertainer.“734

Schon am 25. Februar wurde der ‚bad boy‘ nach einer Rangelei mit Intimfeind
Karl Malone erneut vom Platz geschickt. Mit (unfreiwilligem?) Humor und
Wortspiel kommentiert AP das Geschehen: „Nach fünf Spielen für die Dallas
Mavericks hat Dennis Rodman seine üblichen Nummern präsentiert: 75 Re-
bounds, 10 Punkte, vier technische Fouls, zwei Platzverweise, eine Sperre und
13000 Dollar Strafe.“735

Ein kurzes Gastspiel

Wenig später wird ‚Der Wurm‘ übrigens von den Mavericks entlassen, weil sie
auch mit seiner Hilfe die Playoffs nicht schafften. Vorher hat er sich allerdings
über Mark Cuban und sein fortwährendes Eingreifen in das Spiel beschwert.
Als Besitzer solle er sozusagen das operative Geschäft den Spielern und besten-
falls dem Trainer überlassen. Die Presseschau fällt leicht pro Rodman aus. Den
wahrscheinlichen Höhepunkt liefert Dave D‘Alessandro (THE SPORTING
NEWS), der jede Aussage des ‚Wurms‘ analysiert und ironisch mit einem
‚Wahrheitsquotienten‘ bewertet. Und der fällt hoch zu Gunsten Rodmans und
daher gegen die „Mav-wrecks“ (‚Mav-Wracks‘, schönes Wortspiel) aus.
D’Alessandros Fazit: Rodman wird normalerweise wegen seiner Eskapaden an
den Pranger gestellt und sagt die Wahrheit allenfalls, wenn die Kameras ausge-
schaltet sind – welche Ironie, dass es ihm nun zum Nachteil wird, wenn er ein-
mal die Wahrheit vor der Kamera sagt.736 Nach Rodmans Entlassung kehrte
wieder eine relative Ruhe und somit Langeweile in die Berichterstattung über
die NBA.

                                                          
733 Vgl. WWW.SPIEGEL.DE, Bericht vom 15.02.2000.
734 WWW.THEDALLASMORNINGNEWS.COM, Meldung vom 16.02.2000. Wörtlich: „We
expected Dennis to be flamboyant and play the press, and he has. Dennis isn't being literal. He is
being an entertainer.“
735 WWW.WESJEN.SIMPLENET.COM/RODMAN, Meldung vom 25.02.2000. Wörtlich:
„Through five games with the Dallas Mavericks, Dennis Rodman has put up his usual numbers:
75 rebounds, 10 points, four technical fouls, two ejections, one suspension and $13,500 in fines.“
736 WWW.WESJEN.SIMPLENET.COM/RODMAN, Meldung vom 09.03.2000.
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4. Dennis the Media-Menace: Der Schlüssel zum Rodman-Phänomen

Worin liegt das Geheimnis der ‚Rodmania‘, die die USA und zeitweise die gan-
ze Welt erfasst? Was hat Rodman, was andere nicht haben? Die Antwort ist
sicher nicht nur in den Tattoos und den gefärbten Haaren zu suchen. Oberfläch-
lich betrachtet, könnte man sagen, dass er sich glänzend selbst darstellt. Die
Frage ist allerdings, wie er dies genau durchführt. Hierzu müssen wir das ‚Me-
dienereignis-Prinzip‘ heranziehen. Rodman weiß, wie er sich selbst immer wie-
der zum Medienereignis stilisiert. Er jongliert mit Medienereignisfaktoren und
Schemata, dass den Journalisten schwindelig wird. Bei Rodman stellt sich nicht
die Frage, ob die Medien etwas Gutes oder Schlechtes über ihn berichten, ob
sie, plump gesagt, die Wahrheit oder Unwahrheit berichten. Es geht einzig dar-
um, ob sie mit seinen Auftritten, Äußerungen und Handlungen Schritt halten
können. Für Rodman, so scheint es, ist der Super-GAU weder ein Drogen- bzw.
Dopingskandal noch ein Gefängnisaufenthalt oder Party-Exzesse in Las Vegas,
sondern die Nichtberichterstattung. No news is bad news.

Doch ‚Der Wurm‘ beherrscht das Spiel mit den Medien virtuos. Er verei-
nigt praktisch alle Medienereignisfaktoren, die man sich derzeit vorstellen kann.
Er verkörpert Emotionalität, Personalisierung, Negativität und Variation. Seine
Exzesse und Eskapaden haben Kontinuität, seine Ideen sind pure Innovation,
und alle Faktoren zusammen begünstigen wiederum Nähe und Aktualität. Doch
wer glaubt, dass Rodman allein durch Aktivitäten außerhalb des reinen Basket-
ballspielens nur das Interesse der Medien weckt, hat sich getäuscht. Auch die
Bedeutung seiner sportlichen Erfolge ist herausragend. Als siebenfacher NBA-
Rebound-König spielt er auf absolutem Elite-Niveau und stellt an Ausmaß und
Konsequenzen alles in den Schatten, was bisher in dieser Statistik das Maß der
Dinge war. Doch grau ist alle Statistik, wenn allein der Sieg zählt. Auch hier
erweist sich der Rebounder als veritabler Matchwinner. Immer wieder rutscht
eine Mannschaft auf die Verliererstraße, wenn Rodman, aus was für Gründen
auch immer, im Aufgebot fehlt. Als die Spurs ihn 1994 für unbestimmte Zeit
sperrten (Rodman warf nach einem zweiten technischen Foul mit einem Eis-
beutel nach seinem Trainer und einem Schiedsrichter), holten sie ihn schneller
zurück als ihnen lieb war. 1999 verloren die Lakers ohne ihren Rebounder drei
von sechs Spielen, während sie mit ihm eine 9:0-Serie hinlegten. Ohne Rodman
geht es offenbar nicht.

Doch zweifellos beschäftigt Rodman die Medien am meisten über das Interesse
an seiner Person. Dabei vereinigt er sehr viele Schemata, die die Medien sonst
auf viele Personen verteilen, in sich. Moralität und Konflikt stehen ganz oben in
der Hierarchie. Die Medien kommen kaum noch mit, wenn sie seine Strafen,
Sperren und Vergehen auflisten wollen. Allenfalls über die Aktionen des jewei-
ligen Jahres hat man noch den Überblick. Das Schema Gut gegen Böse reizt
Rodman geradezu aus – er wird nicht müde zu betonen, dass er der ‚bad boy‘
der Liga sei. Seine Attacken gegen andere Spieler oder Schiedsrichter sprechen
für sich. Aber der ‚Bad-Boy‘ zeigt auch weiche Seiten. Wer von Liebe träumt,
kommt bei ihm voll auf seine Kosten. Zahlreiche Liebschaften schmücken sei-
nen Weg (u.a. mit Madonna und Carmen Elektra, was wiederum Prominenz ins
Spiel bringt), und auch Männer werden nicht abgewiesen. Zumindest im Kopf
sei er bisexuell, bekennt der Freund vieler Homosexueller öffentlich. Mit Sex
wartet Rodman auch abseits der Affären auf, so bekundet er z.B., seinen wohl-
geformten Körper im letzten Spiel in der NBA nackt präsentieren zu wollen.
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Auf Fotos tut er das bereits, wenn auch ein Basketball die kritische Zone ver-
hüllt. Selbst den Sex liefert er so, dass die Medien ihn mit Kuriosität, Sensati-
onsmache oder Überraschung kombiniert präsentieren können: Rodman tritt
mal in Frauenkleidern, mal als perfekt gestylte Drag-Queen und stets vielfach
gepierct auf. Dann mutiert die „Rebound-Maschine“737 vorübergehend zum ‚bad
girl‘.

Dennoch (oder gerade deswegen?) hat Rodman auch die Sympathie auf
seiner Seite. So bezahlte er das Begräbnis eines zu Tode geschleiften Schwar-
zen oder färbte sich die Aids-Schleife ins Haar. Dies bereiten die Medien oft als
Ethnozentrismus auf, weil Rodman durch solche Aktionen die Rassen- und To-
leranzprobleme der amerikanischen Gesellschaft aufgreift. Manchmal werten
sie diese Aktionen in Richtung Moralität aus, denn Rodman erinnert an die
wahrscheinlich dunkelste Seite der amerikanischen Gesellschaft  – freilich ohne
die gleiche Tragweite wie Muhammad Ali zu erreichen. Mit einer Mischung aus
Mitleid und Sensationsmache reagierten die Medien auf seinen Weinkrampf,
mit dem er anlässlich einer Pressekonferenz die Frage beantwortet, ob er egoi-
stisch sei. Dann wieder führt er Interviews mit einer Neutralität, die an einen
Nachrichtensprecher erinnert. Seine Rebound-und Basketball-Analysen grenzen
bisweilen an Wissenschaftlichkeit, obwohl die Medien sich schwer tun, Rodman
abseits von wörtlichen Zitaten als wirklichen Experten heranzuziehen. Allein
mit der Eindeutigkeit ist es bei ihm nicht weit her: das Rodman-Phänomen ist
höchstens eindeutig mehrdeutig.

Wandelbar wie ein Chamäleon inszeniert Rodman seine eigene Biografie
über die Medien. Nicht die Medien jagen Rodman, sondern Rodman die Medi-
en. Er stellt die Mediengesetze auf den Kopf. Geradezu dankbar saugen sie jede
neue Aktion oder Äußerung des ‚bad boys‘ auf. Doch der spielt durchaus mit
den Medien, sagt heute dies und morgen das, taucht tagelang ab, verkündet
scheinbare Fakten, die sich wenig später als ‚Ente‘ erweisen. Die Medien wis-
sen nie, was sie als Nächstes erwartet. Das Erstaunliche dabei ist, dass Rodman
trotz allem, trotz aller Polarisierung ein Vereiniger von Massen ist. Zwar ist er
es nicht in der ‚Medienrealität‘, wo sich die Journalisten moralisch eher von
ihm zu distanzieren scheinen, aber in der ‚objektiven Realität‘ muss er es sein,
denn andernfalls würden nicht so viele Menschen sein Leben verfolgen. Rod-
man grenzt aus und vereint gerade dadurch, wobei die Menge der Huldiger
weitaus größer als die der Verabscheuer zu sein scheint. Rodman redet und tut
das, was sich die meisten Menschen heimlich wünschen, es selbst einmal zu
sagen oder zu tun. In Rodman findet fast jeder Teile seiner Meinungen und Ein-
stellungen, seiner (un-)heimlichen Leidenschaften oder auch Perversionen.
Rodmans Hang zur Gewalt, ob aufgesetzt oder tatsächlich vorhanden, verurtei-
len die Medien zwar mehrheitlich, doch ist er auch hier der Fokus individueller
Gewaltprojektionen: Was mir die gesellschaftlichen Konventionen verbieten,
vollstreckt ‚Der Wurm‘. Derart mannigfaltige Identifikationsmöglichkeiten
lassen nur zwei Konsequenzen zu: Entweder identifiziert sich niemand mit dem
Sportler oder aber sehr viele. Bei Rodman sind es sehr viele. Dazu gesellen sich
die nicht wenigen sensationslüsternen Voyeure.

Rodman ist ein moderner Rebell, der sich freilich an der Grenze zur Co-
micfigur bewegt. Der Humor, mit dem z.B. Leno die ‚Rodmania‘ und ihren
Protagonisten aufs Korn nimmt, spricht für sich. Aber seine Jugend ohne Vater
wiederum ist auch von Tragik geprägt. Das Ursprüngliche, mit dem Rodman die
                                                          
737 W.P. vom 14.12.1993. Wörtlich: „Rodman, Rebounding Machine“.
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Menschen, ob arm oder reich, gebildet oder ungebildet, „schwarz“ oder „weiß“
(Rodman), verbindet, ist allerdings der Sport. Dadurch, dass er im Basketball
exzellente, noch von keinem anderen Spieler erreichte Leistungen gezeigt hat
bzw. zeigt, erhält er die Legitimation und Glaubwürdigkeit, die er für seine
Auftritte braucht. Ganz ohne Respektierung seiner Person hätte er seine Show
wohl kaum so medienwirksam aufziehen können, weil sich viele Journalisten
gar nicht für ihn interessiert hätten. Dass die ‚Rodmania‘ mittlerweile zu einem
Selbstläufer geworden ist, erleichtert ihm natürlich die Show, aber der Ur-
sprung, die Basis war der stählerne Rebounder, dem kein Gegenspieler den Ball
streitig machen konnte. Auch seine Ausflüge ins Wrestling bauen auf dieses
Fundament, denn Wrestling selbst ist Show. Wer im Wrestling erfolgreich ist,
muss keine einzigartige körperliche oder geistige Fähigkeit besitzen.

Am Anfang stand freilich die Leistung im Job, dann erst folgten die Ex-
travaganzen. Auf das Leistungsvermögen bzw. das Talent hatten die Medien
keinen Einfluss, aber was dann in Form der ‚Rodmania‘ folgte, war nur durch
die Medien möglich. Auch des Rebounders stets austrainierter ‚Astralleib‘ wur-
de erst über die Medien zum Objekt der Begierde. Der Rodman, der als „bad
boy“, „Der Wurm“ oder „Rodzilla“ Karriere macht, ist weitgehend über die
Medien geformt worden, aber Rodman blieb stets sein eigener Regisseur.738

Rodman selbst hat seine Rolle erkannt: „Ich bin eine Kreation der Medien, ein
Weg für jederman, Magazine und Zeitungen zu verkaufen.“739 Dass er stets die
Kontrolle behält, weiß er genau. So zieht denn der Rebound-Rekordler selbst
auch das passende Resümee, das sich eigentlich auf die NBA bezieht, jedoch
nahtlos auf die Medien übertragen lässt: „Erst schaffen sie das Image, dann
kontrollieren sie das Image. Aber mich haben sie nicht geschaffen, und mich
können sie nicht kontrollieren.“740

                                                          
738 So wie seine Spitznamen durch die Medien bekannt wurden.
739 RODMAN in einem offenen Brief an KEVIN DING. Vgl.
WWW.WESJEN.SIMPLENET.COM/RODMAN, Veröffentlichung vom 01.09.1999. Wörtlich:
„I'm a creation of the media – a way for everyone to sell papers and magazines“.
740 RODMAN (1996, 123).



203

Die Stimme aus den USA: John Hoberman (Sport- und Dopingex-
perte) über...

... das magische Dreieck aus Sport-Medien-Wirtschaft

Dieses Dreieck ist der Rahmen, in dem die derzeitige Entwicklung des Spitzen-
sports betrachtet werden muss. Als z.B. der neue CEO des U.S.-amerikanischen
Olympischen Kommitees kürzlich mit dem IOC-Präsidenten Smaranch zusam-
mentraf, sagte Blake, dass Samaranch ihn wiederholt mit der Notwendigkeit
einer herausragenden Leitung der U.S.-Athleten bedrängt habe.

Wie Blake verlauten ließ, habe Samaranch ihm gesagt: „Medaillien sind
das Entscheidende im Bezug auf unsere Verantwortung. Die Konkurrenz in der
Welt wird immer stärker. Die USA werden in Sydney und Salt Lake herausge-
fordert werden. Viele Länder organisieren sich immer besser und erhalten im-
mer größere finanzielle Unterstützung der Regierung. Das sollte Ihnen klar sein.
Sie werden an der Zahl der Medaillien gemessen werden. [AP Sports, 24 May
2000]

Ich nehme an, dass Samaranchs Sorge über die Medaillenzahl der USA
von der Sorge her rührt, wie viel die amerikanischen TV-Stationen in Zukunft
für die Übertragungsrechte bezahlen wollen. Auf diesen harten, geschäftsorien-
tierten Treffen gibt Samaranch nicht einmal vor, an traditionellen Olympischen
‚Werten‘ wie Teilnahme, Freundschaft unter den Athleten oder Fair Play, inter-
essiert zu sein.

Das magische Dreieck provoziert auch wichtige Fragen über die Natur
des Sportjournalismus‘. Es gibt, und das ist nur ein Beispiel, nicht eine einzige
Tageszeitung und nicht ein einziges Magazin in den USA, welches über die
Olympische Bewegung mit derselben kritischen Schärfe berichtet wie die Süd-
deutsche Zeitung (Thomas Kistner et al.). Deshalb musste ein ein Außenseiter,
Andrew Jennings, tun was kein Sportjournalist Anfang der 90‘er gewagt hatte
oder sich auch nur vorstellen konnte. Es gibt überall Interessenkonflikte, einge-
schlossen der Tatsache, dass manche Medien , z.B. SPORTS ILLUSTRATED,
offizielle Sponsoren der Olympschen Spiele oder anderer Sportereignisse sind.
Der Publikationsprozess, der gewisse Stories fördert und andere zensiert, ver-
dient eine viel genauere Beobachtung als bisher geschehen.

Für mich ist die (potenzielle) Beziehung zwischen dem IOC und den
großen Pharmaunternehmen, die leistungssteigernde Medikamente produzieren,
welche für Olympische Athelten in Frage kommen, von besonderem Interesse.
Es ist wohl bekannt, dass SmithKline Beecham die Dopingkontrollen der
Olympischen Spiele 1996 in Atlanta mit leitete. Diese Verbindung endete nicht
gut und scheint vorbei zu sein. Man beachte den folgenden Bericht von 1998:

Das Internationale Olympische Komitee wird große Pharmaunternehmen
auffordern, an einem Treffen in Lausanne, Schweitz, im Januar teilzunehmen,
mit dem das IOC den Kampf gegen den Medikamentenmissbrauch im Sport neu
überdenken will. Ein australisches IOC-Mitglied, Kevan Gosper, sagte gestern,
dass der Sport eine hohe Moralität zurückgewinnen müsse, um nicht das Ver-
trauen der Öffentlichkeit zu verlieren. „Es ist an der Zeit, den großen Medika-
mentenherstellern von Steroiden, EPO, Wachstumshormonen klar zu machen,
dass sie ihre Reputation aufs Spiel setzen, wenn sie nicht vorsichtig sind, strin-
gentere Kontrollen anwenden und die Öffentlichkeit so registriert, dass Medi-
kamentenmissbrauch den Charakter des Sports zerstört. ["Drug
Companies Invited to Meeting," New York Times (August 15, 1998)]
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Tatsächlich sind Medikamentenhersteller nicht an einer Zusammenarbeit
mit dem IOC oder irgendeiner anderen internationalen Sportföderation. Sollte
jemand aus ihren Reihen bei der Anti-Doping-Konferenz des IOC im Februar
1999 aufgetaucht sein, so habe ich sie nicht bemerkt. Vor zehn Jahren weigerte
sich Amgen, einen Marker an das EPO-Molekül zu applizieren, so dass man es
bei Dopingkontrollen hätte entdecken können, und ich habe noch das IOC nie
fragen gehört, warum so viel ihres Produkts auf dem Schwarzmarkt für Athleten
landet. Es ist aber möglich, dass diese ‚Nichtbeziehung‘ sich zu einer konvetio-
nelle IOC-Sponsor-Beziehungen entwickelt (‚Das offizielle Steroid der Olympi-
schen Spiele‘, wenn der Testosteron-Konsum sich weiterhin in der ‚normalen‘
Bevölkerung verbreitet. Der Gebrauch von Kreatin ist bereits legalisiertes Do-
ping und IOC-akzeptiert, so dass der Schritt zu einem testosteronhaltigen unter-
stützenden Mittel durchaus eine mögliche zukünftige Entwicklung ist. Ameri-
kanische Athleten tragen bereits Kleidung mit dem Logo der Firma ‚MET-Rx‘,
die Androstendione an die breite Öffentlichkeit verteilt.

... die Rolle der Athleten im magischen Dreieck

Erinnern wir uns, dass es einmal den sogenannten ‚mündigen Athleten‘ gab.
Leider hat es sich herausgestellt, dass der muendige Athlet ein innerer Wider-
spruch ist. Soweit ich weiss, ist der einzige (begrenzte) Erfolg in diesem Be-
reich die OATH-Organisation, die letztes Jahr von ehemaligen (und groessten-
teils kanadischen) HochleistungssportlerInnen gegründet wurde. (Ich bin übri-
gens selbst ein OATH-Mitglied). Die Aktiven im Hochleistungssport sind zu
jung, politisch unerfahren und auf die eigenen Leistungsziele konzentriert, um
politisch effektiv zu sein. Sicher gibt es einige Ausnahmen, aber die politischen
Karrieren der Hochleistungssportler, die sich politisch behaupten (Vegard Ul-
vang contra Samaranch in 1994, Chris-Carol Bremer gegen die laxen Funktio-
näre), dauern nicht lange.

Der/die Aktive muss stets mit anderen Sachen beschäftigt sein – Woh-
nung, Training, Erziehung usw. Deshalb sehe ich keine gute Strategie für diese
mehr oder weniger machtlose Gruppe. Es besteht die Möglichkeit, dass sich die
neuen SportlerInnen-Mitglieder des IOC in absehbarer Zukunft behaupten ko-
ennen werden, aber ich bezweifele auch das. Sie sind eine kleine Minderheit,
und ich frage mich, ob sogar diese Leute gute Ideen oder Ambitionen haben.
Die EPO-verdächtigte Manuela di Centa? Der naive Amerikaner? Roland Baar
vielleicht. Ich kann es mir nicht vorstellen, dass die Sportler eine bedeutende
Rolle im magischen Dreieck spielen werden.

... Doping und die Gesellschaft

Das schmutzige kleine Geheimnis des Dopings ist, dass die sportinteressierte
Öffentlichkeit bereits öfters demonstriert hat, dass sie gedopte Sieger den saube-
ren Verlierern vorzieht. Nachdem z.B. Pedro Delgado 1988 die Tour de France
gewonnen und man ihm gleichzeitig die Einnahme eines Maskierungsmittels
(Probenecid) nachgewiesen hatte, wurde er in Spanien als Held empfangen. Es
gibt einfach keinen Beleg dafür, dass die Leute Doping als Skandal empfinden.
Antidoping-Kampagnen werden von Journalisten, einigen Sportoffiziellen und
unabhängigen Sportwissenschaftlern wie mir durchgeführt. Moderne, Techno-
logie-basierte Gesellschaften können gar keine Einwände gegen leistungsför-
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dernde und somit die Produktivität steigernede Mittel haben, weil sie bereits
selbst nach dem Leistungsprinzip funktionieren.

... den ‚gefallenen Engel‘ Dieter Baumann

Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass Baumann ein Doper ist. Er hatte zu
viel zu verlieren, er hatte schon Gold geholt, er hatte schon seine Rolle als Vor-
bild angenommen. Kann es sein, dass er derart verzweifelt war, dass er das En-
de seiner Karriere nicht ertragen konnte? Das bezweifele ich. Noch etwas: nur
ein Zyniker könnte sich auf diese Weise verhalten haben. Wer kann den Beweis
liefern, dass er je ein Zyniker gewesen ist?

... sich selbst [durchaus bescheiden]

Ich bin ein Sportwissenschaftler und Sportjournalist, der unabhängige Analysen
von Themen, die die Olympische Bewegung, das Doping-Problem und Rassen-
probleme im Sport betreffen, liefert. Ich unterhalte Kontakte zu vielen anderen
Wissenschaftlern und Journalisten, die über den modernen Mediensport publi-
zieren.
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III

„Lebbe geht weida“741 – das Resümee

Was haben nun die ‚Reise‘ durch den Mediensport und die Interviews für Er-
kenntnisse , abgesehen von der Tatsache, dass sich das Medienereignisprinzip
auf Ereignisse des Mediensports anwenden lässt, gebracht? Das magische Drei-
eck aus Sport, Medien und Wirtschaft ist wahrlich ein Moloch der besonderen
Art, es verwandelt den Spitzensport in ein Spektakel. Vordergründig ist das
Gefüge nach wie vor trivial: Der Sport ist menschliches Kulturgut und daher
omnipräsent, die Medien wirken als Multiplikatoren, und die Wirtschaft bezahlt
das Spektakel. Der Beste gewinnt in einem spannenden und fairen Wettkampf.

Natürlich ist die Wahrheit auch heute, nach den ‚erdbebengewaltigen‘
Skandalen, so einfach nicht; das wurde hier eingehend dargelegt. Sind wir also
nicht einen Schritt weiter als in der Einleitung? Keineswegs, denn unter der
trivialen Oberfläche verbergen sich komplexe Zusammenhänge. Kommen wir
zunächst zu den Einsichten, die eher bestätigen, als dass sie etwas wirklich
Neues präsentieren. Auch im Rahmen des Medienereignis-Prinzips, welches die
Ausprägung einzelner Medienereignisfaktoren analysiert und nicht den Grad
der Annäherung an die ‚objektive Realität‘, liefert DER SPIEGEL tendenziell
die schonungslosesten ‚Enthüllungen‘, die F.A.Z. die wissenschaftlichsten
Analysen, die S.Z. die ungezwungensten und liberalsten Berichte. BILD bleibt
das deutsche Boulevardblatt par excellence, die britische Presse bleibt ihren
Prinzipien ebenso treu wie die US-amerikanische den ihrigen. Überhaupt bleibt
die ‚seriöse‘ Presse dem Fernsehen in der Ausführlichkeit und Präzision der
Hintergrundberichte und -analysen oft überlegen.

Allemal komplexer und daher komplizierter zu durchdringen ist der Spit-
zensport selbst: Da ist zum einen die doppelte Moral des Spitzensports zu be-
achten. Nach außen versucht man nach wie vor, die Sauberkeit des Sports in
Bezug auf Doping zu betonen, ja zu inszenieren. Wird wirklich einmal jemand
erwischt, so spielt man das unerfreuliche Vorkommnis, sofern es sich nicht
direkt vertuschen lässt, als Einzelfall herunter. Der Erwischte wird als Opfer-
lamm geschlachtet, der Rest wendet sich mit gerümpfter Nase vom Schänder
des Glaubensbekenntnisses ab. Selbst die Tour de France hat den Skandal
überlebt und rollt nun als ‚saubere‘ Tour der Erneuerung durch Frankreich.
Fragt man allerdings Insider, so bekommt man nicht selten hinter der vorgehal-
tenen Hand zu hören, dass man unverändert die Leistung mit allen Mitteln stei-
gert – nicht nur im Radsport. Namen nennen will man freilich nicht. Versuche,
das Doping im öffentlichen Diskurs dauerhaft in das Selbstverständnis des Spit-
zensports einzubeziehen, sind bis heute fehlgeschlagen.742 Dafür tun die Medien
ihr Übriges. Eine Abhilfe ist nicht Sicht. Immerhin ist der Spitzensport der Me-
dien liebstes Kind, wie es zumindest scheint; und dieses liebste, weil zuschauer-
bzw. leserträchtige und finanziell einträgliche, Kind will man sich natürlich
nicht vergraulen. Sponsoren wie die Krombacher Brauerei haben das Gebot der
Zeit erkannt und unterstützen keine einzelnen Sportler, sondern nur Sportarten
und Verbände. Keine Sportart konnte bis jetzt durch nachgewiesenes Doping
                                                          
741 DRAGOSLAV STEPANOVIC, ehemaliger Trainer von EINTRACHT FRANKFURT und BAYER

LEVERKUSEN. Zitiert nach: WELT AM  SONNTAG vom 30. Januar 2000.
742 Vgl. z.B. GAMPER, MICHAEL: 100 Jahre Doping: Annäherung an eine Geschichte der künstli-
chen Leitungssteigerung im Radsport. NEUE ZÜRCHER ZEITUNG vom 03.09.1999.
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einzelner Akteure zerstört werden, denn nicht zuletzt ist da auch noch das Volk
mit seinen Grundbedürfnissen und Urinstinkten. Es will sich seiner Illusion
einfach nicht berauben lassen. Soll man es überhaupt seiner Illusionen berau-
ben? Soll man scharf moralisieren, wenn es doch letztlich um das Vergnügen
geht?

A propos Moralisierung: Obwohl die Medien die Moralisierung, meist
gepaart mit der Personalisierung, als wichtiges Schema anwenden, herrscht
beileibe keine Einheitlichkeit. Als die Tour de France ihren Skandal erlebte,
prügelten viele Journalisten auf die Radprofis ein (– dass ausgerechnet DER
SPIEGEL Ausgewogenheit zeigte, spricht für seine Qualität). Hier wurde das
Glaubensbekenntnis des Sports grob verletzt. Das gleiche Schicksal hatte einige
Jahre zuvor Grit Breuer und Katrin Krabbe ereilt. Mit Damon Hill war es eine
andere ‚Geschichte‘: Seine Duelle mit Michael Schumacher ebneten den Weg
zum ultimativen Medienspektakel der Formel-1, wie wir es um die Jahrtau-
sendwende erleben. Doch wurde hier von deutschen Medien die Moralisierung
so vorgetragen, dass Hill der finstere Brite war, der den gutartigen Deutschen
Michael Schumacher unfair bedrängte. So wurde durchaus, und nicht nur in der
Boulevardpresse, eine enthnozentrische Perspektive in den Konflikt einge-
bracht; ob gewollt oder nicht. Darüber vergaß man indes fast, dass Hill zwar in
Großbritannien ein Superstar, jedoch keineswegs unumstritten war. Schumacher
wurde in den britischen Medien durchaus nicht immer freundlich behandelt,
doch war er nicht auf die Rolle des ‚bösen Deutschen‘ festgelegt. Hill hingegen
trug man seine Unnahbarkeit und seine offensichtliche Starrköpfigkeit nach,
hier überlagerte die Negativität den Nationalismus bzw. Ethnozentrismus. Frei-
lich wies man zu gegebenen Anlässen deutlich darauf hin, dass er ein fairer
britischer Sportsmann sei.

So muss man sich vor Verallgemeinerungen hüten, wenn es um die Mo-
ralisierung in den Medien geht. Abgesehen davon wissen wir heute, dass selbst
das Glaubensbekenntnis des Sports auf tönernen Füßen steht. Der moderne
Radsport z.B. war von jeher ein Profisport, praktisch der erste Extremsport der
Moderne. Soll man da nun plötzlich das Glaubensbekenntnis anwenden, weil
sich einige Profis beim Dopen verkalkuliert hatten? Ein olympisches Ethos je-
denfalls hat es im Radsport nie gegeben, das vergessen die Journalisten nur
allzu leicht. Und was den klassischen olympischen Gedanken jenseits von de
Coubertin betrifft, so hat unlängst K. Ludwig Pfeiffer noch einmal alles gesagt,
was zu sagen ist.743 Andererseits schweigen die Medien besonders in Deutsch-
land das Doping ja nicht tot. DER SPIEGEL bleibt ebenso am Thema wie die
F.A.Z. oder auch die S.Z. und DIE WELT. Im Jargon sind sie dabei nicht zim-
perlich. So sprach die S.Z.744 anlässlich der olympischen Sommerspiele 1996
von Gewichtheber Andrej Chemerkin als „fleischgewordene[n] Ural“, der auf
das Podest „trampelte...“, oder von „winzigen, bulimischen Turnpüppchen“, der
„Freakshow der Fettklöße und Muskelmonster“ und „Perversität“. Damit nicht
genug, bewunderte man wenig später745 die relative Schlank- und Schönheit
einer Kugelstoßerin Astrid Kumbernuss im „nur notdürftig getarnten Panopti-
kum. Darin wetteifern neben den Kugelstoßerinnen Männer mit Blumenkohloh-
ren, mit Gorillaschenkeln, mit Schwabbelbäuchen, wobei es immer besonders

                                                          
743 PFEIFFER, K. LUDWIG (1999): Das Mediale und das Imaginäre. Dimensionen kulturanthropo-
logischer Medientheorie. Frankfurt/M., Suhrkamp.
744 Ausgabe vom 01.08.1996.
745 Ausgabe vom 05.08.1996.
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lustig ist zu sehen, wie einer immer nur den anderen etwas missraten findet. Der
sieht ja aus wie ein Menschenfresser, hat der Gewichtheber Manfred Nerlinger
über seinen Kontrahenten gelästert: ausgerechnet der gute Manni mit seinem
überdimensionierten Vierkantgesicht und seinem Elefantenkörper. (...). Und
gebt es zu Ihr wollt, Ihr wollt diesen Zirkus in seiner Ganzheit. (...). Ihr habt
Euch mit allen Mutanten angefreundet; nur eben mit den Kugelstoßerinnen
nicht. Sie sprengen den Rahmen, sagt Ihr. Als ob es überhaupt einen Rahmen
gäbe.“ Publikumsbeschimpfungen? Mitnichten – es handelt sich um eine mes-
serscharfe (aber leider nur punktuell) vorgetragene Analyse der Situation. In
jedem von uns ist etwas Voyeuristisches.

Vor diesem Hintergrund ist auch der Medienrummel um den Prozess der
obersten DDR-Doper Manfred Ewald und Manfred Höppner verständlich. Am
Tag der Prozesseröffnung waren sogar Journalisten des amerikanischen Senders
ABC anwesend, obwohl es um ein rein deutsches Thema ging. Sie wollten Ma-
terial für eine Dokumentation sammeln. „Dieses Thema ist von großer Emotio-
nalität für uns. Damals haben die DDR-Sportler unsere Athleten geschlagen,
und jetzt erfahren wir, dass sie gedopt waren, selbst Kinder.“746 Bei soviel
Emotionalität kommen also selbst die Amerikaner – Kinderdoping ist eben auch
jenseits des Atlantiks, im Mutterland des Glaubensbekenntnisses ein Medie-
nereignis. Amerikanisches Doping, (un)schön und gut, aber deutsches Kinder-
doping, das ist in Bedeutung und Moralität eine Klasse für sich!

Wer diktiert also den Leistungswahn? Die Sportfans oder die Medien?
Beide wohl. Wenn diese Bestandsaufnahme eines unwiderruflich gezeigt hat,
dann die Tatsache, dass die Medien aus allen Manipulationsskandalen und Do-
pingaffären nichts gelernt haben. Ihre Forderung nach Höchstleistung ist insge-
samt ungebrochen. Der Sieg steht immer noch über allem Anderen, Erfolg geht
vor (unbewiesenem) Doping. Dieses Credo könnten die Medien gar nicht
durchhalten, wenn nicht das Publikum dahinter stünde. Das Duell Schumacher
gegen Hill z.B. hat die Popularität der Formel-1 in Deutschland enorm aufge-
wertet: Es war zum großen Teil die Macht der Medien, die das Spektakel zur
nationalen Frage erhoben und hoffähig gemacht hat. Natürlich ist die Macht der
Medien heute so groß wie nie zuvor, auch weil der Spitzensport so kommerzia-
lisiert ist wie nie zuvor. Auch das ist eine – wenn auch wenig überraschende –
Quintessenz dieser Arbeit. Ebenso ist die zunehmende Wichtigkeit des Internets
eine nur logische Folge der technischen Entwicklung. Zwar sind die Berichte in
der Regel kürzer als in den meisten Printmedien, aber dafür aktueller und bei
Archivierung stets abrufbar. Erstaunen mag indes, dass sich dabei immer mehr
Medien gegenseitig zitieren, wobei auch die Boulevardpresse (BILD, THE
SUN, BLICK) einen nie gekannten Reputationsschub erlebt. Es gilt immer sel-
tener als unfein, Organe der Boulevardmedien zu zitieren. Das ist insofern be-
denklich, als die Boulevardmedien ihre Inszenierungen bisweilen recht ruppig
und mit nebulösem Bezug zur ‚objektiven Realität‘ vornehmen. So haben Bou-
levardjournalisten Ralf Schumacher das Boxenluder angedichtet, weil er über
seine Beziehungen grundsätzlich keine Auskunft geben will. Dies, so berichtete
der Formel-1-Star, habe man ihm hinterher sogar persönlich mitgeteilt.747 Der
Selbstreferenz der Medien tut es keinen Abbruch, und sie verfolgt mindestens
zwei Ziele: Einerseits liefert sie eine scheinbare Untermauerung ihrer Kompe-
tenz (nach dem Motto: ‚Wir sagen die Wahrheit, denn alle anderen sagen das

                                                          
746 So das sinngemäße Zitat in den ARD-Tagesthemen vom 02.05.2000.
747 WWW.SPIEGEL.DE, Interview vom 15.05.2000.
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Gleiche‘), andererseits tönt sie den Wahrheitsgehalt bestimmter Nachrichten ab
(nach dem Motto: ‚Wir haben hier eine ganz tolle Nachricht, aber Vorsicht, sie
stammt aus den Boulevardmedien‘). Gerade dies verdeutlicht, dass die Ware
Medienereignis mehr als die Quelle, also hier das Medium, zählt. Welches sich
selbst als seriös bezeichnende Medium hätte noch vor einem Jahrzehnt etwa
BILD herangezogen, wenn keine eigene Recherche zum BILD-Ereignis vorge-
legen hätte?

Aber alle Macht hat ein Ende, wenn das Publikum sich abwendet. Da die
Einschaltquoten und Leserzahlen stimmen, kann dies nur bedeuten, dass das
Publikum das Spektakel fordert. Nicht umsonst wird unsere Gesellschaft in den
Feuilletons zunehmend als ‚Spaßgesellschaft‘ bezeichnet. Alle Aufklärung ge-
gen die naive Bewunderung des Spektakels ist bisher offenbar fehlgeschlagen.
Auch die Wirtschaft als Sponsor fordert ihren Tribut: die Leistung muss stim-
men, wie, das ist zunächst einmal egal. Die Medien wiederum tun alles, um den
Sport zum Spektakel werden zu lassen, damit Wirtschaft und Publikum gebüh-
rend bedient werden. Dass sie dabei emotionalisieren, ‚verzerren‘ und gelegent-
lich eine eher angebrachte sachliche Berichterstattung bewusst zu Gunsten des
Spektakels opfern, ja dass sie eine eigene Medienrealität präsentieren, steht
außer Frage. Dass dabei die als ‚seriös‘ angesehenen und qualitativ hoch ste-
henden Medien manchmal Federn lassen – ‚geschenkt‘, wie man wohl sagen
darf. Welchen Mechanismen, Schemata und Medienereignisfaktoren die Mas-
senmedien dabei jenseits der obersten Kriterien von Bedeutung und Interesse
Rechnung tragen, ist, wie gezeigt, eine hoch komplexe und letztlich auch philo-
sophische Frage, die nicht pauschal beantwortet werden kann. Emotionalität,
Personalisierung, Negativität, Aktualität und Ausmaß sind allerdings in den hier
betrachteten Beispielen immer vertreten, wenn auch in unterschiedlicher Inten-
sität. Hier muss man den Einzelfall betrachten. Nicht zuletzt auch verhilft sich
der Sport selbst in seiner Beschaffenheit jenseits der begleitenden Ereignisse
zum Spektakel: in seiner Ausrichtung auf die urmenschlichen Instinkte von Sieg
und Niederlage, auf die Zuspitzung und unausweichliche Entscheidung.

Wo bleiben die Sportler in diesem Spektakel? Sie sind vor allem zum Er-
folg verurteilt. Bringen sie diesen nicht, sind sie weder für die Werbewirtschaft,
noch für die Fans interessant. Doch auch die bloße Leistungsfähigkeit reicht
nicht mehr aus. Wer heute das Optimum heraus holen will, muss sich artikulie-
ren, mit den Medien umgehen und sich selbst darstellen können. Kritiker be-
mängeln zu Recht, dass die Sportler zu bloßen Marketingartikeln degradiert und
besonders manche Sportlerinnen zu Sex-Objekten stilisiert werden. Freilich
heizen Athletinnen und Athleten den Körperkult bisweilen auch bewusst an –
siehe ‚Ikone‘ Dennis Rodmann. Offenbar geht mit dem Sport bei einigen auto-
matisch ein Hang zur Selbstdarstellung einher, und möglicherweise wird sich
der Trend zur inszenierten Freizügigkeit noch verstärken. Immerhin hat Rod-
man im deutschen Handballer Stefan Kretzschmar bereits einen ebenso eifrigen
wie erfolgreichen Nachahmer gefunden. Während Rodman nach eigener Aussa-
ge wegen seiner Hautfarbe a priori ein Underdog ist und passend dazu im Spiel
als Rebounder den „Müllmann“ der NBA gibt, schlachtet Kretzschmar seine
ostdeutsche Herkunft aus, und „er berlinert über ‚West-Ärsche‘ und seine ‚geile
Jugendzeit‘ in der DDR“748.

Daher stehen durch die Vermarktung Sportlerinnen und Sportlern in po-
pulären Sportarten Verdienstmöglichkeiten offen, die sie früher nicht hatten,
                                                          
748 S.Z. vom 15.04.2000.
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sind sie potentiell die wahren Giganten des Spektakels. Auch wenn man ober-
flächlich die Medien als Belastung für die Sportler betrachten kann, so beein-
flussen sie zumindest die Psyche der meisten Sportler unmittelbar doch weit
weniger, als man annehmen möchte. Katastrophale Konsequenzen, wie sie Grit
Breuer oder Dieter Baumann widerfuhren, sind wohl die Ausnahme. Mehrheit-
lich, so scheint es zumindest, ist von Sportlern zu hören, dass es ihnen eigent-
lich egal ist, was die Medien über sie berichten. Die entscheidende Quintessenz
auch der Interviews mit Erik Zabel und Ina Reinders dürfte die relative Indiffe-
renz der Sportler gegenüber der Kritik durch die Medien sein. Selbst der sensi-
ble Jan Ullrich hat mittlerweile die Mechanismen erkannt und bekundet, dass
ihn die Medien nicht beeindrucken oder beeinflussen können.749 Allein die ei-
gene Leistung zählt. Wenn diese stimmt, frohlocken und zahlen die Sponsoren,
da können die Medien verreißen, wie sie wollen. Ein schlechtes Image ist eben
immer noch besser als gar keines! Schon deshalb muss man die Rolle der Medi-
en, wenn man sie in diesem Rahmen betrachtet, mehrheitlich als positiv beur-
teilen. Die Medien sind die Drehscheibe und die Inszenatoren des Spektakels,
von dem letztlich alle profitieren. Sie garantieren im berühmten Phänomen
‚Brot und Spiele‘ jene wichtigen Spiele für das (Fan-)Volk, ohne die unsere
Spaßgesellschaft offenbar nicht existieren kann. Freilich stimmt die Ansicht von
Johannes B. Kerner, dass keinem Schaden zugefügt wird, nicht ganz. Sportler,
die z.B. des Dopings überführt werden oder keine Leistung mehr bringen, wer-
den oft gnadenlos abgekanzelt, niedergeschrieben und von der Wirtschaft ad
acta gelegt. Geht man nun davon aus, dass im Spitzensport die medizinische
Unterstützung sehr wichtig ist und der Medikamentendschungel immer un-
durchsichtiger wird, so befinden sich die Athleten durchaus in einer Zwick-
mühle. Selbst wenn die Medien sie kalt lassen – was im Einzelfall zu beweisen
wäre –, so wird der Stil, in dem viele Medien mit den ‚gefallenen Engeln‘ um-
springen, nicht geschmackvoller.

Zudem kann man davon ausgehen, dass ein Medienimage nur schwer
wieder zu ändern ist,750 auch wenn für diese These ein Beweis wohl noch aus-
steht. Hier zeigt sich die negative Seite von Sprachwitz und Wortspiel. Was
‚knallt‘, das prägt sich ein. Dennoch: wenn die Medien nicht wären, dann wäre
der heutige Spitzensport nicht denkbar. Eine Lösung, das Spektakel nicht eska-
lieren zu lassen, liefert Kerner, indem er fordert, dass sich alle Beteiligten um
fünf Prozent zurück nehmen mögen. Das Leben ginge schließlich auch ohne
den Sport weiter (Dragoslav Stepanovic: „Lebbe geht weida“), wie es auch nach
schlimmsten sportlichen Niederlagen bis jetzt noch immer weiter gegangen ist.
Inwieweit Kerners Lösungsansatz realistisch ist, sei dahingestellt. So bemerkt
die F.A.Z. 751 zum Abschiedsspiel des „leibhaftigen Lothar“ Matthäus im ty-
pisch präzisen Analysestil: „Schließlich geht es bei Matthäus‘ Abschied an die-
sem Freitag im Zeitalter der virtuellen Wahrnehmung und der inszenierten Fa-
kes im Zeichen des Borderline-Journalismus ja nicht um das eigentliche Ende
einer großen, nun schon 21 Jahre währenden Fußball-Profikarriere.“ Volkes
Idol , der ‚ewige‘, sich selbst inszenierende Lothar, macht zur Freude aller wei-
ter, und so reiht sich auch dieses letzte Beispiel, quasi als pars pro toto, ein in

                                                          
749 Im ZDF-Heute-Journal vom 29.06.2000.
750 Entsprechend äußerte sich z.B. der Formel-1-Star RALF SCHUMACHER im DSF-Talk-Magazin
Warm Up vom 23.05.2000, als er über seine Erfahrungen mit den Medien und seinen Spitznamen
„Rolex-Ralf“ sprach.
751 Ausgabe vom 26.05.2000.
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die anderen inszenierten Ereignisse des Spektakels Spitzensport. Die berühmte
Katze‚ beißt sich spätestens hier in den Schwanz.‘

Wie wichtig ist aber nun jener unabänderliche Kern des Sports, den nicht
nur Johannes B. Kerner beschwört, für die Sportler selbst? Letztlich existiert für
die Sportler unabhängig von Medien und Wirtschaft die eigene Leistung als
wichtigster Gradmesser und entscheidendes Kriterium der Selbstachtung. Die
Beschaffenheit des Sports als Ventil für persönlichen Ehrgeiz ist der ursprüngli-
che Motor der  Athleten. Daran ändert auch die Tatsache, dass das, was die
Athleten im Spitzensport vollbringen, nur noch wenig mit dem zu tun hat, was
der Volksmund als ‚Sport‘ bezeichnet, nicht das Geringste. Für den Antrieb der
Sportler ist diese größte Illusion im magischen Dreieck ohne Belang; das Volk
mag ihr indessen unbehelligt erliegen. John Hoberman hat sicher recht, wenn er
sagt, dass die Athleten innerhalb der Verkettungen des magischen Dreicks das
schwächste Glied darstellen – dass sie überhaupt dort anzutreffen sind, liegt
aber an ihnen selbst. So gesehen haben sie ihr Schicksal selbst gewählt. Damit
erlegen sie sich den entscheidenden Druck auch selbst auf. So bleibt für jeden
Sportler trotz allen Spektakels auch in diesem Jahrtausend wohl die schlimmste
Vorstellung jenes Szenario, das Wim Thoelke752 einst beschrieb: „Er lag so weit
hinter dem Feld, dass man ihn für den Sieger des nächsten Rennens hielt.“

                                                          
752 THOELKE, WIM (1969): Vor allem Sport. Frankfurt/M., Limpert, 123.
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Epilog

Eines Tages aber trafen die Sportjournalisten den Olympischen Geist. Sie
konnten gar nicht glauben, dass es ihn überhaupt noch gab!
„Bist du es wirklich?“ fragten sie die jämmerliche, ausgezehrte, alte Gestalt.
„Ja, ich bin es wohl“ antwortete das Gespenst  mit brüchiger Stimme.
„Du siehst zum Erbarmen aus!“ befanden die Journalisten streng.
„Oh ja, ich weiß...“ Der Geist lächelte müde. „Aber seit ich dank Coubertin das
Licht der Welt der erblickte, sind viele Jahre vergangen und es ist viel passiert.“
„Allerdings“, riefen die Journalisten, „du hast dich und den Sport verraten und
verkauft.“

Der Geist lächelte müde und winkte ab.

„Oh doch“, krähte ein vorlauter Journalist, „für dich zählt nur noch das Geld!
Du hast dich den Sponsoren und der Wirtschaft verschrieben und nicht mehr
dem Sport.“
„Jawohl“, rief ein anderer, „du hast einen riesigen Zirkus aus den Olympischen
Spielen und überhaupt dem ganzen Sport gemacht! Jetzt siehst du, was du da-
von hast!“
„Und die Sportler sind nur Statisten oder Hampelmänner“, klagte ein dritter.

Der Geist lächelte müde.

„Aber das alles könnten wir dir noch verzeihen. Weißt du, was das Schlimmste
ist? Dass du keine Leistung mehr bringst! Sieh dich an, wie du durch die Ge-
gend schlurfst, du bist uns ein schöner Olympischer Geist!“ höhnten die Jour-
nalisten.
Der Geist lächelte müde: „Nun ja, in all den Jahren im Dienste des Spitzen-
sports sind die Gelenke verschlissen, die Muskelfasern zig-fach gerissen und
der Rücken schmerzt barbarisch. Ich kann keine Höchstleistung mehr bringen,
ich bin müde.“
„Schäm dich!“ riefen die Journalisten. „So dankst du es deinen Sponsoren!“
Nun wurde der Geist mürrisch. Er lächelte nicht mehr, und seine Stimme klang
plötzlich hart: „Euer wohlfeiles Geschwätz beginnt mich zu langweilen. Gar
trefflich vorgetragen erscheinen eure Anschuldigungen, ganz im Sinne des auf-
klärenden Journalismus‘. Allein, ihr vergesst wohl, wem ich meinen Zustand zu
verdanken habe? Wer hat denn den Sport erst zum Spektakel gemacht? Hat mir
jemals auch nur einer die Wahl gelassen?“

Da schwiegen die Journalisten für einen Moment betreten.

„Was sollen wir machen? Das Volk will das Spektakel! Das Volk will Sensa-
tionen und Skandale! Wir sind nur die Mittler.“

Wieder herrschte betretenes Schweigen.

Doch dann meldete sich erneut der vorlaute Journalist: „Was sollen wir nun
lange greinen und Trübsal blasen? Lasst uns handeln: Wir wollen den Olympi-
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schen Geist wieder flott bekommen. Wir werden ihn zur Präparation bringen,
auf dass er mit neuem Glanze wieder erstarke!“
„Ja“, frohlockte und jubilierte die Menge, „überlassen wir ihn erfolgreichen
Sportmedizinern, Pflegern und Betreuern!“

Da erschrak der Olympische Geist zu Tode.
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Finis:

Mit Gegröle in die Hölle
Nach der Blamage üben einige Nationalspieler das Feiern
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Ein Schmankerl zum Schluss: „Mit Gegröle in die Hölle“ ist der S.Z.-Kommentar
zum unrühmlichen Ausscheiden der deutschen Nationalelf bei der Fußball EM 2000
– das Medienereignis und auch die Medien selbst triefend vor Ironie analysierend.
(S.Z. vom 23.06.2000). Man lese und genieße!
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